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Das Mittelalter. 


Achtes Bud, 
Aufſteigen des Mittelalters. 





Kapitel. CXLVN. 
Umwandlung des Wotkes. 


Re der innerften Natur des beutfchen Bolfed war eine 
große Umgeftaltung vorgegangem Hatten im Alterthum 
der Körper und die niedern GSeelenfräfte, Phantafie, 
Gefühle und Leidenfhaften vorgeherrfcht, fo blühete jegt 
die höhere Kraft des Herzend, feiner Sehnſucht, Ans 
dacht und Liebe herrlih aus in jenem Sinne, ben das 
Shriftenthum gebot, und der im deutſchen Charakter am 
allerfeiteften murzelte, Denn ber Reichthum und bie 
innere Kraft der deutſchen Natur trieb auf jeder Stufe 
ihrer Entwidlung das Hoͤchſte und Vollkommenſte her 
vor. Ein Volk, das auf feiner niedrigften Stufe fo 
groß ſich erwieſen, daß es felbft in dad Rohe und Feind» 
felige einen erhabnen Charakter hineintrug, konnte bie 
höhere Stufe nur erreihen, um auf Verfelben feine 
Größe noch reicher zu entfalten. Ein Voll, das fo rein: 
menſchlich und naturgemäß fich entwidelt, konnte ben 
Menzels Deuffge Gefpiäte II. Bb. 1 
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Stempel ber gefunden Kraft auf feiner Stufe feines 
Lebensalterd verleugnen. Wie nun bey jeder gefunden 
Natur der förperlichen Entwidlung die des Herzens und 
Gemuͤthes folgt, und erft fpäter diefer wieder die des 
Verftandes, fo Fonnte die Entwicklung des deutſchen 
Volkes nur denfelben Gang nehmen, um ihn unter allen 
Voͤlkern am wuͤrdigſten und ſtolzeſten zu durchwandeln. 
Wie im Alterthum die Germanen koͤrperlich durch ihre 
Heldenkraft allen andern Nationen vorangeleuchtet, ſo 
ließen wieder die Deutſchen des Mittelalters in der uͤber— 
ftrömenden Fülle des Herzens alle Völfer weit hinter 
fih zuruͤck. 

Uns, die wir in einer andern Zeit leben, iſt es 
eben fo unmöglih, die tiefe Innigkeit des Herzens, 
woraus alles Große des Mittelalters hervorgegangen, 
wieder ind Leben heraufzubefchwären oder nur mit dem 
Berftande recht zu begreifen, als wir im Stande find, 
uns vollfommen in das altgermanifihe Heldenthbum zu 
verfegen. Wir müffen nur die Erfheinungen, wie fie 
die Gefchichte an uns vorüberführt, in ihrer Wahrheit 
gelten Laffen und bewundern; aber es ift eben fo thöricht, 
wenn einige durch dieſe Bewunderung fich verleiten laffen, 
in unfrer Zeit, bie ein andrer Geift beherrfcht, den Geijt 
des Mittelalters krankhaft wiebererzeugen zu wollen, 
als es völlig unwuͤrdig iſt, wenn andre das Große des 
Mittelalter gar nicht anerfennen wollen, weil fie in 
jede Zeit nur das Kleine hineinlegen möchten, das ui 
felber eigen ift. 

Die ſchoͤnſte Blüthe, im der das innerfte Herzblut 
des Volkes damals gluͤhte, war die Religioſitaͤt, der 
Glauben, die Liebe, Sehnſucht, Andacht und Demuth 
vor Gott, wie fie niemals eine Zeit wiedergeſehn! Diefe 
Religion, in allen Herzen. warm und Iebendig, noch 
nit erftarıt in dev Werkheiligkeit, die fie damals in 
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der Ueberfuͤlle der Andacht erſt fhuf, und noch Nicht 
untergraben vom Verftaude, berrfchte im ganzen Umfang 
des Volkslebens, als die Grundfraft aller feiner Erſchei⸗ 
nungen, deren feine ihrer Weihe entbehren fonute. 
Sie wirfte verborgen im Heiligtbum der Gemüther und 
fchlug offen den glänzenden Thron auf in dem Inſtitute 
der Kirche und in dem Einfluß, den diefe auf Staat 
und Sitten übte. Sie entflammte in reiner aufopfernder 
Begeifterung zu den fühnften SHeldenthaten gegen bie 
Ungläubigen und Heiden. 

Zu ihr gefellte ſich die Innigkeit der Liebe, Treue 
und Freundfchaft, darin die Tugenden der beidnifchen 
Vorzeit, nur des rauhen feidenjchaftlichen Gewandes ent; 
fleiver, dem milden Geiſt des Chriſtentbums huldigten. 
Das Mittelalter iſt die Zeit der Minne und der Treue. 
Hier ſehen wir die romantiſche Poeſie ihre ſchoͤnſten Bluͤ⸗ 
ten pfluͤcken. Hier ward ber Hort häuslicher und ehelis 
cher Tugend von ben Vätern geerbt und gepflegt, um 
wieder als ein reiches Erbe den Enfeln überliefert zu 
werben. 

Nicht minder bedeutend ift die Demuth und der Ges 
horfam vor den Inftituten und Gefegen, die im Namen 
der Gottheit gegründet worden, und vor den GStellvers 
tretern Gottes, die fie handhabten. Auch wenn dieſe 
Stellvertreter unwuͤrdig fi erwiefer, und dadurch ber 
alte Fehdegeift wieder rege wurde, blieb der Gehorfam 
gegen die Grundſaͤtze des Staats und ber Kirche uner⸗ 
ſchuͤtterlich, weil er auf dem religiöfen Glauben beruhte, 

Aus dem allen erzeugte fich eine innere Befriedigung 
der Gemüther und ein Glauben, daß biefer Zufland der 
Menſchheit fih nur im Einzelnen verbeffern und befeftis 
gen, aber niemals endigen werde. Wie hätte man auch 
bierauf nicht vertrauen jollen, da man ein fichtbares 
Regiment der unwandelbaren Gottheit bergeftellt zu har 
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ben vermeinte. Diefer fhöne Glaube ſpricht ſich unver⸗ 
holen in allen Schriften jener Zeit aus. Man behaup⸗ 
tete, die Welt habe bis dahin nur gerungen, das große 
Inſtitut des mittelalterlichen Reiches zu ſchaffen, in 
deſſen Angeln, dem Kaiſerthum und Papſtthum, ſie ſich 
ewig fortbewegen muͤſſe. 

Hiermit ſteht der Kunſtſinn des Mittelalters in ſo 
enger Verbindung, als das Naturgefuͤhl der germanis 
fehen Zeit mit ihrem Heldenthum. Die Kunft, als die 
fihtbare Darjtellung des geiftigen und ewigen Schönen, 
das nur das Herz ahnet, ward in einem fo gemuͤthvol⸗ 
fen und religiöfen Zeitalter mit Nothwendigkeit erzeugt 
und durch die Geftaltung des Gottesdienftes reichlich 
überall genährt. Wenn hiefür die bildenden Künfte vor: 
züglich thätig waren, fo nicht minder die Poefie und 
diefe zugleich für die Verklärung der Minne und des 
Ritterthums, jene fchönen Zeugen von der Vermählung 
der alten Heidenzeit mit der Religion des Mittelal 
ters. Doch bildeten ſich die Künfte erft allmählig weiter 
aus und erreichten ihre Höhe erft auf der Höhe des gan⸗ 
zen Mittelalters. 

Bey alledem aber brachte theild der nachhaltige Ein: 
fluß des Alterthbums, der nothwendig gegen den neuen 
Geiſt feindfelig auftrat, theild Die Anftedung des rös 
mifch » jüdifchen Wefens, theild das unnatürliche Liber 
maaß der Begeifterung felbft auch in das Mittelalter viel 
Rauhes, das man daher die Barbarey des Mittelalters 
genannt hat. Dahin gehört der Fehdegeift, der fich bey 
jeder Gelegenheit, wenn das richtende Schwert des Kais 
fers nicht firenge Zucht hielt, unter dem Namen des 
Fauftrechts hervorthat; ferner der vom Heidenthum ing 
Chriſtenthum übergegangene Aberglauben, die Granfans 
keit der Gefesgebung, Die das milde Wergeldfyftem vers 
drängte, das unnatürliche Verhaͤltniß der Kloftergeift- 


Ba Er 


lihfeit und die daraus entfpringende Sittenverberbniß, 
die Gewalt des Klerus, die bald gemisbraucht ward und 
die Heiligfeit des Ständeumnterfchiedes, Die zu mancher 
Unterdrückung führte. Alle diefe Mängel aber waren 
Sahrhunderte hindurch nicht im Stande, den riefenhafs 
ten Bau des Reiches zu erfhüttern, und kaͤmpften aus 
nächtlicher Tiefe vergebens gegen das Kicht, das es von 
oben her durchleuchtete. 


&apitel CXLVII. 
Das Reih des Mittelalters. 


Die Richtung auf Gott, die das Himmlifche iiber 

das Irdiſche zu ftellen gebot, lehrte ein einiges Regi— 
‚ment Gottes über die zwieträchtige Herrſchaft der alten 
Völker und Könige ſetzen. Die Liebe, welche der Herzen 
fih bemeiftert, Iehrte den alten Fehdegeift unter ein 
einiges ftarfed Friedensgefeg niederbeugen. So entftand 
der Glaube an die Vortrefflichfeit, Nothwendigkeit und 
ewige Dauer des Reichs, das Karl ver Große mit ges 
waltiger Hand gegründet. 

Auf dem ftarken Felfen, darin er den Grundriß eins 
gehauen, hat das folgende Gefchlecht den ſtolzen Dom 
ausgebaut, der fieben hundert Jahre lang die beutfchen 
Völker in feinem heiligen Dunkel eingefchloffen, Als bie 
drey Grundpfeiler des Gebäudes treten dad Katfere 
thum, das Papfttfum und der Unterfchied ber Stände 
hervor, Sie waren Karls Werf, aber im Geiſte des Vol⸗ 
kes und der Zeit gegruͤndet. 

Man ſah die geſellige Welt der Menſchen als einen 
einigen lebendigen Organismus an, darin verſchiedene 
Grundkraͤfte in inniger Harmonie zu einem Ganzen zu⸗ 
fammenwirken follten. Man  unterfchied zwey obere 
Kräfte, darin bie Majeftät, Herrfihergewalt und, höchfte 
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Leitung der Geſellſchaft beruhen ſollte; das war die welt— 
liche Gewalt des Kaiſers und Die geiſtliche des Papſtes, 
die der Idee nach über Die ganze Erde, aber innig vers 
bunden, in einem Ginne berrichen follten, und biefe 
böchfte Verbindung lag in ber Überordnung der göttlis 
chen Urfraft über beyde Gewalten, als ihre Ausfluͤſſe. 
Man unterfchied ferner eine Kraft, welche tag Göttliche 
in Menfchen aufrecht hält, und das Band zwifchen feis 
nem Herzen und dem Himmel fohlingt, und zur Huͤterin 
berfelben glaubte man die Geiftlichkeit beftellt. Wieder 
rum unterſchied man eine Kraft, die in ber Heidenzeit 
vorgemaltet, darin der Menfch zu Thaten, zum Helden: 
thum ſich gedrungen fühlt, und die nicht unwuͤrdig bes 
funden warb, der Ehre Gottes eine flreitbare Schuͤtzerin 
zu ſeyn; ſte ward aber als die Seele des ritterlichen 
Adels anerkatmt. Sodann ward ‚eine dritte Kraft uns 
terfchieden, die dem ganzen Reichskoͤrper den irdifchen 
Nahrungsfaft zuführen mußte und fie warb in dem 
Stande der Jeibeignen Bauern oder Sklaven vorgefun- 
den. Eine vierte Kraft endlich ward hundert Sahre nad 
Karl dem Großen ald Ergänzung der übrigen anerfannt 
und zwiſchen die beyden lestern geftellt, diejenige nehms 
lich, die zur Ehre Gottes und zum Heile der Gefell: 
ſchaft freie Künfte und Gewerbe treibt und fie in Handel 
und Wandel umſetzt; fie fand ihr Organ im Bürgers 
ande und dieſer fpätefte unter den Ständen trug ſchon 
den Keim zu einer fpätern Periode der Kultur, wie der 
Altefte Stand oder der Adel noch das Wefen der frühern 
Periode ins Mittelalter hinüberbrachte. 


Kapttel CXLIX. 
Die Bedeutung des Kaifers. 


Die Worte ded Sachſenſpiegels, die wir als Sinn⸗ 
ſpruch auf unſerm Titel gewählt, bezeichnen die Beden⸗ 
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tung des Kaiferd und des Papftes für das ganze Mits 
telalter. Selbſt unter ſchwachen Kaifern, felbft unter 
dringenden Gefahren von außen blieb in den Gemüthern 
der Deutfchen feft und Flar, daß ihrem Kaifer von Gots 
tes wegen. Das weltliche Regiment der Erde gebühre, 
Zwar riß die Gewalt der Natur feldft die romanifchen 
Völker in Spanien und Frankreich von den Deutfchen 
[08 und ventfremdete fie in Stalien, bielt die nordifchen 
Stammverwandten über Meer in feindlicher Abgefchlof- 
jenheit, woaffnete die Slaven mit verzweifelter Tapfers 
feit gegen Die deutfchen Befehrer, gab den Griechen 
Schlauheit, gegen das Reich fich zu behaupten und fegte 
in der großen Araberherrfchaft der gefammten Chriftens 
heit eine Grenze, fo daß ſich die Deutfchen von allen 
Seiten zurüdgewiefen und auf fich ſelbſt eingefchräntt 
fahen , aber dennoch lichen fie die Bedeutung des Kais 
ſerthums, den Anfpruch des. Faiferlichen Namens an bie 
Herrfihaft ver Erde nicht erfterben und handelten in bie> 
fom Sinn. Darum aber blieb auch in Dentfchland felbft 
vie kaiſerliche Würde geraume Zeit gegen jedes noch fo 
mächtige Privatintereffe unerfchütterlich , felbit wenn ber 
Kaifer niemand für fich hatte, als die Gewiffen feiner 
Feinde, und erſt die geiftliche Macht Fonnte das Anſehn 
des Kaifers untergraben, indem fie fih im Glauben ber 
Voͤlker dem Range nach höher zu fielen mußte, 

- Zugleich als eine Wirfung und wieder als eine forts 
dauernde Urfache des erhabnen Anfehns des Kaifers muß 
ver Umftand gelten, daß die Wahl der Völker fe auf 
die trefflichften Männer fiel und daß felbft minder taug⸗ 
liche Negenten dur die Zaubermacht der Kaiferkrone 
zu höherem Muthe, größern Thaten begeiftert wurden. 
Sn der That läßt die Gefhichte eine felten unterbrochne 
Reihe der Fräftigften und wuͤrdigſten Verweſer des heil. 
roͤmiſchen Reichs aufeinander folgen, und mit ehrfurchts⸗ 
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voller Bewunderung mag, wer mit ung durch die Ver: 
gangenheit wandelt und in bie verfunfenen Hallen des 
mittelalterlihen Doms eintritt, Die riefigen Steinbilder 
betrachten, wie fie feſt und majejtätiih, auf dem 
Haupt die heilige Krone, in der einen Hand das 
Schwert, in der andern das Scepter oder den Reichs⸗ 
apfel in Ianger-fern fich verlierender Reihe ftehn, alle 
einander und wieder alle Karl dem Großen glei, ber 
als ihr Ahnherr und Urbild fie zu führen ſcheint. Shre 
Menge verkündet viele Jahrhunderte, die ihnen vorüber 
gegangen; ihre Mienen deuten anf einen ſchweren Inhalt 
diefer Zeit, und nan fieht, daß nur fo ftarfe Mänıter 
fie zu bemeiftern vermocht; ihre Gleichheit aber zeugt 
von dem Walten und der Gewalt eines einigen Geifteg, 
der fie und ihre Krone über alle Stürme trug. 


Rapttel CL. 
Die Macht des Kaifers. 


Die hoͤchſte Machtvollkommenheit des Kaifers beruhte 
in jener Idee, baß er der Stellvertreter Gottes im 
weltlichen Regiment auf Erden feyn follte; daher ihm 
die göttliche Weihe aus des Papites Hand ertheilt wer—⸗ 
ben mußte, daher dad Reich das heilige hieß. Der 
Glaube der Voͤlker war das geiftige und darum ftärfite 
Band, daß fie an den Kaifer feffelte. 
Aus dieſer Idee ging zugleich dad Verhältniß des 
Kaiſers zum Papfte hervor, die in der Schirmvogtei ber 
Kirche und in der Beltätigung bet Papftwahl beruht. 
Die Religion glih nur des Fahne, die Das Hei— 
ligſte, aber wehrlos ift, und fie fand noch im Kampfe 
mit Heiden und Muhamedarteru amd mit jedem aunheilis 
ger Streben im Bolfe der Gläubigen ſelbſt. Darım 
bebnrfte fie des flreitbaren Armed der weltlihen Macht 
zu Schng und Trug. Dies verlangte der Glaube ver 


— —— 


Voͤlker und indem dem Kaiſer die ehrenvolle Verpflich⸗ 
tung, die Kirche hu ſchuͤtzen, übertragen ward, gewann 
fein Anfehn dadurch defto größere Heiligkeit. Er war 
Bogt (advocatus) ber Kirche. 

Die Wahl des Papſtes gefhah noch immer fehr uns 
regelmäßig. Nähft der höhern Geiftlichkeit übten die 
Römer den vorzüglichiten Einfluß darauf. Die Entfers 
nung Noms hinderte eine größere Einwirkung der Deuts 
ſchen nnd des Kaiferd, doch behielt fich der Icktere das 
Recht vor, die Papftwahl zu verwerfen, oder zu beftäs 
tigen. Sein Recht berupte in feiner höchften Machtvolls 
fommenheit in weltlihen Dingen und in feiner Bevor⸗ 
mundung der Kirche, fofern diefelbe weltlicher Einrichs 
tungen bedurfte, wohin alfo auch die Papſtwahl gehörte; 
dieſes Recht ging aber auch zugleich aus dem alten 
Herkommen hervor, nach welhem bie Laien überhaupt 
ihre Geiftfichen wählten, und dies Recht konnte fo lange 
nicht aufgegeben werden, als auch ihrerfeitd Die Geiftlis. 
hen Sig und Stimme bey der Wahl des weltlichen Kais 
fers führten. 

m übrigen ging nur bie Macht ber alten Könige 
auf die Kaifer über. Es fam ihr alſo folgendes zu: 

Die Berathung vor der Volksverſammlung, die jetzt 
eine Ständeverfammlung geworden war und der Reiches 
tag genannt wurde, — Der Kaifer war des Reiches Haupt 
und fein Ohr und Auge waren bed Reiches Wächter. 
Shm lag es ob, von treuen Näthen umgeben, beitändig 
für das allgemeine Wohl zu forgen, und in der Pracht 
und Majeftät der Neichsinfignien und des Hofes bie 
Herrlichkeit und Macht des Reiches fichtbar barzuftellen, 
die Ehre deſſelben ernft und wuͤrdevoll aufrecht zu erhals 
ten. Es ward ihm zur Pfliht gemacht, das Reich zu 
bereifen, was um fo natürlicher ſchien, da es gar feine 
Hauptſtadt gab und die Pfalzen bes Kaiſers zerfireut 


umberlagen. Wie die Nefidenz des Kaiſers, fo wechfelten 
die Reichstage von einem Drt zum andern. 

Die Entfcheidung vor dem Reichdtage. — In dringens 
den Fällen hatte der Kaifer das Necht, auch ohne den 
Reichstag über Krieg und Frieden, Aufruhr und Unges 
rechtigfeit zu entfcheiden. 

Die Einberufung des Reichstags und der Borfig 
bey demfelben. — 

Die Lehnsherrlichkeit. — Die Kaifer erbten dieſelbe 
von den fränfifchen Königen. Da das Lehenwefen reis 
Bend überhand nahm und den größten Theil der Aris 
mannen verfchlang, fo war der größte Theil des Volks 
in ber Dienftpflicht gegen den Kaifer und ber größte 
Theil des Landes fein Alod. Da aber die Lehne in mans 
nigfaltiger Abftufung wieder in Afterlehne fi) vertheils 
ten, fo waren immer nur zunächft Die großen Lehnsträs 
ger in der Pflicht des Kaiſers, die Aftervafallen aber 
‚hingen nur von biefen ab und trennten ſich in vorfoms 
menden Fällen mit diefen vom Kaifer. 

Die Belehnung mit den NReichgämtern ging in jene 
mit Grund und Boden über. Die NAftervafallen hatten 
an den großen weltlichen und geiftlihen Lehnsherren 
ſchon ein natürliches Oberhaupt, das ed am fhidlichiten 
auch von Reichswegen werben mußte. Alle Neichsämter 
aber waren fchon an und für ſich Lehne des Kaiſers, 
fofern fie von der Wahl deffelben und nicht von ber 
Mahl des Volkes abhingen, wurden daher auch mit. den 
yerfönlichen Dienern des Kaiſers befeßt und auch die 
Form der Belehnung warb bey der Einfegung in ein 
Reichsamt beybehalten. Die weltlichen Beamteten, Gras 
fen und Herzöge, von denen nach Karls des Großen 
Tode wieder die Sendgrafen verbrängt wurden, erbiels 
ten die Belehnung durch die Berührung mit dem 
Schwert; die geiftlihen Beamteten, Biſchoͤfe und Erz 
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bifchöfe durch bie Einfleidung mit bem Prieflergewand, 
dem Ringe und Hirtenfiab, welches mam die Snveftitur 
nannte. Diefe Bifchöfe hingen nur in fireng geifilichen 
Angelegenheiten, Kirhenfagungen und Gebraͤuchen vom 
Papſt ab, ald Reichsbeantete aber in ihrem beftimmten 
Sprengel und als Lehnsträger lediglich vom Kaifer. 

Der Aufruf zum Heerbann und der Befehl über 
benfelben. — Urfjprünglich beruhte das Heer in den freien 
Arimannen. Diefe aber verarmten und gingen größtens 
theils in Bafallen über. Daher ward es zunächft nös 
tbig, auch Die Vafallen zum Heerbann zu verpflichten, 
und da das verwirrte und verfchlungene Berhältniß der 
Alodbefiger und Xehnsträger Feinen richtigen Maßftab 
für die friegeriihe Verpflichtung mehr darbot, fo fand 
Karl der Große für gut, ed für diefen Zwed ganz ums 
zuwerfen. Der Heerbanı war nothwendig und durfte 
unter dem Mifverhältniß des Grundbefißed und der 
alten Rechte und Pflichten nicht leiten. Darum gebot 
Karl, nicht mehr die alten Rechte, fondern den neuen 
Beſtand, nehmlih die Kraft und das Vermögen, zur 
Richtſchnur für die Verpflichtung zum Heerbann zu nehs 
men. Alfo mußten nun je Die Reichen fich gerüftet ftels 
len, und je der Arnıen jo viele zufanmentreten, um ges 
meinfam einen Krieger ausruͤſten zu koͤnnen, beyde 
mochten DBafallen oder Arimannen feyn. Der Heerbann 
. felbft blieb noch regelmäßig nach den Bannern der Grafs 
fhaften und Herzogthümer abgetheilt; Die Schwaben aber 
behaupteten das ganze Mittelalter hindurch das Vorrecht 
des erfien Zuges. 

Der Reichsſchatz (fscus, aerarium). — In ihn floffen 
fortwährend, wie unter den Königen, die Einkünfte von 
den Negalien, die Güter verbannter,, hingerichteter oder 
ausgeftorbener Familien und ein Theil ber Strafgels 
ver, fofern diefelden noch immer aus dem Wergeldſyſtem 
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des Alterthums bepbehalten und nur bey fehweren Vers 
brechen durch das römifch » juͤdiſche Syſtem der Leibes⸗ 
firafen verdrängt worden waren. Einen Theil des Wers 
geldes erhielt fortwährend der Beleidigte felbft als Scha— 
denerſatz, einen andern Theil aber der Fisfus, weil in 
jedem Frevel zugleich der allgemeine Neichöfriede ger 
brochen worden war, daher diefes fisfalifche Strafgeld 
auch fredum hieß. An Steuern war noch nicht zu den 
fen. Doch mußten dem Kaifer und feinen Gefandten bey 
ihren Reifen Borfpann und Lieferungen geletftet werden, 
Das Privatgut des Kaifers, die Domainen oder 
das alte Alod, die Pfalzen der Könige, welche die Kai⸗ 
fer erbten und durch eigne Knechte verwalten ließen. — 
Hiezu Famen die Gefchenfe, welche bey feftlichen Gele- 
genheiten vom Volke dargebracht wurden, und die nur 
aus einer Sitte, aus feinem Geſetz hervorgingen. 
Gleih den alten Königen blieben aber auch bie 
Kaifer noh vom Bolfe abhängig durch Die Gefeke, 
Stande und Neichstage, wovon wir nachher reden, und 
duch die Wahl. Das heilige römifche Reich war ein 
Wahlreih, und dem uralten Herfommen gemäß wurde 
ber weltliche Oberherr durch das Stimmenmehr des Bol- 
fes in offer Verfammlung gewählt. Diefe Wahl ward 
in Gefegen geregelt, darin unter andern beftimmt ift, 
Daß nur wer ehrlich geboren, ſtark, ſchoͤn und gefund 
ſey, der Krone würdig, ein lahmer,, blinder, Eränflicher 
Manı aber ſtets Davon ausgefchloffen feyn folle. Glei⸗ 
chermaaßen behielt das Volk das Recht fih vor, einen 
unwuͤrdigen Kaifer abzufegen, und diefer Fall bat fich 
einigemal ereignet. Dennoch war das Anfehn der Karo⸗ 
linger und fpäter einiger andern Kaiferfamilien fo groß 
und durch Gewohnheit geheiligt, daß das Volk nicht 
leicht von denfelben abwich, und immer am liebften den 
Sohn des Kaiſers wieder zum Kaifer ausrief Der 
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Hauptgrund davon lag aber in ber Tüchtigfeit aller dies 
ſer Herrengejchlechter. 


Kapitel CLI. 
Die Bedeutung des Papſtes. 


Das geiftlihe Schwert fam dem Papite zu. Ein 
und diefelbe Idee lag dem Papftthbum und dem Kaifer; 
thum zu Grunde, und ein Mann, Karl der Große, 
ſchied mit feiner Niefenhand dieſe Grundfelfen, zwifchen 
denen der Strom ded Mittelalters majeftätifch hervor: 
brechen follte, wie das Mittelmeer zwifchen ben Säulen 
des Herfules. Beide großen Injtitute ſah das Mittels 
alter in einer Wiege zum Leben erwachen. Beide wußte 
der Glaube der Völker nicht eher zu fcheiden, bis der 
unheilbare Bruderzwiſt felbft fie mit Schreden erfüllte 
und den Untergang der großen Zeit weiflagte. | 

Der Grundfag war fonnenflar ausgefprocdhen. Alle 
weltliche Macht follte im Katfer, alle geiftliche im Papſt 
berubn. Unter der weltlihen verſtand man aber alles, 
was zum äußern Leben gehört, unter der geiftlichen alles, 
was das innere Leben des Geiftes, des Herzens und 
Gemwiffens angeht. Beide Gewalten follten innig verbuns 
den ein Ganzes feyn, wie Körper und Geift in jedem 
Menfchen ein Ganzes find. 

Während aber der Kaifer und die Laien mit einem 
tief eingewurzelten Glauben an dieſem Orundfag und 
am Reihe hingen, erzeugte fihb im Papſtthum ein 
anderer Grundfag, ber ein anderes Reich herbeyfüh; 
ren wollte, 

Diefer neue Grundfag war darin ausgefprochen, 
daß nur ein Gott und nur ein Stellvertreter Gottes auf 
Erden feyn könne, daß die Würbe des letztern allein 
dem Papſte zufomme, daß alfo auch bie weltlihe Macht 
vom Papft abhängen, der Kaifer ihm unterthänig feyn 
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muͤſſe. Ein geiftreiher Papft machte Died in folgendem 
Gleichniß anfchaulich: der Papſt fey bie Sonne, ber 
Kaijer der Mond, dem jene den Wandel bejtimmt. 
Diefer neue Grundfag entfprang natürlih und mit 
Kothmwendigfeit aus dem Wefen der geiftlichen Gewalt, 
über welche die Völker ſich nur täufchten. Weil in den 
erſten Jahrhunderten die weltlihe Macht, als fie noch 
die ftärfere war, fich niemals feindfelig gegen die geift 
liche betrug, vielmehr in treuer Anerfennung der Idee, 
darnach ihr jene beygefellt ſeyn follte, und in andädtis 
ger Verehrung des Göttlihen in feinen Stellvertretern, 
auf jede Weife die Macht der Kirche fürderte, gaben 
fich die Völfer dem fchönen Traum eines ewigen Fries 
dens zwifchen beyden Gewalten bin. Aber fobald die 
geiftlihe Gewalt ihre Kräfte mit denen der weltlichen 
ins Gleichgewicht gebracht, ward die Taͤuſchung voffens 
bar, denn der Papft erhub das ihm von Gott verliehene 
Schwert gegen den Kaiſer und alle Laiengewalt. Die 
Kirhengewalt kann niemals neben der Staatsgewalt 
befiehn, fondern nur entweder derſelben unterthan feyn, 
wie in den griechifchen Republifen, im Nömerreich, bey 
den alten Germanen und in den meiften neuern Reichen, 
oder fie muß, wie in Indien, Perfien, Tibet, China, 
Sapan, bey den alten Aegyptern und Juden und im 
Muhamedanismus, über diefelbe herrfchen, fie ganz in jüch 
vereinigen. Zum letztern neigte ſich nothwendig das 
Mittelalter. War einmal der Grundfag angenommen, 
daß die Herrfchaft auch über weltlihe Dinge nicht den 
Menfchen, fondern allein Gott zuftände, und daß fie der 
Kaifer nur von Gottes Gnaden und fraft der priefter- 
lichen Weihe verwalten könne, fo war biemit ſchon der 
Grund zu einer reinen Theofratie oder zu einem Gottes- 
ftaate gelegt, der fih nothwendig weiter ausbilden 
mußte. Diefem Grundfag zufolge erfihien es völlig uns 
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natuͤrlich, daß eine anerkannt geiſtige Macht, die goͤtt⸗ 
liche, von einem weltlichen Herrn, dem Kaiſer, und 
nicht vielmehr vom geiſtigen Stellvertreter, dem Papſt 
allein, der vermoͤge feiner rein geiſtigen Macht der Gotts 
beit weit näher fand, vertreten werden follte. Die Kais 
fer erfannten dies an, indem fie dem Papfte fich gleich 
ſtellten; die Päpfte felbjt aber mußten nothwendig noch 
weiter gehn und die weltliche Macht unter fich zu beus 
gen trachten, ja als letztes Ziel fogar die völlige Ver⸗ 
nichtung aller weltlichen Herrfhaft in einem reinen Pries 
fterregiment erfennen. 

Sp fehen wir den Kaifern gegenüber eine noch läns 
gere Reihe von Päpiten, wie fie in der kürzlich vers 
brannten Paulsfirhe zu Rom abgebiltet waren. Der 
heilige Petrus, den man als den Felfen anerkannte, 
anf dem der Heiland die Feite der Kirche gegründet, 
jener friegerifche Apoftel, der erjte, der fir Chriſtus das 
Schwert geröthet, der zornig noch felbft an der Pforte 
der Seligfeit ftehn fol, weihte das römifche Papſtthum 
mit feinem Geift zur herrifchen Strenge. Zwar fehn wir 
die erften römifchen Bifchöfe noch demüthig baarhaupt 
in der Naͤhe des göttlichen Lichtes, das über ihre Haͤup⸗ 
ter den !Heiligenfchein ergießt. Bald aber finden wir 
folge Patriarchen den golden Reif um die Schläfe zieht 
und eignen Glanz fich geben, geiftliche Könige den abends 
ländifchen Völkern, zulegt auf der Päpfte Haupt bie 
dreifache Krone (Tiare), der höchften Herrſchaft über 
alle Könige anfchanliches Sinnbild. Langfam aber felbs 
ftändig und folgerecht entwidelte fich das theofratifche 
Streben der Päpfte. Der Grund dazu ward fehon viele 
Sahrhunderte früher gelegt, bevor Karl der Große ihnen 
die Kaifer nebenordnete. Der Grundfag, dem das Kai⸗ 
ſerthum huldigte, war nicht aus dem Streben der Kirche 
hervorgegangen, aber fie diente demfelben, um fich feiner 
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für ihren eigenthümlichen Zmed wieder zu bedienen, bis 
fie dadurch mächtig genug geworden war, um jenen 
neuen theofratifchen Grundfag geltend zu machen. und 
eine höchfte Priefterherrfchaft (Hierarchie) als Stellvers 
treterin des göttlichen Negiments oder der air: 
berzuftellen. | 
Es ift der Kampf diefer Grundfäge, ber ung die 
großen Begebenheiten des Mittelalters auf feiner Höhe 
und in feinem Berfall allein erklären fann. Bor allem 
muß uns dabey wichtig feyn, daß die Kaifer nie für 
fih, fondern nur für eine Ordnung in den Kampf tras 
ten, die auch dem Papft feine hohe Stellung heiligte, 
daß fie nie gegen die päpitliche Gewalt überhaupt, fons 
bern nur gegen das Uebermaaß verfelben ftritten, wäh 
rend die Päpfte Dagegen geradezu den Kaifer als folchen 
angriffen und ihn gänzlich aus feiner Stellung zu ver- 
drängen, zu einem umbedeutenden Herzog und Vafallen 
der Kirche herabzumürdigen ftrebten. 


Kapitel CLI. 
Die Macht des Papſtes. 
Diefe Macht beruhte zum Theil auf dem Grundfaß 
‚des Reichs, wie die Kaifermacht, zum Theil auf dem 
neuen theofratifchen Grundfag, der ſich allmählig ent: 
widelte. 

Er ward fchon wenige Sahre nach Karl dem Großen 
als Fromme Meinung ausgefprochen und auf einige eins 
zelne Verhältniffe des geijtlichen Standes angewandt. 
Unter den Karolingern drohte die weltliche Macht eine 
Zeitlang zu zerfallen und nur der Papft konnte das 
ſtarke Band, das die Völker umfchlingen follte, feſthal⸗ 
ten. Dies entfprach feiner Würde, dies verlangte der 
Glaube des Volks. Daß er aber die Ohnmacht und Zwies 
tracht der Faiferlichen Gewalt zugleich benußte, um den 
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neuen Grundſatz in die Gemüthes zu pflanzen, war eben 
fo natürlich. Während Ludwig der Fromme, Karl bed 
Großen ſchwacher Sohn, das weltliche Regiment elend 
bandhabte und in unwürbigem Kampfe mit feinen Soͤh⸗ 
nen, die das Reich getheilt hatten, begriffen war, ſchloſ⸗ 
fen fih die Geiftlichen zur feftern Begründung der Kirche, 
defto enger zufammen. In Mainz war ſeit Bonifacius 
Zeiten ein Hauptfig der geiftlihen Gewalt, ein zweites 
Rom. Dort faßen die frömmften und gelehrteften Geift- 
lichen vereinigt und von ihnen ging damals eine Samms 
Iung von Kirchenfagungen CDekretalien) aus, deren 
urfprüngliche Abfaffung man dem heiligen Iſidorus von 
Sevilla, einem Spanier des fiebenten Jahrhunderts, zus 
ſchrieb, und darin in großen Vorrechten der Geiftlichen, 
vor den Laien der theofratifhe Grundfag ſchon ausge⸗ 
fprochen ward. Man hat über die Echtheit ihres Alters 
viel geftritten, woran aber wenig liegt, ba es eben fo. 
natürlich fcheint, wenn ſchon früher der theofratifche 
Grundfag in irgend einem frommen Gemüthe fich erzeugt: 
hätte, als es erwiefen ift, daß er erſt nach Karl, dem 
Großen Wurzel faffen konnte und gefaßt hat, wodurch 
das erftere gleichgültig wird. Papft Nikolaus I. (858 —. 
867) erkannte diefe Defretalien für echt. Zwey Jahr 
hunderte lang ward ſodann biefer Grundſatz genährt 
und verbreitet, getragen und immer höher gehoben von 
dem religiöfen Sinne der Zeit, von bem immer wach⸗ 
fenden Bedürfniß nah Gütern, bie der Himmel durch 
die Hand der Geiftlihen fpendete, ohne daß er noch das 
Reich, erfchättert hätte, bis ein riefenhafter Helb auf den 
päpftlichen Thron Fam, ‚der mit biefem Grundſatz wie 
der alte Donnergott mit feinem Blitz nn den vers 
jehrenden Brand ind Reich warf. 

Bis dahin beruhte die päpftliche Gewalt in folgens 
den Beftanbdtheilen : 

Menzel's Deutſche Geſchichte. II. 3b. 2 
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Die Kaiſerkroͤnung. — Der Kaifer hieß zugleich Kaifer 
und König. Koͤnig ward er, fofern das Volk auf dem 
Reichstag ihn wählte, Kaifer erft, fofern ihn der Papft 
falbte und die Krone auf fein Haupt fegte. Erft diefe 
priefterliche Weihe fhuf ihn zum Stellvertreter Gottes 
auf Erden. Die Demuth frommer Kaifer trug gern auf 
den Papſt über, was Gott gelten follte, und empfing aus 
feiner Hand die Krone wie eine Gnade, wie ein Lehen. 

Die höchite geſetzgebende Gewalt in Kirchenfahen. — 
Schon damald mächte der Papft die Goncilien von fich 
abhängig, indem diefelben feinen Befhluß ohne feine Bes 
ftätigung abfaffen konnten. Alle Lehren ber Kirche, den 
Glauben betreffend, und alle Geſetze der Kirche, den Got: 
tesdienft, das Verhaͤltniß des geiftlihen Standes und 
die Kirchenzucht über die Laien betreffend, gingen 
vom Papft aus oder bedurften feiner Unterfchrift und 
Sanction. 

Die höchfte richterlihe Gewalt in Kirchenfachen. — 
Die Geiftlichen maßten fi dag Recht an, nur von Geift- 
lichen angeflagt und gerichtet werben zu dürfen, und es 
ftand ihnen frey, von jedem biſchoͤflichen ober erzbiſchoͤf⸗ 
lichen Gericht an den -Papft zu appelliren. Diefer fprach 
das Endurtheil. Aber auch über die Laien, fofern fie 
gegen die Kirche ſich vergangen, ftand ihm die höchite 
richterliche Gewalt zu, nehmlich die Ercommunication 
oder das Interdict, d. h. der Ausfhluß vom Gottes- 
dienft, die Verweigerung der Sacramente, und bie 
fohärffte unter allen Strafen, der Bannfluch, d. h. die 
Kriegserklärung der Kirche gegen den Suͤnder als einen 
Feind Gottes und der Aufruf an die Gläubigen, ihn 
von der Erde zu vertilgen. Davon war niemand aud- 
geſchloſſen, felbft der Kaiſer nicht. 

Die höchfte verwaltende Macht der Kirche. — Der 
oberfte Verweſer des geiftlichen Reiches war der Papſt. Die 
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hohe Geiftlichkeit erhielt die Belehnung mit dem geiftli- 
chen Amt, oder die Inveftitur, vom Kaifer, aber ohne 
des Papſtes Beftätigung durfte Fein Bifchof ſein⸗Amt 
verfehen. Es war erforderlich, daß er erft den priefters 
lihen Mantel (pallium) von Rom, aus bes Papites 
Hand, zugeſchickt erhielt. Auch maßte fih der Papft an, 
Biſchoͤfe aus einem geiftlihen Sprengel in den andern 
zu verfegen, und ohne feine Zuftimmung burfte ber Kai⸗ 
ſer keinen Biſchof ſeines Amts entſetzen. 

Der Kirchenſtaat. — Mittelitalien, das alte Exar⸗ 
chat, war von Pipin dem Papſt zu gehen gegeben , und 
er behielt es durch das ganze Mittelalter; es gehorcht 
ihm noch jeßt. Durch dieſes reiche Geſchenk war ber 
päpftliche Hof in den Stand gefegt, feiner Würde gemäß 
mit weltlichem Glanz fi zu umgeben. Am meiften aber 
trug die alte Pracht der Stadt Rom, mit den Ruinen 
und dem Andenken der Weltherrfhaft, zu der Verherrli— 
hung des heiligen Stuhles bey. Jenes alte Capitol, 
von wo aus die halbe Erde erobert worden, ward un: 
ter dens Namen der Engelsburg in einen päpftlichen 
Palaſt verwandelt. 

Wie der Kaifer, fo wurde auch der Papft, jedoch nur 
von den Geiftlichen allein, gewählt; beburfte aber der 
Betätigung Des Kaiſers. | 


Kapitel CLII. 
Die, Reihstage und Eoncilien. 


Die alte Bolfsverfammlung war noch nicht unterges 
gangen. Die Maifelder wurden in den Reichötagen bey- 
behalten. Bey dem Volk ftand die höchfte Entfcheidung ' 
in weltlichen Dingen und der Kaifer war auf dem 
Reihstage nur ber Borfiger, der erſte unter den 
Gleichen. 
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Aber bey der Ausdehnung des Reichs war es dem 
geſammten Volke nicht mehr moͤglich, ſeine Stimmen 
vollzaͤhlig abzugeben, und das Übergewicht der Reiche: 
beamteten nöthigte, diefe als die Stellvertreter des Volks 
beym Reichstag anzuerfennen. So bildeten nur je die 
Kaifer, ihre Söhne und Räthe, die Herzöge, Grafen, 
Gentner, und der mächtige Alod s und Feudaladel welts 
Kicherfeits, die Erzbifchöfe, Bifchöfe und Aebte geiſtli— 
cherſeits, die verfammelten Reichsftände (majores, seni- 
ores, optimates) und vom übrigen Volk, mit Ausnahme 
der Leibeignen, konnte zuftrömen, wer Luft hatte, aber 
nur hören, nicht mitreden. Nach alter Sitte ward jes 
doch das große Reichsthing noch unter freiem Simmel 
oder doch in einer Pfalz gehalten, um die das verfams 
melte Volk ein großes Lager auffhlug. 

Auf den Neichstagen warb der Kaifer gewählt, 
Krieg und Frieden befchloffen, über neue Gefege geraths 
ſchlagt, und höchftes Gericht gehalten. Der Kaifer vers 
trat bey diefem Reichsgericht die Stelle des Grafen, die 
Großen des Reichs die Stelle der Schöppen. Hier ward 
über Verräther und Empörer des Reiches Acht und 
Bann ausgeiproshen und der Frevler aus dem Lande 
gewiefen, in ein Klofter geſteckt, geblendet oder hinge: 
richtet. Die höchfte Entſcheidung ſtand gefeglich bey dem 
Stimmenmehr der Berfammlung. 

Die Geiftlihen waren auf dem Reichstage nur für 
die weltlichen Angelegenheiten verfammelt, für die Kir⸗ 
chenſachen hielten fie wie unter Karl dem Großen befons 
dre Kirchenverfammlungen oder Goncilien, wobey welt- 
licherfeits Fein Laie außer dem Kaifer zugegen war, 
Solcher Eoncilien wurden unter den legten Karolingern 
mehrere gehalten, da die Päpfte die günftige Zeit wahrs 
nahmen, um die Macht der Kirche zu befeftigen, 847, 
848, 852 zu Mainz, 868 zu Worms, 838 zu Mainz, 
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890 zu Forchheim, 895 zu Tribur m. f. fe Sm jebem 
rüdte die Kirchengewalt einen Schritt gegen die welt 
liche vorwärts. 


Kapitel CLIV. 
Die Nationen und Herzöge.” 


So feft der große Karl durch die Gewalt der Waf- 
fen, dann durch trefflihe Staatseinrichtungen die Nas 
tionen an einander gebunden hatte, fo ftarf der Glaube 
der Bölfer felbft das Reichsverband zufammenpielt, fo 
waren doch die alten Stammesunterfchiede noch nicht 
verwifcht genug, um nicht innerhalb des Keichsverbans 
des, und ohne die Oberherrlichfeit des Kaiferd anzutas 
fien, doch in Fleiner Fehde und Sonderung wieder hers 
vorzutreten, fobald der große Karl und fein Geift gewis 
hen waren, und unter feinen Nachfolgern Zwietracht 
und Schwaͤche herrſchend wurden. 

Am auffallendſten war der Gegenſatz — Neuſtrier 
und Italiener gegen die Auſtraſier oder echten Deutſchen. 
Von den Spaniern, die nur mit den Mauren kaͤmpften 
und niemals ruͤckwaͤrts nach dem Reiche blickten, war 
ſo wenig die Rede als von den Englaͤndern und Skan⸗ 
dinaviern, obgleich auch bey allen dieſen die Idee des 
großen Reiches Eingang fand, und ſpaͤter ihre chriſtli— 
chen Koͤnige, wenigſtens dem Namen nach, den Kaiſer als 
den Oberherrn in der Chriſtenheit anerkannten. Die 
Neuſtrier oder Franzoſen ſtanden durch ihre romaniſche 
Sprache den Deutſchen entgegen, und ſchon unter den 
Merowingern hatte ſich zwiſchen beyden ein wechſelſeiti⸗ 
ger Haß feſtgeſetzt. Doch wollten ſie keine Trennung, 
betrachteten vielmehr ſich ſelbſt mit Recht als die Gruͤn⸗ 
ber des fraͤnkiſchen Koͤnigthums und mithin des Kaiſer⸗ 
thums, daran fie alfo mehr, als alle andern Reichsglies 
der, fefthalten zu muͤſſen glaubten. Als aber die Karos 
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linger das Kaiferreich in derſelben Werfe theilten, wie 
früher die Merowinger das Königreich, fo ward auch 
Neuftrien wieder abgefondert, und als bie auftraftfchen 
Sarolinger die Kaiferfrone mit Gewalt behaupteten, fo 
glaubten doch die Neuftrier, daß fie ihren Königen mit 
gleihem Recht gebühre, und fonderten ſich mit diefem 
Anſpruch von dem auftrafifhen Reiche völlig ab. Da 
endlich die deutfchen Karolinger ausftarben, fo verfuchs 
ten die franzöfifchen vergeblich ihr Recht geltend zu mas 
den, und die Deutfchen wählten, weil das Reich ein 
Wahlreih war, und fie zu feiner Erbfolge verpflichtet 
waren, einen neuen Kaifer aus bisher unberuͤhmtem 
Geflecht. Died war aber wieder bie Urfadhe, daß die 
Franzoſen ihrerfeits, ald auch die Karolinger ausſtar— 
ben, den Anfprüchen der Kaifer fich widerfegten und 
einen eignen König wählten. Doch maßte ſich Diefer 
König niemals des Faiferlichen Titels an, und erfanute, 
gleich den fpanifchen, englifchen und nordifhen Königen, 
den deutſchen Kaifer als das höchfte Haupt der Chriſten⸗ 
beit an, | 

- Die Italiener waren eine Zeitlang in demfelben 
Falle, wie die Frangofen, doch farben noch früher bey 
ihnen die Karolinger aus, und die Deutfchen hielten fie 
mit Gewalt beym Reich. Indeß fand der Nationalhaß 
diefes romanifchen Volkes gegen Die echtdeutfchen Stäms 
me eine große Stüge an dem Streben der Päpfte, fid 
vom Kaiſer unabhaͤngig zu machen, und nicht minder an 
den lombarbifhen Herzögen, die, gleich allen Herzögen 
bed Reichs, nach größerer Unabhängigkeit firebten. Sie 
führten das. ganze Mittelalter hindurch einen Kleinen 
aber graufamen Krieg gegen die Kaifer, vie aber ftets 
ihre Oberherrfchaft mit Gewalt aufrecht erhielten, ‚Obs 
gleich bie Staliener nie aus dem Reichsverband traten, 
fo waren fie Doch widerfpenftiger, die Kaifer anzuerken⸗ 
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nen, ale feldft die Franzofen, Die der That nach ſelb⸗ 
ſtaͤndig wurden. 


Unter den uͤbrigen Staͤmmen unterſchieden ſich von 
Alters her am meiſten Die Burgunder, die ſich ganz ro— 
maniſirten, die Niederländer, Oſtfranken, Frieſen, Sachs 
fen, Thüringer, Schwaben und Baiern. Während fie 
nah oben die Oberherrfchaft des Kaifers und Papftes 
glaubig anerkannten, behaupteten fie nach unten doc 
ihre alte Sonderung, wie in den Geſetzen, fo in dem 
Nachbarhaß. 


Karl der Große hatte mit tiefem Blick die Gefahr 
durchfchaut, welche ehrgeizige Herzöge an der Spite eins 
zelner Stämme dem Reiche bringen Fönnten, darım die 
herzogliche Würde ganz abgeſchafft und die Sendgrafen 
an deren Stelle gefegt. Unter feinen fhwächern Nach⸗ 
folgern aber famen die Sendgrafen, die von einer be⸗ 
ftändigen Aufmerkſamkeit des Kaifers abhingen, wieder 
in. Berfall, und es entftanden neue Herzöge, weil Diefe 
dem Kaifer das Regiment viel bequemer machten, Zus 
gleich nöthigten aber auch die Einfälle der nordifchen 
und Öftlichen Völker, an den Grenzen beftändige Herzöge 
mit großer Waffenmacht aufzuftellen. Da begegnete das 
gefonderte Stammintereffe leicht dem Ehrgeiz der Hers 
zoͤge, um fie zur Empörung: zu verleiten. Do waren 
fie weit entfernt, das Kaiferthum ſtuͤrzen zu wollen, 
"vielmehr ging ihr Streben nur dahin, von des Kaiferd 
firenger Zucht entbunden, ihre Heldenluft auszutoben. 


Da Franfräih und Deutfhland fih trennten, und 
jedes mit gleihem Recht die Kaiferfrone anfprah, fo 
fanden die Burgunder für gut, fich einftweilen weder zu 
dem einen noch zum andern zu halten, und wählten eine 
Zeit lang einen befondern König. Auch die Niederländer 
ſchwankten unter ihrem Herzog zwifchen Deutſchland und 
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Franfreih. Doch wurden beyde Stämme durch Fräftige 
Kaifer dem Reiche wieder einverleibt. 

. Defterd empörten ſich befonders die fächfifchen und 
bairifchen Herzöge, fie hingen aber natürlich mit 
Deutfchland zufammen und des Bolfes Glaube wie des 
Kaifers Arm Ließen fie niemals los. 

So blieb zulegt nur Franfreich vom Reich gefondert, 
alle andern Stämme hielten daran, und ed ward, wie 
wir fehen werden, gegen Dften ausnehmend erweitert. 


Kapitel CLV. | 
Die Verfaffung der weltlichen Stände. 


Unter den Minifterialen oder Dienern des Kaiſer⸗ 
hofes geſchah feine Veränderung, außer daß der Hauss 
meyer wegfiel und an deſſen Stelle der Pfalzgraf 
(comes pallati) trat, der aber mit den auswärtigen 
Angelegenheiten und dem Heerbann nichts zu fchaffen 
hatte, fondern nur in Abwejenheit des Kaifers deſſen 
Stellvertreter beym Reichsgericht war. 

Die Sendgrafen behaupteten fih noch eine kurze 

Zeit, dann wurden wieder mehrere Grafichaften unter 
einem Herzog vereinigt und endlich kamen alle Herzoge 
wieder auf. Dieje, wie die Grafen und Gentner blies 
ben in ihrer alten Stellung. Der Decanus behielt nur 
eine Art von polizcylicher Gewalt. Waren urfprünglich 
alle Grafen Gaugrafen geweſen, fo ward ihr Name jebt 
auch für andre Aemter gebraucht, Send» und Pfalzgrafen. 
Man snterfchied ferner, fobald die Städte auffamen, 
Burgs und Randgrafen. Die Grafen an der Grenze 
aber hieß man Markgrafen. 
Die alten Gefege der einzelnen Stämme bildeten 
noch immer die Grundlage der Neichsgefege. Jeder Kais 
fer fügte nur, nach dem Beyſpiel Karls des Großen, neue 
Capitularien hinzu, | 
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So blieb auch das Wergeldſyſtem noch herrſchend. 
Doch in den neuen Zuſaͤtzen wurden die Leibesſtrafen 
immer haͤufiger. Man begriff das neue Recht des Staas 
tes, über des Volkes Leib und Leben zu richten, das 
man aus der Bibel und dem römifchen Recht entlehnt 
hatte, unter dem Namen des Blutbanned. Unter den 
Blutbann fiel, wer Todſchlag, Meineid, Raub, Bluts 
fhande verbrochen. In gleihem Maaße wurde bie 
Grundlage der alten Gefege durch die Faiferlihe und 
päpftlihe Gewalt, und durch die Vorrechte des Lehens⸗ 
adels und der Geiftlichfeit zerrüttet. 

In jedem Gau hielt der Graf mit den Schöppen 
jährlich dreymal Gericht unter freyem Himmel im Beys 
feyn alles Volkes, und im Namen, an der Stelle bed 
Königs, d.h. er übte den Königsbann. Diefes regel 
mäßige Gericht hieß das ungebotene Gauding. Außer⸗ 
dem wurden außerordentlihe Gerichte gehalten, wozu 
aufgeboten ward, das gebotene Gauding oder das Bod⸗ 
Ding. Eben fo verhielt es ſich mit den Gentgerichten. 
Als die Herzöge wieder auffamen, vertrat diefer für die 
Grafen die Stelle des Königs, 

Die Drdalien, Eidhelfer und Zweykaͤmpfe ftanden 
dabey im höchiten Flor. Auch die Fehden waren noch 
gefeglich erlaubt und traten um fo häufiger ein, da die 
innern Kriege die regelmäßigen Gerichte und die Appels 
lation an den Kaifer oft genug verhinderten und übers 
haupt den Ausbruch der Keidenfchaften begünftigten. Das 
ber wurde in jenem Zeitalter nicht8 häufiger als Entführung, 
Mord und Fehde, oder das Fauftrecht vom Adel geuͤbt. 

Das Lehenweien nahm reißenden Fortgang. Die 
ganze Maffe der alten Freien warb in die verfchiedenen 
Grade der Vafallen zerriffen, neben denen fih nur in 
einigen Ländern, namentlih nur im alten Sadfens 
riefen » und Schwabenlande, die freien Gemeinden ber 
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Arimannen behaupteten, und anderwaͤrts einzelne Ari—⸗ 
mannen Durch großen Alodbeſitz dem Adel zugezaͤhlt wers 
den mußten. Aber auch jene Gemeinden fahen fich gend- 
thigt, fih in ben [ehnöherrlichen Schuß eines Herzogs 

oder Bifchofs zu begeben, fo daß fie nur infofern von 
ben Aftervafallen unterfohieden blieben, als diefe einzeln 
Perfonenweife, fie felbjt aber nur als Gemeinden in der 
Lehenspflicht fanden. Den legten übrigen Arimannen, 
die weder einzeln noch ald Gemeinden den großen Les 
bensträgern fich unterworfen und aus Armuth auch nicht 
zum Freyherrnitande fich erheben fonnten, ward in der 
Folge ein Zufluchtsort in den Städten eröffnet, deren 
es damals noch im innern Deutfchland nirgendg gab, 
da große Marftfleden, Pfalzen, Bifchoffige und Klofters 
börfer noch nicht dafür angefehn werden koͤnnen. 

Unter dieſen Umftänden ward der Waffenadel immer 
bedeutender. Dabin gehörte jeder reiche Bafall und Ari⸗ 

mann, der fich felbft und "ein Fleines Gefolge von Reis 
ſigen zum Heerbann ausrüften konnte. Er fand bald in 
der Gründung der Ritterfhhaft feine völlige Ausbildung, 
und ward dann nur noch durch die alten Alod > und 
Feudalverhältniffe in einen Lehensadel und Freyherrn⸗ 
adel gefchieden, während die Aftervafallen nur in ihrem 
Gefolge dienten oder allein auf den Aderbau angewies 
fen blieben. 

Der Waffenadel ward zum Erbadel, indem die Frey- 
herrn ohnehin ihr Alod forterbten, alle Bafallen aber, 
von Anbeginn des Lehenwefend an, ihre Lehen erblich zu 
machen geftrebt hatten. Der Lehenadel warb dabey durch 
die Herzöge unterftügt, die gleichfalld ihr Herzogthum 
bey ihrem Gefchlecht erhalten wollten. Er ftand Daher 
auch feinerfeits den Herzögen bey, und hieraus erflärt 
fih vorzüglih die Gewalt berfelben. Schon mit dem 
Ausgang ber Karolinger gelang es einzelnen Herzögen, 
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ihr Lehen auf die Söhne zu vererben und dadurch mäch: 
tige neue Herrengeſchlechter zu gründen, und damit fällt 
auch das allmählige Erblichwerden der Afterlehen zus 
fammen, - 

Die niedern Afteroafallen, denen die Führung der 
Waffen verfagt blieb, fanfen dadurch in ein Verhaͤltniß 
herab, daß nahe an die Leibeigenfchaft grenzte. Das 
Sclaventhum felbjt dauerte noch immer fort und fomit 
fand dem Waffenadel ein Stand der Aderbauer und 
Hirten gegenüber, zum niebrigften Knechtsdienſt vers 
dammt, Damit die übrigen Stände frey nach höhern 
Zielen ftreben koͤnnten. Es ift nicht zu läugnen, daß ° 
das Mittelalter, was es auch Großes erzeugt, fehon 
darum noch auf einer niedern Stufe ſtand, weil ed der 
Sclaven bedurfte. Der Glaube an die neue Weltord- 
nung ging zwar auch auf die Leibeignen über, und fie 
achteten ihren Beruf für göttliche Beftimmung, daher fie 
fih au im Mittelalter nie empörten, aber den böhern 
Ständen ftel doch zuweilen ein Zweifel bey, ob die 
Sriftliche Kiebe fih mit dem Sclaventhum vertrage. Der 
Schwabenfpiegel, ein Geſetzbuch der fpätern Periode, 
das aber die Grundfäse der damaligen noch rein erhals 
ten, drückt füch fehr naiv darüber aus: es follte eigents 
lich nicht feyn, aber es fey einmal fo. Die Geijtlichfeit 
erwarb fi den Ruhm, das Loos — Leibeignen ſehr 
ertraͤglich zu machen. 


| Kapitel CLVI. 

Die Berfaffung des geiſtlichen Standes, 

Die alte VBerfaffung ward nur erweitert. Der Kle 
rus war, wie ‚bisher, in Erzbifchöfe. (archiepiscopi, 
ri Gpiscopi) und Pfarrer —— 
eingetheilt. 
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Die Wahl diefer Klerifer geſchah durch dad Volk 
und die Geiftlichfeit jedes Sprengeld. Der Papft und 
Kaifer beftätigten oder verwarfen fie. Der Papft maßte 
fih das Recht an, fie willfürlih zu verfegen und abzus 
fegen,, und fuchte überhaupt feine Gewalt über die Geift- 
lichen zu vermehren, um gegen die Laien fräftiger hans 
dein zu können. Der Klerus felbft fah darin auch eine 
Vermehrung feiner Macht, und gehorchte dem Papſt 
willig. Nur einige Erzbifchöfe glaubten darin eine Ges 
fahr zu erbliden und widerſetzten fih dem Papfte, obs 
wohl jonder Erfolg, fo namentlih am Ende des neuns 
ten Sahrhundert3 der gelehrte Hinfmar, Erzbifhof von 
Rheims. Um ferner die Biſchofswahl mehr aus den 
Händen des Volks in die der Geiftlichen zu fpielen, 
wurden die Domkapitel almählig eingerichtet und vers 
breitet, eine Gefellfehaft von Geiftlihen (canonici) bie 
flofterartig am Bifchoffig Iebten und aus denen der Bis 
fhof gewählt werben mußte. 

Die Kloftergeiftlichkeit war ungeheuer vermehrt wors 
ben, und machte fih vom Klerus völlig unabhängig. 
Moͤnche und Nonnen fanden unter einem monarchiſch 
herrfchenden Abt oder einer AÄbtifjin (abbas, abbatissa) 
oder fie waren wie die Domfapitel republifanifche Ges 
ſellſchaften, die nur für die Haushaltung einen Propft 
(praepositus) und für die geiftliche Zucht einen Decan 
(decanus) wählten. Der Papft begabte fie mit ausneh⸗ 
menden Borrechten, weil ihr Einfluß auf das andächtige 
Volk den theofratifchen Grundfag allgemein förderte, 

Biſchoͤfe und Klöfter befaßen gleih den Herzögen 
und Grafen große Lehne; da es aber anfangs noch uns 
anftändig fhien, daß ein Geiftlicher fich mit weltlichen 
Dingen befafle, jo wurden ihnen Ddreierley weltliche 
. Bögte.zugegeben, der Schirmvogt, der das Schwert für 
fie führen, fie fhüßen, die bewaffnete Lehnsmacht des 
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Sprengels im Heerbann befehligen follte, — der Dingvogt, 
ber an ihrer Statt Gericht halten, — der Kaftvogt, der 
die Verwaltung der Güter beforgen follte. Oft wurden 
diefe drey Amter in einer Perfon vereinigt. Der Bifchof 
oder Abt felbft aber bevogtete feine Vögte und maßte 
fih bald allein der weltlichen Verwaltung an, indem er 
nicht ſcheute, geharnifcht und zu Roß an der Spitze feis 
ner Bafallen in den Krieg zu ziehn. 

Durh Unterwerfung heidnifcher Länder wurde ber 
Klerus, durch den Drang frommer Seelen, fih dem 
Himmel zu widmen, bie Kloftermelt, durch das milde 
Regiment des Krummftabs die VBergabung der Perfonen 
und Güter an die Kirche, und dadurch das Lehengebiet 
berfelben,, durch die Andacht aller Laien der Reichthum 
ber Geiftlichkeit ind Ungeheure vermehrt. Man beeiferte 
ih, das Erbe von Jahrhunderten oder die Kriegsbeute 
den Kirchen zum Opfer zu bringen und dadurch ihren 
Glanz zu vergrößern. Außerdem mußten alle Laien vom 
Ertrag des Feldes den Zehnten an bie Kirche liefern. 
Dabey wurden bie geiftlihen Güter von Borfpann und 
Lieferungen befreyt, ja die frommen Kaifer überließen 
fogar die Regalien in dem Gebiet der Geiftlichfeit den 
Kirchen. Eines gleichen Vorrechts erfreuten fih auch 
die Perfonen der Geiftlichen ,. indem fie, dem weltlichen 
Gericht entzogen, nur von ihres Gleichen gerichtet wers 
den durften. | 

Die geiftlichen Gerichte felbft übten einen bedeutenden 
Einfluß auf die Laien. Jeder Bifchof hielt an feinem 
Hofe eine Heine Synode, darin er über geiftliche Vers 
gehen zu Recht faß, wie der Graf über weltliche, 
Befonders in ehelichen und Teftamentfachen ward bier 
das Bolf bevormundet. Die Kirche verbot nach moſai⸗ 
fchem Geſetz die Ehe zwifchen Verwandten bis zum ſechs⸗ 
ten und fiebenten Gliede. Dies paßte mehr für die mors 
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genländifchen Völker, als für die Deutfchen, die feit ur: 
alter Zeit gewohnt waren, fih in näherer Verwandte 
fehaft zu heyrathen. Zugleich kamen die Teftamente oder 
ſchriftlichen Verordnungen und Verträge der Laien auf, 
die in lateinifcher Sprache, daher immer nur von Geifts 
lichen abgefaßt und in den Kirchen niedergelegt wurden. 
Nicht minder gab der aͤußerſt mannigfaltige Gottesdienft 
und die leichte Übertretung deffelben den Geiftlichen Ans 
laß, fich täglich richtend und ftrafend in die Angelegen: 
heiten der Laien zu mifhen. Die Kirchenftrafe beftand 
in der Pönitenz Cpoenitentia) d. h. Gebet, Falten, 
Geißelung, Kafteiung, Wallfahrt, Schandaugftellung 
vor den Kirchthüren u. f. w., ferner in der Ercommunis 
cation und im Bann, 

Alle Kirchengefege wurden in Decretalien gefammelt 
und bildeten zufammen das geiftliche oder canonifche 
Recht (jus canonicum), dag neben dem weltlichen Recht 
der Faiferlichen Gapitularien beftand und ſich jährfich 
erweiterte, | Ze — 


Kapitel CLVII. 
Kunſt und Wiſſenſchaft. 


Es wurden fortwaͤhrend Kloſterſchulen errichtet. In 
Deutſchland waren darunter die beruͤhmteſten zu Osna⸗ 
bruͤck, Metz, Fulda, Hirſchau, Reichenau, Corvey, St. 
Gallen, Pruͤnn, Hirſchfeld, Weiſſenburg u. ſ. w. 

Die gelehrte Geſellſchaft, die Karl der Große an 
feinen Hofe gegründet, dauerte noch bis auf Karl den 
Kahlen fort. Sie hatte wadere Schüler gebildet, vors 
züglich durch Alcuin. " 

- Bis zum Ende des neunten Jahrhunderts zeichneten 
fih noch mehrere berühmte Schriftfteller unter den Dents 
fhen aus, über geiftliche Dinge, Theologie und Philos 
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fophie Rhabanus Maurus, Erzbifchof zu Mainz C+ 856) 
Haymo, Bifchof von Halberftadt CH 853) Hinfmar, Erzs 
biihof von Rheims CH 882, — über weltliche Dinge, Ges 
ſchichte, Nithart, der Enfel, Karls des Großen, Agds 
bard, Bifhof von Lion, Regino, Flodvard, Milo, 
Walafrid Strabo und derfelbe Hinkmar. Diefe Gefchichts 
ſchreiber verfaßten Chroniken, d. h. Weltgefchichten nach 
fortlaufender Reihe der Jahre. Alle Werke wurden la⸗ 
teiniſch geſchrieben, doch ihr Geiſt iſt vom roͤmiſchen weit 
entfernt und echt deutſch. Von Otfried aber, einem 
Moͤnch aus dem Kloſter Weiſſenburg im Elſaß, beſitzen 
wir aus dem neunten Jahrhundert eine deutſche Überſe— 
tzung der Evangelien. | 

Die alten Stammfagen der deutfchen Völker find in 
jener Zeit weiter ausgebildet worden. Eben fo haben 
fi die vielen drtlihen Sagen von alten Helden, Naturs 
geiftern, Zauberey u. f. w. in der erften Zeit nach der 
Belehrung der Sachen erzeugt und im Verlauf des 
Mittelalters dichteriſch ausgeſchmuͤckt. Nicht minder hat 
das Bild Karls des Großen den Deutſchen der Folge⸗ 
zeit immer vorgeſchwebt und eine reiche Quelle von 
Poeſie aufgeſchloſſen. Aber erſt auf der Höhe des Mit: 
telalter8 reifte, was die frühere Zeit Schönes im Leben 
erzeugt und gepflegt, zu den berrlichiten Blüthen der 
Dichtkunſt. Eben fo war alles, was für die bildenden 
Künfte zur Verherrlichung des Gottesdienftes gefchah, 
erſt die Vorarbeit für jene glänzende Periodegper Kunft, 
die das Mittelalter auf feiner Höhe zeitigte, 
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Neuntes Buch. 
Die Karolingiſchen Kaiſer. 


Kapitel CLVII. 


Zudwig der Fromme. 


Bisher waren alle Karolinger die größten Männer 
ihres Zeitalterd gewefen. In dieſem Stamme ſah das 
Bolf etwas Göttliches, die angeborne Majeftät und 
Herrfcherfraft. Mehr noch des Volkes dringendfter 
Wunſch, als felbft die Macht Kaifer Karls, ficherte feis 
nen Söhnen die Erbfolge. Schon bey feinen Lebzeiten 
waren feine drey Söhne zu Königen gefrönt worben 
und follten nach feinem Tode jeder über ein Königreich, 
aber unter der Aufficht des Älteften, welcher die Kaifers 
Erone erbte, nach gleichen Gefegen und ohne Theilung 
des Heerbannd regieren. Der große Karl trachtete den 
Reichsverband zufammen zu halten, aber er fah wohl 
ein, daß einer feiner Söhne allein für Die fchwierige 
Verwaltung, zu ſchwach feyn würde; er wußte wohl, 
daß ihm Feiner an Geift gleich Fam. So follten alle ver⸗ 
einigt wirfen, was einer nicht vermochte. 

Die Alteften Söhne ftarben indeß noch vor dem Bas 
ter und Pipin hinterließ einen Sohn, der zum König 
von Stalien gekrönt wurde. Der jüngere Srhn Karls 
des Großen aber, Ludwig, ward dem Neffen und dem 
ganzen Reich ald Kaifer vorgefest, 
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Ludwigs erfte That war ein Feldzug gegen bie Nor: 
mannen. Er unterftügte die chriftlihe Parthey in Dänes 
mark gegen bie heidnifche, zog aber nicht felbft zu Felde, 
fondern fchiete einen Grafen. Die Dänen wurden zu 
einem fehimpflichen Frieden gezwungen, aber daß Ludwig 
weder felbft zu Felde zog, noch den Sieg weiter verfols 
gen ließ, täufchte fchon bie großen Erwartungen von 
einem Nachfolger Karls. 

Der fenrige Bernhard Fannte feines Oheims Schwäche, 
und dad Blut der alten Karolinger, das in feinen 
Adern rollte, trieb ihn an, die Kaiferwürde für’ fich zu 
verlangen, deren er wirdiger zu ſeyn glaubte, als fein 
ſchwacher Oheim, wozu ihn auch die Erſtgeburt zu ber 
sehtigen fchien. Aber allzu rafch erhob er die Waffen. 
Das Bolt misbilligte den Zwilt bes Kaiferhaufes, 
kannte Ludwig noch zu wenig, und half ihm dem leichten 
Sieg gewinnen. Granfam ließ Ludwig den gefangnen 
Neffen blenden, woran derſelbe bald verſchied. 

Ludwig ſah ſich alſo im Alleinbeſitz des großen Rei⸗ 
ches. Er war von Körper groß und majeſtaͤtiſch wie 
fein Vater, ftarf in Waffen, jedem feines Heeres über 
legen. Aber fein Geift war Mein. Man bat ihn den 
Frommen, den Guten und den infältigen genannt. 
Dies zeigt ſchon, daß er nicht zu herrfchen verſtand. Sein 
größtes Gebrechen war, daß er fi nirgends Achtung 
su verfhaffen wußte, weil er zu Keiner großen That, | 
felbft zu feinem großen Gedanken fähig war, und ſtets 
das Verkehrte that, was ihn in die Hände feiner Feinde 
lieferte, und feinen Freunden felbft veraͤchtlich machte. 
Je höher die Faiferliche Würde ftand, defto niedriger mußte 
die Schwäche ihres Verweſers ſich zeigen; je größer 
Karl geweien, defto mehr mußte Ludwigs Kleinmuth 
auffallen. Daraus erffärt fih ber Unwille aller Laien, 
der Hochmuth aller Geiftlichen gegen ihn. Den erſtern 
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war ein ſo ſchwacher Kaiſer aufs aͤußerſte verhaßt, den 
letztern exwuͤnſcht, um ihn voch tiefer zu erniedrigen. 
Ludwig; beſaß gar keinen Verſtand, war in feinem 
Kopfe durchaus nicht zu Hauſe, daher er immer in Angſt 
war, das Unrechte zu thun, und ſich wirklich bald durch 
uͤberwallende Leidenſchaft, eine Plage aller Schwachkoͤpfe, 
bald durch dic Unentſchloſſenheit ſelbſt hinreipen ließ, gerade 
das Unrechte zu thun. Daunn Fam das Gewiſſen, die 
Neue uͤber ihn, und er ſah nirgends Nettung als im 
geiſtlichen Zuſpruch. Überhaupt aber brachte ſchon der 
Mangel des Verſtandes eine aberglaͤubige Fröuunigfeit 
mit ſich, der er ſich gaͤnzlich hiagab. Anſtatt zu regieren, 
verſchloß er ſich mit den Geiſtlichen und betete, brachte 
Opfer, verſchleuderre zum Ärger ſelbſt fromumer Laien 
die reichen Domainen feines Vaters au die Kirche, und 
erwies den. Geiftlichen eine fo uiederträchtige Demuth, 
daß die kaiſerliche Würde dadurch wahrhafi gefihändet 
wurde. So warf er fih, nachdem er Bernhard: befiegt 
hatte, vor. deu Papſt Stephan IV dreimal der. Länge 
nah zur. ‚Exbe „und dankte ihm fuͤr die Krone, die die⸗ 
ſer ihm damals, ſchenkte wie fuͤr eine unverdienie Gnade. 
Dies machte; ſich ſchon der folgende Papſt Paſchalis zu 
Nutze „der ſich zu Rom wählen ließ. umd fein Anit vers 
ſah, obute den Kaiſer zu fragen, und ſich ſpaͤter blos 
brieflich deshalb entſchuldigte, auch vom Kaiſer nicht im 
miudeſten zur Rede geſtellt ward. Noch veraͤchtlicher be⸗ 
trug ſich Ludwig, als 820 eine große Theuruugreinbrach 
und „viele Provinzen. deshalb ſich empürten. Er legte: 
fi 5, Rait kräftig zu. handeln und su helfen, öffentlich: 
auf einen Bupfad, uud erklärte fih vor allem Volk für 
ben größten Sünder ſeines Reiches. 
So gut er es mit den. .Seiftlihen meinte, ſo waren 
dieſe doch weit entfernt, z ihm zu huldigen, betrugen ſich 
vielmehr barſch unp fireng gegen im, un wiſſend, — 
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er ihrer nicht entbehren könne, und alles für ihre Gunft 
opfern würde. Mit dieſem uͤberlegnen Verftande haben 
in der Folge die Päpfte ftetd gegen die Kaifer gehans 
delt, Ein fehr gefcheidter Mann jener Zeit, der Abt 
Wala von Eorvey, fagte, mit großer Einficht in die Rage 
des Reichs: Ludwig habe jich zu viel um geiftliche Dinge 
befümmert,, der Papſt zu viel um weltliche, 

Das einzige Gute, das Ludwig zugefchrieben wers _ 
den muß, war feine Sorgfalt für die Befehrung Stans 
dinaviens, indem er theils die von dort geflüchteten 
Chriſten unterſtuͤtzte, theils DBelehrer in den Norden 
fandte. 


Kapitel CLIX. 
Kriege der Söhne gegen den Water. 


Ludwig ahmte feinem Vater blindlings nach, inbem 
er noch bey voller Lebenskraft das Reich unter feine drey 
Söhne vertheilte, wie jie es nach feinem Tode beherrs 
fhen follten. Dadurch warb aber die Hoffnung des 
Volks auf diefe jungen Häupter und von bem ſchwachen 
Alten abgelenkt. 

Ploͤtzlich aber (823) nahm Ludwig eine neue Ges 
mahlin, die fchöne Sutta, Tochter des fchwäbifchen Gras 
fen Welf, deſſen Gefchlecht in der Folge fehr berühmt 
geworden. Jutta gebar dem Kaifer einen vierten Schn, 
Karl, zubenannt der Kahle. Diefer ward des alten Bas 
ters Liebling, und ihm zu Gunften warb 829 eine neue 
Theilung des Reiches veranftaltet, wobey die Altern 
Söhne hintangefetst wurden. | 

Da fah die Welt ein nie erhörtes Schaufpiel. Die 
Söhne empuoͤrten fich gegen den Vater. Mit Abfchen fah 
das Volk diefen Krieg und half ihn doch willig ausfech⸗ 
ten, weil ihm bie Erbärmlichkeit Ludwigs noch viel uns 


erträglicher fehien. So ward die weltliche Gewalt vers 
aͤchtlich, während die Päpfte in der großen Verwirrung 
‚ allein mit kaltem VBerftande ihren Bortheil berechneten 
und einzogen, in der allgemeinen Trauer allein ihres 
Triumphes lachten. 


Schändlih war die Empörung der Söhne gegen den 
Vater, aber fie läßt fich erklären, wenn man bedenkt, 
daß diefe Söhne an Geift und Kraft mehr den Ahnen 
als dem Vater nachichlugen, daß fie von der Schande, 
die der Vater über ihr großes Gefchleht und über die 
kaiſerliche Würbe gebracht, mehr bewegt wurben, als 
von dem Gefühl der Natur, das der Bater felbft erftickt 
hatte. Inſonderheit ift bey Lothar, dem Alteften Sohne, 
bie würdige Abfiht, das Faiferliche Anfehn aufrecht zu 
erhalten, unverkennbar, obwohl er eben deshalb am 
graufamften gegen den Vater handelte. Zu etwas Gus 
tem aber konnte dieſer Krieg nimmer führen, weil er 
gegen die Natur war, weil er den jungen Siegern den 
fchlimmften Feind im böfen Gewiſſen felbft erweckte, und 
endlich, weil nicht bloß ein Sohn zu berrfchen ſich berus 
fen fühlte, fondern alle, daher an rechte Einigung nicht 
su denken war. 


Die Soͤhne, vom unwilligen Volt unterſtuͤtzt, waff⸗ 
neten ſich ploͤtzlich, Lothar mit den rheiniſchen Voͤlkern, 
Pipin mit den Franzoſen, Ludwig mit den Deutſchen. 
Sie nahmen den Vater 830 zu Compiegne gefangen, 
ſteckten Jutta und Karl in ein Kloſter und machten 
Lothar zum Kaiſer. 


Kaum aber war dieſer Gewaltſtreich geſchehn, ſo 
fuͤhlte das Volk Gewiſſensbiſſe, und ward durch das de⸗ 
muͤthige Benehmen des alten Kaiſers ſo geruͤhrt, daß es 
ploͤtzlich wieder ſeine Parthey nahm und — zwang, 
der Krone zu entſagen. 
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Ungewarnt durch dieß Geſchick, betrug fi Lubwig 
fogleich wieder uͤbermuͤthig, und entriß dem Pipin Aqui⸗ 
tanien, um ed dem jungen Karl zu geben. Die Söhne 
rüfteten fich wieder; und da der Kaifer auch außerdem 
gar nichts Kräftiged zu Aufrechthaltung der Orbnung 
that, fo ward auch das Volk fehr unruhig und fah 
ſchwankend einem neuen Kriege entgegen. Lothar glaubte 
den Papſt benugen zu müflen, diefer aber, damals Gres 
gor IV, fand die Gelegenheit güuftig genug, fein majes 
Rätifhes Anfehn zu zeigen und reiste nach Deutſchland, 
um ald Schiedsrichter zwifchen Bater und Söhnen, als 
Richter über die weltliche Macht aufzutreten. Bey Eols 
mar im Elfaß verfammelten fih (833) die Parteyen zur 
Entfheidung. Aber noch bevor etwas ausgemacht war, 
gelang es Lothar und dem Papſt den größten Theil von 
Kudwigs Bafallen auf ihre Seite zu ziehn. Der alte 
Kaifer fah fich verlafien, und bieß noch wehmüthig die 
legten feiner Getreuen ebenfalls zum Feind übergehn, 
damit nm feinetwillen Fein Blut vergofien würde. Das 
Feld, da diefer Verrath geſchah, ward noch in fpäter 
Zeit das Lügenfeld genannt. 

Der Kaifer warb nach Soiſſons gebracht, wo ihn bie 
Geiftlichen in eine Kirche führten, um große Pönitenz 
zu thun. Er mußte die Waffen ablegen, und, auf einen 
elenden Bußſack ausgefiredt, ein Verzeichniß aller feiner 
Sünden, worunter man auch den Krieg gegen feine 
Söhne zu rechnen fich erfrechte, laut ablefen. Er that 
faft blödfinnig alles, was man ihm befahl, und entfagte 
durch Niederlegung der Waffen faktiſch der Kaiferkrone, 
die nur ein Friegerifcher Held tragen durfte, 

Lothar warb Kaifer, und wollte diefer Würde ges 
mäß auch über die Brüder herrichen. Diefe jedoch was 
zen damit nicht zufrieden, und zugleich nagte fie das 
böfe Gewiſſen, ihren alten Vater der Grauſamleit Lo⸗ 


thars überliefert zu haben. Befonderd Ludwig der 
Deutfhe fonnte den Jammer des Baterd nicht länger 
anfehn, und erhob das Schwert gegen den Bruder, um 
diefen zur Nachgiebigfeit zu zwingen. Pipin fand ihm 
bey und Lothar ward ebenfalls abgeſetzt, der alte Lud⸗ 
wig abermals auf den Thron gefegt. | 

Indeß auch jest war Ludwig noch nicht gebeffert. 
Wiederum that er nichts Fräftiges für die Beruhigung 
bes Reiches und war nur darauf bedacht, feinen Lieb⸗ 
ling Karl mächtig zu machen, wodurch ev nur aufs nene 
den Haß der übrigen Söhne aufreizte. Ganz unbeſon⸗ 
nen und undankbar entriß er Ludwig dem Deutfchen das 
ganze nördliche Deutfchland,, um es Karlu zu geben, 
Da wafinete fih Ludwig wicder gegen den Vater. Die: 
fer zog ihn entgegen, ftarb aber unterwegs auf einer 
Mheininfel bey Ingelheim (840). 


Kapitel CLX. 
vrankreichs Abfall vom Reich. 


Lothar ward Kaiſer und verſprach, Karln den Kah⸗ 
len im Beſitz von Neuſtrien zu ſchuͤtzen, da Pipin ges 
ſtorben war. Stets aber ſchwebte dieſem eben ſo kraͤfti⸗ 
gen als gemuͤthloſen Lothar das Beyſpiel Karls des 
Großen vor Augen, und trieb ihn an, das Kaiſeramt 
gewaltig uͤber die Bruͤder und uͤber die Kirche zu hand⸗ 
haben, die unter ſeinem Vater allzu uͤbermuͤthig gewor⸗ 
den. Aber an beyden fand er kraͤftige Gegner. Die 
Bruͤder erhoben die Waffen. Die Geiſtlichkeit untergrub 
fein kaiſerliches Anſehn. Er ſah ſich genoͤthigt, die wils 
den Normaͤnner, die bey der Verwirrung des Reiches 
beynahe alle Jahre in die deutſchen und franzoͤſiſchen 
Fluͤſſe fuhren, und raubten, mordeten, und 833 ganz 
Friesland verheert hatten, zu Bundesgenoſſen anzuneh⸗ 
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men. Dennoch ward er bey Fontenay in Burgund 
(841) von den Brüdern in offner Schlacht uͤberwunden. 
Sn diefem bintigen Kampye follen 100,000 Mann getödt, 
befonders der Adel fo gelichtet worden feyn, daß man 
eine Zeit lang die Freyen, die eine adeliche Frau heys 
ratheten, zum Adel erhob, um dieſen wieder zu 
ergänzen. | — 

Noch ſchwankten die Parteyen uͤber den endlichen 
Ausgang des Zwiſtes, als der altſaͤchſiſche Adel im fort⸗ 
erbenden Haß gegen die fraͤnkiſchen Grafen und Vaſallen 
großen Aufruhr erhob, Diefer Umſtand, der fchleuniges 
Zufaumentreten gebot, und bie Erichöpfung der Heere, 
verfühnten die Gemuͤther der Brüder, um für die Wies 
derherſtellung des ——— einen — Grund 
zu legen. 

Darans ging. 843 der RER zu Verbin hervor, 
wodurch eine firenge Theilung des Reiches feftgefelit 
ward. Lothar behielt die Kaiferfrone und ein lang aus 
gedehntes Gebier, dad die Niederlande, die Rheinufer, 
Burgund und Italien in füch ſchloß und nach feinem Nas 
men Rothringen CRothariugien, Lotharii regnum) genannt 
ward. Ludwig der Dentjche behielt alles, was dieſem 
zur. Rechten lag, unter dem Titel eines beutfihen Königs; 
Karl der Kahle alles, was zur Linfen lag, als König 
von Frankreich. Seit diefer Zeit ift Brantreig) von 
—— getreunt geblieben. 


Kapitel (LXI. 
Neue Theilungen des Reichs. 

Lothar ſtarb 855 und theilte Lothringen unter ſeine 
drey Soͤhne, die nicht lange lebten. Wichtig ward nur 
der mittlere, Lothar IT, weil er ſeine Gemahlin verſtieß 
und die ſchoͤne Walrade zur zweyten Ehe nahm, denn 
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dies gab dem kraͤftigen Papſt Nikolaus I Anlaß, feine 
Gewalt geltend zu machen. Er löste auf dem Goncilium 
zu Mes 863, kraft feines kirchlichen Anſehns die Ehe 
auf und erflärte Hugo, Walradend Sohn, der Krone 
verluftig. | 

Ludwig der Deutfche ftarb 876 und theilte Deutfchs 
Iand unter feine drey Söhne, von denen zwey ebenfalls 
nicht lange lebten, aber der Dritte, Karl der Dide, 
wichtig wurde. 

Karl der Kahle hatte Luft zu Dentfchland und erhob 
Krieg gegen Ludwigs Söhne, als er plößlich farb 877. 
Er hinterließ Franfreih einen einzigen Sohn, Ludwig 
den Stammler, weldher 879 ftarb, und drey Söhne bins 
terließ, von denen nur der jüngfte, Karl der Einfältige, 
am Leben blieb, aber vom Papft nicht anerfannt wurde, 
weil er aus einer zweyten verbotnen Ehe geboren 
worden. 

So ſah fih 834 Karl der Dice im Alleinbefig des 
großen Reichs und felbft Franfreih ward auf eine kurze 
Zeit wieder mit Deutfchland verbunden. 

Während diefer Theilungen und bauptfächlich durch 
fie felbt, kam Deutſchland in große Noth. Es fehlte 
die Einigkeit und mit ihr die Kraft beym Regenten⸗ 
ſtamm. Dieß aber ward theild von den heidnifchen Voͤl⸗ 
fern benugt, um von außen her das Reich zu erſchuͤt⸗ 
tern, theild vom Papft und von aufftrebenden Herzoͤ⸗ 
gen, um von innen heraus die weltlihde Macht zu 
fhwächen. 


Kapitel CLXII. 
Die Normannen, Slaven und Xraber. 


Die kühnen normännifhen Seeräuber fuhren uners 
muͤdlich fort, das Reich zu beunruhigen. Das Aufftres 
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ben der Koͤnige und des Chriſtenthums trieb ſie in zahl⸗ 
loſen Schaaren aus der Heimath in die See. Aben⸗ 
theuer, Kampf und Beute ſuchten fie und Rache an den 
Ehriften, Zerftörung der Kirchen. Ihre Frechheit übers 
flieg allen Glauben, denn fie begnügten fi nicht, an 
den Kuͤſten zu plündern; fie fuhren auch durch die Muͤn⸗ 
dungen der Fläffe auf ihren fohmalen Schiffen weit 
hinauf und waren plöglih mitten im Rande, ehe man 
fi ihrer verfahb. Wo fie hindrangen, ließen fie Leichen 
und Schutthaufen zurüd. Sn die friedlichen Dörfer fies 
Ien fie mit Brand und Mord. Sie feheuten nicht, mächs 
tige frangöfifche Städte zu belagern, eroberten und zer: 
'flörten ihrer viele und fchlugen harte Schlachten felbft 
gegen überlegne Heere. Immer feritten fie zu Fuß und 
ſo gewandt, baß die ſchwer geharnifchten Reiter der 
Dentichen gegen fie im Nachtheil waren. Wurden fie bes 
fiegt, oder fürchteten nur, es zu werden, fo warfen fie 
fih auf ihre Kähne und ruderten pfeilfchnell davon, daß 
feine Verfolgung möglih war. Sie wurden fo furcht- 
bar, daß man Öffentlich Kirchengebete gegen fie vers 
anftaltete, Ä 

Schon 841 verbrannten fie Rouen, 843 verwuͤſteten 
fie Nantes-und Tours. S45 eroberten fie unter Regnar 
die Stadt Paris. Um bdiefelbe Zeit ‚zerftörten fie das 
neuerrichtete Bisthbum Hamburg von Grund aus. Gegen 
fie ward den Sachſen ein neuer Herzog Lubolf vorgefegt, 
um des Reiches Seemark zu wahren. 852 drangen fie 
tief in die Schelde. 855 wurden fie von den Aquitas 
niern gefchlagen. Sährlich überfielen fie Friesland, doch 
die wadern Bauern dieſes Landes, noch in uralter Frei- 
beit lebend , vertheidigten fich mit überwiegendem Hel⸗ 
denmuth. Beynahe jedes Jahr bis 880, ward durch einen 
glänzenden Sieg der Friefen über die Dänen verherr⸗ 
licht, doch litt dabey das Bob ausnehmend. B64 mach⸗ 
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ten die Normänner ſich die ganzen Niederlande zinsbar. 
 Simmer zahlreicher fuften ihre Heere auf deutfchen Bo⸗ 
ben. Die Friefen, wie die Sachfen, waren nicht mehr im 
Stande, ſich ihrer zu erweiwen. Herzog Bruno, Lır 
dolfs Sohn, f.ellte fich niit dem Kern ver jüchfifchen Voͤl⸗ 
fer den Normannen bey Ebbefesporf entgegen, ertitt 
aber eine furchtbare Niederlage und blieb felbft auf dem 
Wahlplag (830). Noch gefährlüner wurden die Sieger 
unter Karl dem Diden. 

Auch die Slaven ernenerten nnabläßig ihre Angriffe 
auf das Reich. Gegen fie ward, wie Lubolf über Sachs 
fen, jo Tachulf über Thüringen zum Herzog gefett. 
Diefem folgte 873 Ratolf und 880 Noppo. Sie ſchirm⸗ 
ten das Reich glüdlicher gegen dire Slaven, als bie 
Sachſen gegen die Normannen, denn dev Deutjche war 


im Kampfe dem Slaven immer hberlegen, nit fo dem 


urkraͤftigen Normann, der jeines eignen Stammes war, 
Damals war unter allen flavifchen Völkern das maͤh⸗ 
rijhe zum größten Ruhm gelangt, und hatte an die 
Stelle des von Karl dem Großen zertriinimerten Ava⸗ 
renreiches ein großes maͤhriſches Slavenreich gegründet, 
unter Zwentibofd oder Svatopluk. 

Die Araber fuhren von Afrifa und Spanien nad 
Stalien hinuͤber, bemächtigten ſich Siciliens und der 
Stadt Tarent anf dem Feitlande von Italien. Sie bes 
drohten fogar den Papſt, und fonnten weder von Den 
deutſchen Königen noch. von den lombardiſchen Herzoͤgen 
vertrieben werben. 


er CLXIII. 
Der Papſt und die Herzöge. 


Im Innern des Reiches galt unter ſolchen Umftäns 
den die päpftliche Gewalt, weil in ihr Kraft und Eins 
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heit war, mehr als die kaiſerliche. Zwar begleitete den 
Triumph der Kirche ein zuͤgelloſer Übermuth und dieſen 
weltliches Lafer, doch waren nur einige räftige Mäpfte 
hinreichend, jedes Verjehen wieder gut zu machen. 855 
fol ein geiftveiiyes Weib, die ihr Geſchlecht vor jevers 
mann zu verbergen gewußt, auf den päpftlühen Thron 
gelangt ſeyn. Man fagt, fie fey erfi duch ein Kind 
entdecft worden, deſſen fie mitten in einem feyerlichen 
Prozeffionszug im päpfiichen Drnat genejen. Man hat 
fie die Päpftin Johanna geuannt. Die Wahrheit diefer 
Begebenheit iſt nicht genau erwiefen. Unmoͤglich ift fie 
nicht. Wielleicht iji fie aber anch nur erdichtet, um das 
Meiberregiment zu verjsotten, unter welches einige ſpaͤ⸗ 
tere Päpfte fielen. Nikolaus L, der 858 den päpftlichen 
Thron beftieg, erwies fih dagegen als ein fehr Eräftis 
ges Haupt der Kirche, wie die Decretalien des Iſido⸗ 
rus, die zu feiner Zeit erfchienen, fein Auftreten gegen 
Lothar II und Walraden und gegen Erzbiihof Hinkmar 
beweiſen. Ihm vorziiglich verdankte das päpfkliche Ans 
ſehn feine feftere Begründung; fein Nachfolger Hadriau 
trat noch in feine Fußtanfen, gegen das Ende des nenns 
ten Sahrhunderts aber wurden die Päpfte eine Zeit lang 
eben fo verächtlich, als früher die Korvlinger. 

Die Iombardifchen Herzöge Iebten fafi unabhängig, 
dem Neich entfremdet. Ju Lnteritalien war der von 
Spoleto, in Oberitalien der von Friaul am mächtigs 
ften. Der Rationalhaß der Staliener, und dad Streben 
der Päpfte unterftügte fie gegen Deutfchland., Bon Suͤ⸗ 
den her mußten fie zwar harten Kampf gegen die Araber 
beſtehn, aber ihr Heldenmuth in dieſen Kriegen nährte 
nur den ſtolzen Sinn, den fie immer übermüthiger gegen 
die Kaifer, felbft gegen den Papft geltend machten, 
denn diefer mußte fie als feine Stügen betrachten und 
fie begünftigen. In bderfelben Weife wurden die fächfls 
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ſchen und thuͤringiſchen Herzoͤge durch den Heldenruhm, 
den ſie gegen Normannen und Slaven erwarben, maͤch⸗ 
tig, unentbehrlich und trotzig. Schon Ludolf durfte die 
herzogliche Wuͤrde von Sachſen auf ſeinen Sohn Bruno 
vererben, und als dieſer den Heldentod geſtorben, ward 
wieder ſein Sohn Heinrich der Sachſen Herzog, und da⸗ 
durch eines der beruͤhmteſten Geſchlechter des Mittelalters 
gegruͤndet. Auch Thuͤringen behielt ſeine Herzoͤge, doch 
nicht aus einem Geſchlecht. 

Burgund, zwiſchen den Lotharingiſchen und franzoͤ⸗ 
ſiſchen Karolingern hin und her geriſſen, hielt es fuͤr 
beſſer, nach Ludwig des Stammlers Tode 879 ſich ſelb⸗ 
ſtaͤndig zu machen, und erhob einen Grafen des Landes, 
Boſo, zu Montaille zum Koͤnig von Burgund. Da er 
ſein Anſehn mit Wuͤrde behauptete, des Landes Liebling, 
darum den ſchwachen Karolingern zu maͤchtig, und die⸗ 
ſen uͤberdem verwandt war, ſo behielt er ſeine Krone 
und vererbte ſie nachher auf ſeinen Sohn. 


Kapitel CLXIV. 
Karl der Dide. 


Diefer jüngfte unter den Söhnen Ludwigs des 
Deutſchen, erbte ſchon 882 alles deutfche und lothringis 
fhe Gebiet, außer Burgund, und 884 au Frankreich, 
das eigentlih Karln dem Einfältigen zufam. Da dieſer 
aber aus einer vom Papft nicht anerfannten Ehe ſtammte 
und feiner Blödfinnigfeit wegen von den Franzofen jelbft 
für unfähig zur Regierung erfannt wurde, fo gelang es 
Karl dem Dicken ohne Schwierigkeit, ſich feines Landes 
zu bemeiftern und auf eine- kurze Zeit Frankreich wieder 
mit Deutichland zu verbinden. Er foll jedoch dem Papſt 
in geheimen Verträgen fehr viel zugeftanden haben, - um 
von ihm gegen feinen Nebenbuhler anerkannt gu werben. - 
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Karl der Dide war ein gutmüthiger, aber träger 
Mann, Es Fann nicht geläugnet werben, daß er eine 
Wieberherftellung des Reiches Karld des Großen ges 
wänfcht und bezwedt, aber feinem Eharafter gemäß fand 
er dazu Feine Fräftigern Mittel, ald Gelb und Berfpres 
hungen, Frieden und Verträge, deren Bortheil er auch 
mit Schande zu erfaufen ſich nicht entblödete. 

Was ihm mit dem Papft gelungen, fchien ihm auch 
auf die Normannen anwendbar. Diefe verwuͤſteten 881 
fhon wieder Aachen, Edln und Bonn, im folgenden 
Sahr fogar Trier. Karl ließ die Waffen ruhn, und 
hoffte fie durch geiftliche Belchrer, Geld und Friedens» 
vorſchlaͤge fichrer ſchlagen zu können. Viele Normannen 
ließen fich zum Schein taufen, betrogen ihn aber immer 
wieder. Einem dänifchen König gab er Friedland völlig 
zu Lehn, zur Schande der heidenmüthigen Friefen. Er 
verihlimmerte ſodann bdiefen Fehler nur, indem er dem 
fremden Lehnöträger meuchlings ermorden ließ; bemn bie 
Rormannen unternahmen fogleih einen großen Rachezug 
und drangen in ungeheuren Schaaren von zwey Seiten 
ber ind Neih, durch den Rhein und die Maaß und 
durch die Seine. Am Rhein ſtritt gegen fie ein ritters 
liher Held aus dem Gefchleht Babenberg (Bamberg) 
das in der Folge ſehr berühmt geworden. Auf ber 
Seine drangen fie aber bis vor Paris, verfchanzten ſich 
auf dem Montmartre und belagerten die Stadt andert⸗ 
halb Zahre lang. Endlich rüdte Karl.der Dide mit 
großer Heeresmacht zum Entſatz, anftatt aber zu fchlas 
gen, ließ er fih in einen fchimpflihen Frieden ein, 
zahlte den Normannen eine große Summe Geldes, 
öffnete ihnen die wadre Stadt Paris und überließ es 
ihnen ald Waffenplag, gönnte ihnen freye Schiffahrt 
auf der Seine, und beftätigte fie in dem Befig von 
Friesland, Diefer ſchaͤndliche Bertrag ward 887 gefchloffen. 
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Aber ein Friede, der einen Theil des chriſtlichen 
Reichs in die Haͤnde der Heiden lieferte, den ſelbſt die 
uͤbrigen Theile nur mit Schimpf und Schande genoſſen, 
konnte nur allgemeinen Haß erregen, der auf das Haupt 
des Kaiſers ſich entladete. Ein fo fetter und fauler Nies 
gent, der ficy nicht vom Fleck rührte, der den Feind mit 
Gold beftach, ftatt ihm mit Eifen zu fihlagen, der die 
Hand im Sack und nicht am Schwertgriff hatte, war 
den Deutfchen immer, in folcher Zeit der Noth aber am 
allermeijten unertraͤglich. Schnell entfchloffen, vereinigten 
fih daher alle Großen des Neichs, noch in demfelben 
Jahr, da der Friede geihloffen worden, auf einem gros 
Ben Reichstag zu Trisur, hielten über Karln öffentlich 
Gericht, erwiefen feine Unwuͤrdigkeit ald Reichsverweſer 
und entfegten ihn förmlich und feyerlih. Er überlebte 
feine Schande nur noch ein Jahr. 


Kapitel CLXV. 
Arnulf, Meberwinder der Normannen. 


Die Ruhe war darum noch nicht bergeftellt. Das 
Reich wer ohne Haupt, und feine verfchiedenartigen 
Theile trennten fich in der Wahl. Hätte man die Erbs 
folge beybehalten wollen, fo wäre Karl der Einfältige 
zur Krone berufen worden. Aber diefer ſchien dafür 
noch unfähiger, als felbft fein abgefegter Vetter. Bon 
Karloman, einem Bruder Karls des Dicken, war noch 
ein uneheliher Sohn übrig, Arnulf, den fein Oheim zum 
Herzog über Baiern gefegt und der in glänzenden Tha⸗ 
fen gegen die Slaven bereits großen Kriegsruhm fich 
erworben. Ein. folher Heldenjuͤngling vol Feuer und 
Geift war des Reiches Noth gewachfen, der Krone voͤl⸗ 
lig würdig, welcher Schimpf auch feine Geburt befledte, 
Darum erhuben ihn die Deutfchen einmüthig zum Kaifer. 
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Anderd aber dachten die Sronzofen, die im alten Haß 
gegen Deutſchland, doch mit Übergehung Karls des Eins 
fültigen, Arnulf verfhmähten, und ficy den tapfern Gras 
fen Odo von Paris zum König fetten. Auch Burgund 
blieb gefondert. Nach Voſo's Tode, ber noch 887 ers 
folgte, uͤbernahm fein Sohn Ludwig Niederburgund oder 
das fhdliche Frankreich. Hochburgund aber, oder das 
weltliche Alpenland, wählte den Grafen Rudolf ans dem 
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betrachtete fih als ganz nnabhaͤngig, und die zwey 
mächtigen Herzöge Guido vo Spoleto und Berengar 
von Friaul, buhlten fogar bey dem Papſt um die Kai⸗ 
ferfrönung. Doch waren auch fie, wie die beyden Burs 
gundifchen Häufer, den Karolingern verwandt, wodurch 
fie fannmtlich ihren Anfprüchen Kraft zu geben hofften. 

Trog diefer innern Zerrüttung und den äußern Gr» 
fahren des Reichs gelang es dem jungen Arnulf, noch 
einmal den Ruhm des Karolingergeſchlechts zu erneuern. 
Seine drohende Stellung, bi: Erwartung feiner Thaten, 
die alte Ehrfurcht vor dem Grundſatz, daß ein einiges 
Reich und als das einige Haupt deffelben der Kaifer bes 
ſtehen muͤſſe, bewog den Abtriinnigen Odo fchon 888 nach 
Worms zu kommen und Arnulf zu huldigen. Daffelbe 
thaten die Burgunder· Als aber 893 Odo durch eine 
Verſchwoͤrung wieder entthroitt und Karl der Einfältige 
endlich doch zur Krone berufen worben, kam auch dieſer, 
um Arnulf den Eid der Abhaͤngigkeit zu leiſten. Der 
junge Kaiſer mußte mit dieſer Anerkennung ſich begnuͤ⸗ 
gen, da ihm die Normannen und Slaven feine Muße 
ließen, die Abtruͤnnigen ſtrenger zu feſſeln. 

Mit den Normannen begannen ſogleich neue Feind⸗ 
ſeligkeiten. Sie fielen 891 in Lothringen ein und brach⸗ 
ten den Deutſchen eine blutige Niederlage bey. Selbſt 
ber Erzbifchof von Mainz, Sundwald, der mit gegen 


= Mo 


die Heiden ausgezogen war, blich tobt auf dem Platze. 
Aber fogleich zog Arnulf felbit gegen die Normannen und 
fand fie bey Löwen feſt verfchanzt. Eine mörderifche 
Schlacht begann. Die deutfchen Reiter litten durch die 
gewandten normännifchen Fußfämpfer große Noth. Da 
fprang Arnulf der erſte vom Pferde, mit ihm alle Edlen 
des Heerbannd und fie maßen fih Mann gegen Mann 
im bichteften Handgemeng. Die dentfhe Kraft behielt 
den Sieg. Mit ihren beyden Heerkönigen bedeckten viele 
taufend Leichen der Normannen das Schlachtfeld. Funfs 
sehn Fahnen wurden des GSiegerd Beute. Seit biejer 
furchtbaren Niederlage ſcheute der Normann den Rhein 
und feine Angriffe wurden auf diefer Seite feltner, das 
gegen fiel er defto öfter im weſtlichen Frankreich ein. 


Kapitel CLXVIL 
Die Burgen des Adels, 


Um biefe Zeit wurden die feften Burgen des Adels 
immer häufiger. Schon feit Karl dem Großen waren fie 
im innern Deutſchland befannt geworben. Am Rhein 
und in Frankreich waren fie noch Alter. Die reichen 
Baronen und Bafallen wählten gern die Berge zu ihrem 
Wohnſitz. Ihr freier ftolger Sinn trachtete nach der 
Hoͤhe, nach der reinen freien Luft der Berge. Ihr Rang 
verlangte diefe Auszeichnung vor dem niedern Bolk. 
Nuͤtzlich und erfreulich war ihnen der Überbli über die 
untergebenen Landfchaften und Dörfer von ihren Höhen 
herab. Die häufigen Fehden aber machten nicht minder 
die fteilen und ungugänglichen Bergfpigen zu ſichern 
Schupwehren, und aus demſelben Grunde wurden bie 
Sige ded Adeld mit Mauern, Gräben und Thürmen 
wohl befeftigt, daher auch Burgen genannt. 
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Sm Innern Deutſchland , beſonders in Sachſen und . 
Thüringen, mehrten ſich die Burgen durch die verhee⸗ 
renden Einfaͤlle der Normannen und Slaven. Bor dies 
ſen Raͤuberzuͤgen war nirgends Schutz zu finden, als in 
den feſten Burgen, auf deren Belagerung ſich der leicht⸗ 
bewaffnete Feind nicht verftand. So frönten ſich bie 
deutfhen Berge feit Karl des Diden und Arnulfs Zeit 
mit einer Menge von Schlöffern, an deren Fuß die Bas 
fallen und Leibeignen fih in Dörfer vereinigten, und 
nicht felten umfhloß die Ringmauer der Burg niederfteis 
gend auch das ganze Dorf, wie ed noch jest an vielen 
Ruinen zu fehn if. 


Kapitel CLXVIL 


Die Ungarn, 


Auch mit den Slaven mußte Kaifer Arnulf harten 
Kampf beftehn. Die Obotriten thaten verheerende Ein- 
fälle. Arnulf befämpfte fie unentfhieden; indeß nahm 
er dem thüringifchen Herzog Poppo, der trogig nach Uns 
abhängigfeit firebte, feine Würde. gewaltſam. 

Das Mährenreich hatte den Gipfel feiner Größe ge 
wonnen. Zmentebold war Arnulf Freund‘ geworden 
und hatte den Sohn beffelben mit eigner Hand aus der 
Taufe gehoben, ihm auch den gleihen Namen Zmwentes 
bold gegeben. Das mährijche Reich hatte ſich wie Frank 
reich der Oberberrlichfeit des deutſchen Kaifers unter; 
worfen, und Arnulf ftand nicht an, feinem flavifhen 
Freunde ganz Böhmen, das fonft zu Baiern gerechnet 
worden, zu Lehen zur geben. Aber, die Böhmen ober 
Tſchechen, ein echt flavifches Volk, murrten gegen bie 
deutfhe Hoheit, und trieben Zwentebold felber an, fich 
von Deutihland loszuſagen. Diefer ehrgeizige Fuͤrſt 
Fündigte 892 dem Kaifer Friede und Freundfhaft auf. 
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- + Damals war in dem alten Pannonien, wo fpäter 
die Longobarden, noch fpäter Die Adaren ſich niederge⸗ 
laſſen, ein fremdes Volk erſchienen, die Magyaren 
(Madſcharen) wie ſie ſelbſt ſich nannten, oder Ungarn 
(d.h Fremde) wovon das Land den Namen bekam, oder 
Hunnen, wie fie damald von den Deutſchen genannt 
wurden, ‚weil man in ihnen die alten Hunnen wieder 
zu fehen glaubte. Man hat fie für einen finnifchen 
Stamm gehalten, der von Norden ‚her eingewandert. 
Doch hatten fie nichts von der Milde, . die den übrigen 
Finnen eigen war, vielmehr waren fie über die Maaßen 
friegerifch und verwegen, nah Mord mehr als nad 
Beute begierig und noch völlig Heiden. Sie waren Fein 
von Körper aber fehr Fräftig. und gewandt, ihre Blicke 
fo ſtolz und trogig, als fie noch jest bey den Ungarn 
fih finden. Das ganze Volk war auf Roſſen eingewans 
dert und fam, wie die Hunnen, niemals aus dem Sattel. 
Bom Fußkampf wußten fie nichts, aber fie erwiefen fich 
als die fehnellften und geübteften Reiter, den Deutfchen 
bey weitem, feldft den rafhen Slaven überlegen. 

Da diefes Vol ſich von Often her gewaltfam gegen die 
Slaven vorfehob, und in.unaufhörlihem Krieg mit ihnen 
begriffen. war, fo fand Arnulf an ihm fogleih einen 
Bundesnoffen. Er rief es gegen Zwentebold zu Hülfe, 
während er:felbft mit dem -deutfchen Heerbann in Böhmen 
einfiel. Der mährifche Fürft ward 894 gefhlagen und 
zur alten Abhängigkeit gezwungen, aber auch den furcht; 
baren Ungarn ein Weg nad en I 


Kapitel CLXVIIL. 
Der ‚erfe Römerzug. 


In Italien war Guido von Spoleto über Berengar - 
von Friaul Sieger geblieben und 891 vom Papft Ste— 
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phan V zum Kaifer gefrönt worden. Er ftarb 894 und 
fein Sohn Lambert erhielt die Kaiferfrone abermals vom 
Papſt Formofue. 

Arnulf mar als Kaifer im ganzen Norden aners 
kannt, da er aber vom Papft noch nicht gefalbt und ges 
frönt worden, ſo konnte Guido ihm fein Necht ftreitig 
mahen. Diefem Unweſen zu fleuern und auf die Bitte 
Berengars und felbft des Formoſus, der nur ein Spott 
der übermüthigen Spoletaner war, befchloß Arnulf einen 
großen Heerszug nah Stalien. Man hat ihm vorge 
worfen, warum er nicht lieber in der Herrſchaft Franfs 
reihs und Burgunds fich befeftigt, ftatt das undanfbare 
und die Gefahr nie lohnende Stalien gu unterwerfen, 
Man hat es ihm verdbacht, daß er Deutfchland, das 
noch nicht gez beruhigt war, verlaffen, um ſich und 
fein Heer dem heißen Klima, den Sranfheiten, dem 
Berrath der empörten Italiener augzufegen, die eben fo 
gut hätten auf fich felbft beichränft bleiben koͤnnen, und 
niemals diefjeits der Alpen gefährlich geworden wären, 
Dan hat Arnulfs Zug nah Stalien, den erften fo ges 
nannten Nömerzug, der das Gerimoniel der Kaiferkrös 
nung und die Unterwerfung der abtrünnigen Vaſallen 
zum Zweck hatte, als ein großes Unglüd angefehn, weil 
die Roͤmerzuͤge feitdem zu einer Gewohnheit der deuts 
fhen Kaifer wurden, und immer zum DBerberben des 
Neiches ausfchlugen. Aber der fohlimme Erfolg bietet 
feinen Maaßſtab für die Würde der Abfiht. Gefährlich 
waren die Römerzüge für das eigentlihe Deutfchland 
allerdings, aber in jener Zeit ward noch nicht an einen 
ausschließlichen Vortheil der reindeutfchen Nation ger 
dacht. Franfreih, das fih in dieſem Sinne abfonderte, 
ward darum gehaßt und verachtet. Den Deutfchen galt 
noch der große Grundfag des Kaiſerthums, und ihre 
Ehre. hing mit ihm zufammen. Daß ein Italiener es 
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wagte, fih zum Kaijer, alfo zum Herrn ber Ghriftens 
beit aufzumwerfen, daß die Lombarden fih empörten, 
ſchien in der bloßen Schande den Deutfchen eine größere 
Gefahr zu bringen, als die Gefahr felbit; Die mit der 
Unterwerfung der Abtrünnigen fih verknüpfte. Der 
Glaube und die, Ehre galt dem Deutfchen noch höher, 
als der weltliche Bortheil und darum ſtehn fie auch in 
jener Zeit viel höher, als die Franzoſen. Die Kaifers 
krone aus des Papſtes Hand war zwar an fi wenig 
werth, im Glauben der Völker aber Alles, und während 
der Papit felbit damit fpielte, war es hoͤchſt wuͤrdevoll 
vom deutfihen König, daß er fie bey Ehren erhielt. Zu 
den Nömerzügen hat aber auch ohnftreitig eine alte in 
der Natur gegründete Sehnfucht der Deutſchen nach dem 
Beſitz des jchönen Südens und nah allen Herrlichkeiten 
der alten Welt, deren Thron in Rom aufgefhlagen 
war, vorzüglich mitgewirkt, und auch um beswillen ift 
ein wuͤrdiges und ſchoͤnes Ziel in den Nömerzügen nicht 
zu verfennen. Wer wollte jene begeijterten Deutjchen 
des Mittelalters nah dem Maapftab einer bloß den 
häuslichen und Öfonomifchen Vortheil pfiffig berechnenden 
Politif abmeſſen. Was der Leib verlor, war Damals 
noch reiner Gewinn des Geiftes. 

Arnulf 309 894 über die Alpen, und übte fogleich, 
wie früher an dem Thüringerherzog , fo an dem lombar⸗ 
difhen Grafen Ambrofiug , der ihm die Thore von Ber⸗ 
gamo verfhloß, firenge Gerechtigkeit. Er nahm bie 
Stadt mit Sturm und ließ den treulofen Bafallen an 
dem Thore auffnüpfen. Da aber König Odo mit den 
Franzofen verrätherifch fih rüftete, um die Gelegenbeit 
zu nügen, und Rudolf von Hochburgund in gleicher Abs 
ſicht mit Heeresmacht den Spoletanern wirflich zu Hülfe 
fam, fo fah Arnulf ſich gezwungen, unverrichteter Sache 
nach Deutihland zurüdzugehn. Doch brach er wohlge: 


rüftet 896 wieber auf, überftieg bie Alpen zum zweiten 
mal und drang bis nach Toscana, Der treulofe Mark; 
graf deefer Landichaft und Berengar waren ihm freunds 
lich entgegen gekommen; da fie ihn abem nur fir fich bes 
nugen wollten, und flatt eines gutmüthigen Deutfchen, 
den jeder Staliener überliften zu können glaubte, einen 
firengen Herrn fanden, nahmen fie eine drohende Stels 
lung an. Arnulf befand fih in der gefährlichiten Lage, 
entihloß fich aber kurz, gerade auf Rom loszugehn. 
Die Thore wurden ihm verfchloffen. Auf den Mauern 
lagen die Spoletaner und fohlugen jeden Angriff ab. 
Schon mußte der Kaifer an den Rückzug denken, als die 
bittern Spöttereien, welche die Staliener von den Maus 
ern herabriefen, die Deutſchen dergeftalt in Wuth festen, 
daß fie noch einmal alles für die Rache mwagten. Wie 
Rafende ſchaͤumend erftüirmten fie die Zinnen der Stadt 
und eroberten fie in wenig Stunden. Lambert Anhang 
floh. Der befreite Formofus feste Arnulf feierlich die 
Kaiferfrone aufs Haupt. Doch traf diefen jungen Hel- 
ben fchon das traurige Schidfal einer Rache, deren die 
ohnmächtige Wuth der Staliener von diefer Zeit an fich 
nur zu oft bediente. Es warb ihm heimlich Gift beyges 
bradt. Er kehrte krank nah Deutfchland zuruͤck und 
farb fhon 899 zu Regensburg. 

In Stalien gewann Lambert fogleich. wieder bie 
Oberherrſchaft, ald Arnulf nur den Rüden gemenbet ; 
doch feine eigne Tyrannei riß ihn eben fo fchnell ing Ver— 
derben. Er ward umgebracht 898. Sein Anhang rief 
Ludwig, den König von Niederburgund ins Land; diefer 
aber ward von der Gegenpartei von Friaul gejchlagen 
und geblendet 905. Berengar behauptete fodann bie 
Herrfchaft bis 925, wo er ebenfalld ermordet ward. 

Während diefer ganzen Periode bis gegen die Mitte 
des zehnten Jahrhunderts waren bie Päpfte ohnmächtig. 
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Ein Weib, die herrſchſuͤchtige Markgraͤfin Theodora von 
Toscana hatte ſich der Papſtwahl bemeiſtert, ſetzte die 
heiligen Vaͤter ein und ab, und, leitete jeden ihrer 
Schritte. Diefelbe Gewalt behauptete ihre eben fo geift- 
volle als freche Tochter Marozia. Ein Schattenpapit 
folgte dem andern und die Kaifer waren eine Zeit lang 
von diefer Seite frey, was nicht wenig zum Glanz der 
weltlichen Macht beytrug, während die päpftliche wahr: 
haft im Schatten ftand. 


Kapitel CLXX. . 
Die Babenbergifhe Fehde. 


Arnulf hatte feinen Sohn Zmwentebold fchon bey Leb- 
zeiten zum König Über Lothringen gefegt, um gegen die 
Normannen des Neiches Grenzen zu fohirmen. Diefer 
Süngling aber betrug fich fehr übermüthig gegen die 
Lothringer, und da er befonders die reichen und über die 
Gebühr herrſchſuͤchtigen Bifhöfe haßte, fo fuchten wies 
derum dieſe ihn beym Volk zu untergraben, Sie hats 
ten den Neid und den gerechten Unmillen der durch fie 
verarmten und zurüdgefesten Laien je eher zu erwarten, 
je mehr ihre weltlihe Macht gewachfen war, und bediens 
ten fich daher aller geiftlihen Mittel, um jeden Fühnen 
Stimmführer der Laien zu demüthigen. Dies gelang 
ihnen bey Zwentebold ſchnell, da Diefer fih in der Ber: 
achtung der Pfaffen und in jugendlicher Hite fo weit 
verging, einen Erzbifchof von Trier thätlich zie mißs 
handeln. Ein allgemeiner Aufftand der Lothringer ents 
riß dem verwegnen Süngling die Krone und Das 
Leben, 900. 

Der zweite Sohn Arnulf, Ludwig, das Kind ger 
nannt, weil er erſt [fieben Sahr alt war, erhielt auf 
den Betrich des Sachfenherzogs Otto und Hatto's, des 


— 


Erzbiſchofs von Mainz, die Kaiſerkrone, denn dieſe 
Maͤnner wollten unter dem Namen dieſes Kindes als 

Obervormuͤnder des Reiches ſelbſt regieren. Dieſe dem 

Reich ſehr ſchaͤdliche Maßregel ſchien den durch Schaden 

klug gewordenen Herzoͤgen und Biſchoͤfen, die unablaͤßig 

nach Unabhaͤngigkeit trachteten, viel ſichrer als Gewalt 

und Empoͤrung zum Ziele zu fuͤhren, und ward daher 
noch oft bey der Wahl neuer Kaiſer befolgt. 

Das unredliche Streben der erſten Haͤupter des 
Volks konnte Feinen guten Einfluß auf Diefes uͤben. 
Mit der Selbftändigfeit des Kaifers war die Einigkeit, 
das Vertrauen, die Kraft dahin, und der Ausbruch ber 
Privatleidenfchaften in Fehden und "Fauftrecht unver: 
meidlich. Während die Kirche durch die Ohnmacht der 
Päpfte gefährdet zu werden fhien, fand fie in Deutfhe 
land an. Hatto ein über die Treuherzigfeit feiner Zeit 
verwegnes und fchlaues Haupt. Die Macht der Bifchöfe 
war groß genug geworden, um ihnen auch ohne den 
Benftand des Papftes die Erhaltung und Neigung des 
geiftlichen Anfehens erwünfcht und Leicht zu machen. Der 
mächtige Otto ſchwieg dazu, weil er fein Haus mit 
Hülfe der Geiftlichen groß machen wollte. Anders dachte. 
Adalbert, Graf von Babenberg (Bamberg) deſſen Ge- 
fohlecht durch Heldenthaten berühmt, und durch eine große 
Lehensmannfchaft mächtig geworben. Zwiſchen ihm und 
dem Bifhof von Würzburg fam es zum Nachbarzwift, 
da der lestere jo ſehr fein geiftliches Amt vergaß, daß 
er ſeinem Gefchleht, dem fränkifchen des ‚Herzogs und 
nahmaligen Kaifer Conrad, mit Hülfe ber. bifchöflichen 
Gewalt ein ausgebehntes Lehngebiet verfchaffen wollte. 
Der tapfre Adalbert griff zu den Waffen und fand vie- 
Ien Anhang unter den Laien. Der Bifhof warb aber 
durch Das ganze Anfehn Hatto's unterflügt, der gegen 
den Grafen fogar die Reichsacht auswirkte. Nach herz 
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hafter Gegenwehr ſah ſich Adalbert auf ſeiner feſten 
Burg eingeſchloſſen und vertheidigte ſich mit unerſchrock⸗ 
nem Muthe. Da bot ihm Hatto liſtig ſeine Vermittlung 
an, und gelobte, ihn unverletzt auf feine Feſte zuruͤckzu⸗ 
bringen, wenn er fih auf einem Reichstag ftellen wollte. 
Der Graf traute dem Wort des Priefters und zog aus 
‚der Burg. Hatto aber bat ihn, che fie abreisten, um 
ein Frühftüd auf feinem Schloß. Sie gingen dahin zu- 
ru und dann auf den Reichstag. Dort aber war Hatto 
‚ber erfte, der fich gegen ihn wandte, und treulog genug, 
‚jene Rüdfehr zum Frühftic als Erfüllung feines Geloͤb⸗ 
niffes auszulegen. Die verfammelten Großen flimmten 
für Adalbertd Tod und er ward 905 enthauptet. 

Auf das deutſche Volk aber machte der VBerrath des 
Prieſters einen tiefen Eindrud. Noch galt ihm die Treue 
höher als eines Bifhofs geweihtes Haupt. Alle Ger 
fehichtfchreiber berichten, daß, während die Herzöge den 
Bifchof gefchont und dem Ausbruch der Volkswuth vors 
gebeugt hätten, doch Hatto’d Name und das Andenken 
feiner Schandthat in unzähligen Volksliedern durch ganz 
Deutichland verhöhnt und verflucht worden. Daraus ift 
denn auch, indem man an Hatto’s Namen vorzüglich die 
weltliche Herrfchfucht und den Geiz der Geiftlichfeit knuͤpfte, 
die Sage von feinem erbärmlichen Ende hervorgegangen. 
Sn einer Hungersnoth, hieß es, fey eine Anzahl Baus 
‚ern des Erzbifchofs flehend vor ihn gefommen, um Brot 
zu erhalten; er aber habe fie in eine große Scheuer eins 
gefperrt und verbrennen laſſen. Aus dem Schutt-fey 
aber eine unzählihe Menge: von Mäufen hervorgekom⸗ 
men und über Hatto hergefallen, daß er fich ihrer nim⸗ 
mer erwehren fönnen. In der Berzweiflung fey er in 
einen feften Thurm mitten im Nhein bey Bingen 
geflohen, aber auch über das Wafler feyen die Mäufe 
geſchwommen und hätten ihn rein aufgefreffen. Der 
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Thurm ftcht noch und heißt bis auf den heutigen Tag 
der Mäufethurm. Man fieht aus diefem Beyſpiel fehr 
anfhaulich, wie den Volksdichtungen wahre Begebenheis 
ten zum Grunde liegen, und wie fie den Geiſt ber Vor» 
zeit trefflich aufklären. | 


Kapitel CLXX. 
Große Noth durdh die Ungarn, 


Die wilden Magyaren behaupteten ſich im Beſitz 
von Ungarn, Nach Zwentebolds Tode zerfiel das Mähr 
renreich völlig, und die Böhmen riffen ſich vom deutſchen 
Deich wieder los und theilten die Länder Zwentebolds 
‚mit den Ungarn. Diefe wurden von Eriegerifchen Fuͤrſten 
aus dem „Haufe Arpad befehligt, und Kampf, Beute, 
Eroberung war ihr einziges Ziel. Bald fielen fie in uns 
geheuren Schaaren in Baiern ein. Über diefe Mark des 
; Reiches war unter Ludwig dem Kinde der tapfre Herzog 
Luitpold verordnet, aber er fiel in einer blutigen Schlacht 
gegen die Ungarn (807. Die Sieger zogen im folgenden 
Sahr über Thüringen, deffen Herzog Burkhard mit gleis 
chem Heldenmuth ftritt und den Tod fand. Im nächten 
Jahr verheerten die Ungarn Schwaben, das damals 
noch feinen Herzog hatte. Wieder im nächften Jahr 30° 
gen fie nah Franfen, da ber tapfre Graf Gebhart ges 
gen fie befehligte, rühmlich ftritt und fiel. Der Tod der 
Anführer bemeift zugleich den Heldenmuth der Deutfchen 
und die große Meberlegenheit des Feindes. Der Ungar 
war unmiderftehlih im ftürmifchen Angriff, durch Tos 
desverachtung umerfchütterlih im Kampfe, durch bie 
Schnelligkeit feiner Pferde unabläßig im Verfolgen und 
eben dadurch felbft vor der Verfolgung gefichert. Sein 
Blutdurſt, die unmenfchliche Behandlung der Wehrlofen, 
das nuglofe Sengen und. Brennen überrafchte den chrli- 
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chen Dentfchen, und ließ ihn im Ungarn einen höllifchen 
Geift, fürchten, gerade wie einft die Gothen vor den 
Hunnen fich gefürchtet hatten, bevor fie fie näher Fenneit 
lernteitlig Die Schnelligkeit aber, mit welcher die unga— 
rifchen Reiterhorden plöglich mitten im Lande erfchienen 
und wieder verſchwanden, trug nicht wenig zu dieſem 
zanberhaften Schreden bey. Die Herzöge ftritten verein— 
zelt, dem Reiche gebrach ein einiges Haupt. Das fühlte 
alles Bolt und man predigte Öffentlich nach dem bibli- 
fhen Spruch: »wehe dem Lande, deffen König ein 
Kind ift.« ine 
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Kapitel CLAXIL 
Ucebergewiht der Herzöge, 


Da farb der junge Ludwig zum Gluͤck, bevor er 
noch regiert hatte, 911. Mit ihm aber flarb das Ge; 
fehlecht der Karolinger auf dem Throne deutfcher Nation 
gänzlich aus. Karl der Einfältige, der damals in Frank: 
reich kuͤmmerlich gegen die Normannen fich behauptete, 
und deren Anführer Nolo unter dem Namen Robert in 
demfelben Jahr 911 zum erften Herzog der Normandie 
erhob, bemühte fich eifrig um die deutfche Königsfrone, 
ward aber vom Reichstag mit Recht en abs 
gewiefen. 


Mit dem Hintritt ber Karolinger : war auch ein nas 
türliches Band. der Einigkeit unter den verfchiebenen 
deutfhen Stämmen zerriffen, und der Unterſchied der 
geiftlichen und weltlichen Stände war für die neue Kais 
ferwahl weit weniger wichtig, als der Unterfchied ver 
Nationen; denn die Stände befolgten nur das alte Hers 
fommen, indem fie ein Haupt des Neiches wählten, die 
Stämme aber traten in ein neues Verhältniß, indem es 
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fuͤr die Ehre und den Vortheil eines jeden bedeutend 
war, aus welchem Stamme der neue Kaiſer gewaͤhlt 
werden ſollte. Aus dieſem Grunde, und weil die her— 
zogliche Gewalt und mit ihr die Abſonderung der 
Stämme ſchon unter den letzten Karolingern fo ſehr uͤber— 
hand genommen, trat die Reichsverſammlung fuͤr die 
nene Wahl nicht nach den Ständen, ſondern nach den 
Nationen zufammen, und nach diefen leßtern theilten fich 
die Stimmen. Es waren aber vier Stämme und vier 
Stimmen; die Franken unter Herzog Conrad, der jedoch 
weit weniger galt als der alte Hatto, der Erzbifchof 
von Mainz und damald gemwiffermaßen der Papit für 
Deutſchland; die Sachfen, Friefen, Thüringer und 
einige unterworfene Slaven unter dem einigen Herzog 
Otto; die Schwaben, mit der Schweiz und Elfaß unter 
verfhiepnen Grafen, die als unmittelbare Beamtete des 
Königs, zum Unterfchied von den mittelbar unter den 
Herzögen ftehenden Grafen, Kammerboten hießen; Die 
Baiern mit Tyrolern und einigen unterworfenen öftlis 
hen Slaven unter Herzog Arnulf dem Böfen, Sohn des 
gefallenen Luitpold. Einen fünften Hauptflamm bildeten 
die Lothringer, die aber damals unter ihrem Herzog 
Reginar fih eng an Frankreich angefchloffen hatten. 


Der erfte und natürlichfte Gedanfe der Neichsvers 
fammlung war, die Krone dem Mächtigften zur geben. 
Darum trug man fie dem Herzog Dito au, der über 
das meifte Land und das tapferfte Volk gebot, deſſen 
Herrfhaft ſchon vom Vater und Großvater geerbt und 
in der Gunft der Sachfen wohl befeftigt war, der auch 
perfönlich alle Gaben des Herrfchers befaß. Aber eben 
diefer Otto und mit ihm Hatto, fein alter Bundesges 
noß, hatten fich bey ihrem bisherigen Syſtem, im Nas 
men eines fihmachen Kaifers zu regieren, fo wohl bes 
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funden, daß fie nicht gefonnen waren, es aufzugeben. 
Bon Hatto ift dieß begreiflid, da er nie felbft Kaifer 
werden fonnte; von Dtto aber fcheint es fonderbar,, daß 
er fein Syftem, unter dem Kaifer über den Kaifer zu 
berrfchen, nicht in dem Augenblid gegen die höchite 
Herrfherwürde ſelbſt vertauſcht, da er das heilige Ans 
fehn der Karolinger nicht mehr zu fehonen hatte. Der 
eigentlide Grund, warum er die Krone nicht annahm, 
foheint daher tiefer zu liegen als in dem Streben feines 
Freundes Hatto. Der einfihtige Dtto, dem das Bolf 
nit bloß jener Entfagung wegen den Namen des Er; 
lauchten (Erleuchteten, Weiſen) gegeben, durchſchaute 
die Verhältniffe des deutſchen Volfes tiefer, als alle 
feine Zeitgenofjen, fah in den Kämpfen feiner Zeit den 
Keim zu nothwendigen Veränderungen und fuchte diefels 
ben durch fein Beyſpiel friedlih und nach beften Regeln 
herbeyzuführen. Er ſah ein, daß das Kaiferreih in 
feiner großen Einheit beftehn, daß aber im Innern def- 
felben in Bezug auf die Stämme eine beffere Ordnung 
getroffen werden müffe. Er fah ein, daß das befondre 
Sintereffe der Stämme von den frühern Kaifern mißfannt, 
dann in feindfeliger Empörung ter Völker, in ehrgei⸗ 
zigem Streben der Herzöge wieder laut geworden, einen 
natürlichen Grund habe. Er fah ein, daß es für bag 
Reich befier wäre, durch Begünftigung der Stammunter; 
fhiede Frieden zu erhalten, und für diefe, durch Befries 
digung ihrer befondern Bebürfniffe an innerer Wohl 
fahrt, Macht und Ehre zu gewinnen. Er ſah ein, daß 
weder ein Kaifer,, der jeden zu mächtigen Herzog fuͤrch⸗ 
ten und verderben zu müffen glaubte, noch ein Herzog, 
der das Neichsverband nicht ehrte und mehr als ein Bes 
amteter feyn wollte, noch auch ein empörtes von Haß 
und Rache befeffenes Volk zu einem Ziele führen koͤnnte. 
Er fah ein, daß bieß nur ein Herzog vermöchte, ber auf 
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der einen Geite zu Gunften feines Stammes dem Kaifer 
trogen, auf der andern Seite zu Gunften des Kaifers 
dem ehrgeizigen Streben feines Stammes entgegen arbeis 
ten würde. Er felbft gab diefes Beyfpiel und fand im 
Gegenftand feines Handelns ein höheres Ziel und eine 
höhere Ehre, ald wenn er, was feinen Zeitgenoffen das 
hoͤchſte fchien, nach der Krone geftrebt hätte. Das Wohl” 
bes Reiches, nicht der Glanz der Krone lag ihm am 
Herzen. Zu dieſer natürlichen Erflärung berechtigt die 
große Meinung der damaligen Zeit von Otto's Einfich- 
ten, fein Verfahren felbft und die Angemeffenheit deffels 
ben für Die Zeit, wie feine Folgen und Früchte beweifen. 
Karl der Große gründete auf den Trümmern der alten 
Stammunterfchiede das Reich und die Stände. Dtto, 
der Herzog, beihwichtigte den Kampf der Stammunter- 
fhiede gegen das Reich, und brachte ihr uraltes und 
natürliches Recht unter feften Regeln als ein neues und 
nothwendiges Element in Die Reichsverfaſſung. Er 
fhlug die Krone aus, huldigte einem neuen Kaifer, 
gönnte biefem aber feine höhere Gewalt über fih, als 
er für feinen Zwed heilfam fand und traf auf feine eigne 
Hand in feinem Sachfenlande gleich einem felbjtändigen 
Fürften trefflihe Einrichtungen des Friedens, wodurch 
er bald allen andern Herzogen ein würdiges Mufter 
wurde. Diefe, die nur vor Dtto hätten zittern dürfen, 
wenn er Kaifer geworden wäre, wurden burch feine Ents _ 
fagung mächtig genug, durch fein Beyſpiel belehrt genug, 
um daſſelbe für ihre Stämme zu thun, was Dtto für 
die Sachfen that. . 


Die Wahl fiel auf den fränfifchen Herzog Conrad, 
der fhon durch die Wahl felbft von Otto und Hatto, 
die fie leiteten, abhängig war, Diefer neue Regent. 
mußte fich fogleich gefallen laffen, daß der größte Theil 
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des Farolingifhen Alods und der Regalien an bie Her: 
zöge fiel, und daß diefe, nach dem Beyfpiel Sachfens, 
unaufhaltfam das Ziel verfolgen fonnten, befondre ;felb+ 
ſtaͤndige Reihe im Neich zu gründen. Sa er war fo 
vernünftig, während er das Kaiferamt würdig hands 
habte, doch zugleich dem innern Beduͤrfniß der Stämme 
-dergeftalt zu buldigen, Daß er die Herzöge im Sinn 
Otto's gewähren ließ, in demfelden Sinn auch fein Frans 
fen verwaltete, und Schwaben, das noch unter Grafen 
getheilt war, ebenfalls zu einem einigen Herzogthum ers 
hob. Die Stämme erftarften fichtbar in diefer natürlis 
chen Sonderung unter einer eben fo natürlichen Einheit, 
und was Herzog Otto geftiftet, blieb geraume Zeit uns 
erfchütterlich wie die Stiftung Karls des Großen, und 
das Anfehn der Stämme ward heilig, wie das Anfehn 
der Stände. Indeß gebrauchten nicht alle Herzöge ihre 
größere Gewalt jo mäßig und fo zum Beſten bes Reis 
ches, als Otto, fondern wollten fih wie die frühern 
Herzöge ganz unabhängig machen, oder, was Dtto vers 
fhmäht hatte, um die Krone buhlen. Auf der andern 
Seite erfuhren fie aber dad Gleiche wieder von ihren 
Dafallen, und fo war der Kampf und in ibm der Keim 
von Veränderungen unausrottbar. 


Kapitel CLXXI. 
Eontad 1. 


Conrad war nicht ohne große Gaben, und er ent- 
widelte fie in feiner Amtsführung, im fiegreichen Kampf 
gegen Außere Feinde und untrene Reichsglieder, und 
hinwiederum in der Begünftigung der treuen Herzöge. 


Er erweiterte das Reich, indem er Reginar von 
Lothringen in die Lehnspflicht des Neiches aufnahm. 
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Diefer Herzog hatte fig mit Karl dem Einfältigen ver: 
feindet, und die große Anerkennung, die der berzoglichen 
Gewalt in Deutfchland wurde, fo wie Die Einigkeit der 
übrigen rein deutfchen Stämme, endlich das Ausſterben 
der deutfhen Karolinger, gegen welche die Lothringer 
feit Zwentebold Haß trugen, brachte diefe in der Natur 
gegründete Vereittigung leicht zu Stande. 


Sn Schwaben war das Fauftrecht eingeriffen. Zwey 
mächtige Kammerboten, Erchanger und Berthold hatten 
den Bifhof von Gonftanz angegriffen, wie überhaupt 
von jeßt an die meiften Fehden aus dem Zanf der Geijt- 
Kichen und des Adels um ihre Neichthümer und Anfprüche 
bervorgingen. Gonrad überzog die Grafen mit Krieg, 
und ftellte fie vor ein Neichsgericht. Beyde wurden 917 
Öffentlich enthauptet. Diefe Fehde machte auch für 
‚Schwaben die herzogliche Würde dringender zum Bedürfs 
niß und des Volkes Wahl ftel auf Burkhard, den Gons 
rad betätigte. Mit ihm beginnt die ununterbrochne 
Reihe der ſchwaͤbiſchen Herzöge. 


Arnulf von Baiern erbte von den frühern Herzögen 
und von feinem Stamme den alten Sinn der Empörung 
gegen das Reich und zumal gegen die fränfifchen Herr> 
fer. Er empörte fih, nahm die Ungarn zu Hülfe, 
ward aber von Konrad gefchlagen und des Reichs ver; 
wiejen. Bairifche Gejhichtfchreiber nennen ihn den Be: 
ften (optimus), alle andern aber, fo wie das gefammte 
Reich, hieß ihn den Böfen. Auch in der Volksdichtung 
feheint diefe Gefinnung ihren Anflang gefunden zu haben. 
Sm Niebelungenliede fehen wir einen bairifchen Herzog 
ganz nach dem verhaßten Bilde Arnulfs gefohildert, 


Die Ungarn erneuerten jährlich ihre Einfälle, ſchnell 
erfcheinend und wieder verfehwindend. 912 wurden fie 
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von den Schwaben zuruͤckgeſchlagen, 915 drangen ſie bis 
Fulda, 917 bis nach Baſel, raubten und mordeten und 
kehrten dann raſch wieder in ihr Land zuruͤck. Auch Ita⸗ 
lien ward von ihnen hart bedraͤngt. 


Als Otto 912 geſtorben war, uͤbernahm ſein Sohn 
Heinrich das Herzogthum von Sachſen. Dieſer feurige 
und eben ſo ehrliche Juͤngling war bald mit dem alten 
boͤſen Hatto verfeindet, ohne Zweifel, weil er ſehr ſelb⸗ 
ſtaͤndig zu handeln anfing, ſich von dem alten Raͤnke⸗ 
ſchmied, der ſich noch immer als Vater des Reichs anſah, 
nicht bevormunden laſſen wollte, und ſowohl dieſem, als 
ſelbſt dem Kaiſer durch ſeine Macht gefaͤhrlich zu werden 
drohte, denn er zeichnete ſich ſchon durch große Helden⸗ 
thaten gegen die Slaven aus und erweiterte ſein Gebiet 
im Oſten. Hatto ſcheint ihn mit Liſt und Schlauigkeit 
angegriffen zu haben, und dieß hat die Volksſage wieder 
auf ihre ſeltſame Weiſe umgebildet. Es heißt, der Erz⸗ 
biſchof habe ihm ein goldnes Geſchmeide zugeſchickt, wel⸗ 
ches aber ſo beſchaffen geweſen, daß es ihn beym Anzug 
erſtickt haben wuͤrde, wenn die Liſt nicht verrathen wor⸗ 
den waͤre. Manche glauben auch, daß die Sache ſich 
wirklich ſo begeben. Heinrich raͤchte ſich, indem er die 
geiſtlichen Guͤter Hatto's in Sachſen und Thuͤringen 
für ſich in Beſchlag nahm. Conrad konnte den Trotz 
des Juͤnglings nicht dulden und ward von Hatto und 
allen Franken angetrieben, der Sachſen uͤbergroße Macht 
zu brechen, vorzuͤglich durch die Trennung von Thuͤrin⸗ 
gen. Conrads Bruder Eberhard zog mit einem Heer 
uͤber Sachſen, ward aber bey Ehresburg, an derſelben 
Staͤtte, da einſt die Sachſen von Karl dem Großen 
und den Franken uͤberwunden worden, von Heinrich 
aufs Haupt geſchlagen, und dieſer blieb im Beſitz aller 
ſeiner Laͤnder. 


we 


Als aber Conrad 918 ohne Erben ftarb, fah er noch 
auf dem Todbette ein, daß niemand ben Gefahren bes 
Reichs fo gewachſen ſey, als der heidenmüthige Hein- 
rih, und ber alten Fehde vergeffend, mur auf des 
Reihes Wohl bedacht und noch in feiner legten Hands 
fung der Krone und eines unfterhliden Namens mwiürs 
dig, befahl er feinem Bruder Eberhard, dem größern 
Geift zu woeichen und feinem Feinde felbft die Krone zu 
bringen. Der treue Bruder gehorchte und die Fürften 
achteten das Wort des Sterbenden, 
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Zehntes Buch. 
Die fiähfifhen Kaiſer. 
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Kapitel CLXXIIL 
Heinrid der Vogler. 


Die Fuͤrſten, mit Ausnahme Burkhards und Ars 
nulfs, verfammelten fih zu Friglar, kohren den abwe⸗ 
fenden Heinrih zum König und fandten Boten nach 
ibm aus. Der junge Herzog war bey feiner großen 

» Sagdluft eben auf dem Harzgebirge, und die Boten fans 
den ihn in fchlichtem Jagdgewand beym Bogelheerd. Er 
folgte dem Ruf der Nation ohne VBerwunderung und 
ohne Zaudern, denn er war an Geift und Gaben ein 
wahrhaftiger König geboren, und ihm gebürte vor allen 
feinen Zeitgenofjen die Krone. Sein Wuhs war hoch 
und majeftätifh, feine Geftalt ſchlank, Bruft und Arm 
gewaltig wie des geübteften Ritters, fein Auge feurig 
und gebieterifh. So wollte das Volk feinen König. 
Bon feinem kuͤhnen Geift aber geben die Ehronifen ein 
ſchlichtes und treffliched Zeugniß. Wenn er zur Jagd 
gebt, hieß es, fo ruht er nicht, bis er dreyßig oter 
vierzig Eber, Bären oder Hirfche mit eigner Hand nies 
dergeſtreckt; wenn er in den Krieg zieht, fo raftet er 
nicht, bis er den Feind gänzlich vernichtet. Eines fols 
chen Helden aber war bas Reich zu diefer Zeit höchft 
bevärftig, nicht allein, am ſtarke Feinde abzufchlagen, 
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auch um die gaͤhrenden Kraͤfte ſeines innern Lebens zu 
bemeiſtern und in eine ſegensreiche Eintracht zu bringen. 

Zu Fritzlar (Frideslar) ward 919 der junge Hein⸗ 
rih, der erfte fächfifchen Stammes, deutſcher König 
durch das Etimmenmehr der Stämme Der Mainzer 
Erzbifchof wollte hergebrachtermaßen ihm die priefterfiche 
Salbung ertheilen. Heinrich aber ſchlug es aus und 
ußerte fih, e8 fey genug, daß er von Gottes Gnaden 
und der beutjchen Fürften Frömmigfeit zu einem König 
gewählt fey, und er überlaffe die Salbung denen, die 
etwa nod) frömmer feyn wollten. Der fpätere Römers 
zug Heinrichs beweijet aber, daß er den Anfpruch auf 
die Kaijerfrone mit jenen Worten feineswegs aufgeges 
ben, fondern nur verfhoben, und fie erflären fich über» 
haupt durch das einfichtige Verfahren, das Heinrich nir— 
gends verleugnet, und vermöge deſſen er ſich zunaͤchſt 
immer mit dem begnügt, was er befaß, und feine fers 
nern Anfpriscche nicht eher laut werden ließ, bis er fie 
mit Sicherheit geltend machen fonnte. Dieſe Befonnens 
heit bewährt vorzüglich fein Ungarnfrieg. 

Bevor Heinrich höhere Ziele verfolgen konnte, 
mußten die Sübddeutfhen, welche die Wahl der Nord» 
deutfchen nicht anerkannt hatten, zum Beytritt bewogen 
werden. Burkhard von Schwaben handelte damals vüls 
lig eigenmächtig und hatte fih auf eigne Hand in bittre 
Fehde mit Rudolf, dem König von Hochburgund, einges 
Iaffen, diefen aber in einer blutigen Schlacht bey Wins 
terthbur 919 überwunden. Da er aber Heinrihe ganze 
Macht gegen fih im Aufbruch ſah und von diefem zus 
gleich im Namen ded Reich vernünftigen und frieblis 
hen Zufprucd erhielt, fo unterwarf er fih bem neuen 
König zu Worms, blieb aber in feinem Schwaben ziem- 
lich unbefchränft, fo daß er fogar für Rudolf, mit dem 
er fih völlig verföhnt, einen Feldzug nach Italien ums 
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ternahm. Hier fand er ſeinen Tod im Gefecht. Hein— 
rich gab das Herzogthum von Schwaben an einen ſeiner 
Verwandten, Herfmann, den er mit Burkhards Wittwe 
vermählte. Seit dieſer Zeit ward es überhaupt ein 
fietes und fehr natürliches Streben der Könige, die er; 
ledigten Herzogthümer durch Verwandte und Anhänger 
zu bejegen oder die übrigen Herzöge durch Bande des 
Bluts fih zu verpflichten und die verfchiedenen großen 
Geſchlechter in eine allgemeine Herrfcherfemilie zu vers 
Inüpfen. Damals wurde ein Theil des weftlichen Schwaz 
bens an Rudolf von Burgund abgetreten gegen die heis 
lige Lanze, womit Chriftus am Kreuz verwundet worden 
ſeyn fol. Dieß bezeichnet recht den religiöfen Sinn der 
Zeit, dem ber König Heinrich mit dem tiefften Gemüthe 
huldigte. Heinrich war in jeder Weife ein frommer 
Held der Chriftenheit. | 

Arnulf der Boͤſe, der feine ſchwankende Stellung 
bey der neuen Königswahl in eine drohende verwandelt, 
ward durch ein ernſtes und freundliches Wort Heinrichs 
zur friedlichen Unterwerfung unter das Reich gebracht. 

Karl der Einfältige erneuerte feine Anfprüche auf 
Lothringen, warb aber von Heinrich zur gänzlichen Ent— 
fagung gezwungen. Gifelbert, Reginars Sohn, erhielt 
das Herzogthum und die Hand der Gerberga, Heinrichs 
Tochter, wodurch auch er dem herrfchenden Haufe vers 
pflichtet ward, 924. So waren Schwaben und Lothrin⸗ 
gen, zwey aͤußerſt wichtige Marken des Reichs, mit dem 
König innig verbunden. 

In demfelben Jahr 924 brachen die Ungarn wieder 
in großen Schaaren in das Reich. Zufällig aber ward 
ihr König von den Deutfchen auf einem Streifzug ges 
fangen, und Heinrich baute darauf einen fehr verftändis 
gen Plan. Er ließ den gefangnen Fürften frey, vers 
ſprach auch den Ungarn einen jährlichen Tribut, mwoges 
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gen fie fich feierlich zu einem neunjährigen Waffenftills 
fand verpflichten mußten. Die Erfahrung früherer Zeis 
ten hatte Heinrich belehrt, daß ed ganz neuer Vorkeh⸗ 
rungen im Heerwefen bebürfe, um einen fo gefährlichen 
Feind für immer unfchädlich zu machen. Diefe erforder; 
ten aber wieder Zeit und fo nahm er ben Anfchein der 
Schande über fih, um in Wahrheit die Ehre des Reiche 
deito fichrer herzuftellen. Gene neun Sahre follten ihm 
dienen, andre Feinde, vorzüglich die Slaven, zu unter⸗ 
werfen, und eine Rüftung gegen die Ungarn zu verans 
falten, an der ihre Macht für immer gebrochen wers . 
den ne 


Kapitel CLXXIV. 
Die flavifhen Marken. 


Bisher waren zwar höchft blutige Kriege gegen bie 
Slaven geführt worden, die Erfolge derfelben aber ſtets 
unzuverläßig geblieben. Der deutfhe Heerbann verödete 
das Land der Slaven, fengte und brennte, fchleppte 
Beute und eine unermeßliche Menge Sklaven fort; bie 
ſlaviſchen Fürften wurden zu Tributen und zur Lehns⸗ 
pflicht gezwungen. Dieß war aber immer nur ber Grund 
zu neuen Empörungen und Angriffen dieſer friegerifchen 
Bölfer, bey denen ein großer Ehrgeiz und ein ebler 
Sinn für Unabhängigkeit fih nicht verfennen läßt. Alle 
nordifchen Slaven waren noch Kinder und konnten folgs 
ih den Gedanken des allgemeinen chriftlihen Reiches 
eben fo wenig begreifen, als die Herrfchaft der deutſchen 
Kaifer ertragen. Die Böhmen, die geiftreichiten unter 
allen flavifchen Nationen zu allen Zeiten, hatten zwar 
zum Theil ſchon mit ihren. Fürften das Ehriftenthum ans 
genommen; doch drängte die heidnifche Partey die chriſt⸗ 
liche nicht anders als in Scandinavien, und bas edle 
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Volk fühlte fich frey und mächtig genug, und in Sprade 
und Sitten den Deutfchen fo entfremdet, daß ed Die 
Lehnsabhängigkeit bey jeder Gelegenheit abzufhütteln 
bereit war. 

So drohte dem Reich von den Slaven doppelte Ges 
fahr, Die Kirche und das Chriſtenthum warb bedroht 
durch das ſlaviſche Heidenthum, daran der noch übrige 
Reſt dys deutſchen Heidenthums bey Sachſen, Thürins 
gern Und Baiern Nahrung fand; bie friedlichen, chriſtli— 
hen Bewohner wurden von den Slaven graufam gemor; 
det, in die Sclaverei gefchleppt, ihren blutdürftigen und 
durchgängig häßlichen Gößen geopfert; die Kirchen wurs 
den von den Slaven auf ihren Raubzügen zerftört, Die 
heiligen Symbole des Chriſtenthums gefchändet. Das 
weltliche Reich aber ward nicht nur durch die feindlichen 
Einfälle, fondern auch durch den Beyftand gefährdet, den 
abtrünnige Vaſallen leicht bey den Slaven fanveı. 

Mehr noch aber als die Gefahr der Kirche und Des 
Neiches war dem Monarchen der Ghrijtenheit in dem 
urfpränglichen Sinn ber großen Stiftung Karls die Ber: 
pflichtung aufgelegt, den Segen des Chriſtenthums über 
alle Länder zu verbreiten, und alle Heiden, wenn es 
ſeyn müßte, mit Gewalt der Waffen zu befehren, denn 
man achtete des Leibes Einbuße für der Seele Gewinn, 
und Die Bekehrung eines heidniihen Volkes nicht für zu 
theuer erfauft durch deffen politifchen Untergang. Was in 
unferer Zeit ungerecht und graufam erfcheint, war in 
jener eine Tugend, und das Gewiſſen ber chriftlichen 
Streiter hätte fih gegen jede Schonung empört, Die 
unfer Gewiffen gerade zu gebieten fcheint. 

Wie in jeder Weife der große Heinrich durch die alten 
Erfahrungen fich belehren ließ, die mißlungnen Berfuche 
feiner Vorgänger durch ein neues einjichtigered Verfah— 
ren enblich zum Ziele zu führen, fo nahm er auch gegen 
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die Slaven eine neue Stellung an. Unterwerfung des 
Augenblicks, Lehnspflicht und Tribut ſchienen ihm 
ſchwache Bande zwiſchen zwey ſo feindſeligen Nationen, 
und hemmten nur das Ziel der Bekehrung und Verſchmel⸗ 
zung. Er ging alſo mit feſtem und unerſchuͤtterlichem 
Sinn darauf aus, die Selbſtaͤndigkeit der Slaven, ihr 
Heidenthum, ihre Staatsverfaſſung, ihre Sitten und 
ſelbſt ihre Sprache, fo weit er es vermoͤchte, zu vers 
nichten, und die Unterworfenen mit Gewalt chriſtlich und 
deutſch zu machen. 

Die Obotriten waren die tapferſten unter den Sla⸗ 
ven, wie die Böhmen (Tſchechen) die freiſten. Sie bes 
haupteten fich in alter Furchtbarfeit gegen die Sachſen. 
In noch größerer Sicherheit hielten fich die entfernten 
Wien an der Oſtſee und in noch tieferem Hintergrunde 
die Polen (Lehen). Die Sorben und Böhmen dagegen 
dienen am wenigften einem gewaltigen Angriff widerftes 
ben zu können, und ihre Unterwerfung war wegen ber 
Nähe der Ungarn befonders wuͤnſchenswerth. Unter den 
forbifchen Stämmen zeichneten ſich vorzüglich die Dales 
mingier an der Elbe, die Heveller an ber Havel die 
Redarier an der Priegnitz aus. 

Heinrich. benutzte den Waffenſtillſtand mit ben Uns 
garn und brach 927 zuerft gegen die Heveller auf. Geis 
nem gewaltigen Arm konnte nichts wibderfiehn. Er ero⸗ 
berte Brannibor, die Hauptitabt des Landes, (Brandens 
burg) unterwarf das ganze Land, ſchuf es in eine Mark 
des Reiches um, feßte einen fähfifhen Markgrafen dar; 
über, führte deutfche Goloniften ein, und fuchte auf jede 
Weife das unterworfene Volk fo zu germanifiren, wie 
ehedem die Römer am Rhein, ih Stämme romanis 
firt hatten. 

Daffelbe gefhah 929 den Dalemingiern. Heinrich 
gründete die feſte Burg Meißen an der Elbe, und 
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fette einen Burg⸗ und einen Markgrafen über das 
Land. 


Zugleich that er einen. Zug nah Böhmen, um ben 
abtrünnigen Herzog Wenzel zu demüthigen. Er eroberte 
feine Hauptftadt Prag, und zwang ihn in die alte 
Lehnspflicht. 

Die Redarier hatten ihren Anfuͤhrer Bernhard, der 
ohne Zweifel ein Chriſt geworden, vertrieben. Dieſen 
tapfern Mann ſandte Heinrich 930 gegen feine Lands 
leute, die mit andern Stämmen verbunden in ungeheus 
ern Schaaren fih rüjfteten. Bernhard fchlug fie bey 
Lunken (Lenzen), and Die Slaven follen mit folcher Wuth 
gefochten haben, daß ihrer 1%0,000 auf dem großen 
Wahlplage blieben, aber nur 800 gefangen wurden. 
Daranf gründete Heinrich hier die Mark Nordfachfen 
(Niederlauſitz) und ſetzte a gum erſten Mark 
grafen. 


So waren dem Reiche drey große Provinzen gewon— 
nen, und der Grund zu einer voͤlligen Bekehrung und 
Unterwerfung der Slaven gelegt. Die Markgrafen hat⸗ 
ten die Macht, doch nicht den Namen der Herzöge, und 
waren nur vom König abhängig. Sie hatten einftweilen 
als Eroberer des Landes nur firenge Kriegszucht zu hal: 
ten, und die bürgerlichen Verhältniffe konnten ſich erft 
allmählig nach wiederholten Kämpfen regeln. 


Auch die Dänen waren wieder in das Neich gefallen, 
Um auch auf diefer Seite die Ruhe zu fichern, ruͤckte 
Heinrih mit großer Macht über die Eider, die alte 
Reichsgrenze, und eroberte das Rand bie an den Fluß 
Slie. Die Dänen wurden, zur demüthigen Unterwerfung 
gezwungen und ber eroberte Landftrih zu einer Marf 
des Neiches gemacht, mit deutſchen Krfegern und Golo> 
niſten bejest und die feſte Burg Schleswig gegründet, 
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von der die Mark benannt ward. Auch hier gebot 
fortan ein fächfifher Markgraf, 931. 


Kapitel CLXXV. 
.« Die Gründung der Bürgerfchaften. 


Der Bortheil, welchen die feſten Burgen gegen bie 
Normannen, Slaven und Ungarn bisher gewährt hats 
ten, trieb Heinrich an, während jenes Waffenftillftandes 
mit den Ungarn theild die Burgen zu vermehren, theils 
dem Städteleben überhaupt eine größere Ausdehnung 
und feftere Begründung zu geben. Die Gefahr vor den 
Ungarn war aber nicht die einzige Urfache diefer neuen 
und höchit folgenreihen Maapregel, denn die Umgeitals 
tung der Alod- und Feudalverhältniffe und das Steigen 
der Bildung, der Gewerbe und des Berfehrs verlangten 
ebenfalls Städte. Heinrich felbft führte nur weiter aus, 
was Die nächte Zeit vor ihm und unabhängig von ihm 
jhon begründet hatte. Der Eifer aber, den er darauf 
verwandte, zeigt von feinem tiefen Bli in alles, was 
der Zeit frommte. 

Schon vor Heinrich gab es in Deutfchland eine 
Menge Ortfohaften, die theils urfprünglich, theils allmaͤh⸗ 
lig den Namen Städte verdienten; aber fie waren eben 
fo unter fich von verfchiedner Entitehung und Verfaſſung 
als wieder von den fpätern Städten nad Heinrich ver; 
fhieden. Am Rhein und an der Donau erhielten fich 
theils die altrömifchen Städte, theild entjtanden aus den 
Ruinen derfelben neue Anfiedelungen. Ihre Größe er> 
hielten jedoch dieſe Städte nur, indem fie Fönigliche 
Pfalzen oder Biihofsfige geworden waren. Aus dem— 
felben Grunde bildeten fih um die urfprüänglih in dem 
Innern ber deutfchen Wälder roh angelegten Bisthuͤmer, 
Abteyen und Pfalzen ebenfalls blühende Städte. Der 
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Schug und Lehndienft an den geiftlihen und Eöniglichen 
Höfen gewährte große Vortheile, der Glanz der Höfe 
verlangte eine zahlreiche Dienerfchaft und gewerbtreibende 
Eigner. So drängte fih alles arme Bolf nach den 
Städten. Alle diefe Städte hatten aber urfprünglich 
feine andre Berfaflung als die des Landes, und waren 
dem Gaugrafen und der Heerbannfolge unterworfen. Es 
galt Fein befonderes GStadtreht, nur das allgemeine 
Keichs » Lands Lehn- und Kirchenrecht. 

Erft im Anfang des zehnten Jahrhunderts und uns 
abhängig von Heinrich fowohl ald von dem Friegerifchen 
Beduͤrfniß feiter Städte gab das Augfterben der Karo 
linger,, die größere Gewalt der Bifchöfe und die Größe 
der Städte die Veranlaſſung zu einer befondern Berfaf 
fung der Städte. Sie hörten auf, unmittelbar gleich 
dem platten Lande dem Neichsverbande anzugehören, 
wurden der allgemeinen Gerichtsbarkeit und Verwaltung 
‚entzogen, und famen, von den Landgrafen, als abgefons 
berte Gemeinden Ccivitates) unter einen Vogt, in Bis 
fchofsftädten unter den Kirchenvogt, in Faiferlichen Städ- 
ten unter den Reichsvogt. Der Patron des Bifchoffites 
oder das Weichbild ging auf die Bifchofftädte über, und 
auch die Kaiferftädte nahmen Weichbilder an, daher jedes 
Stadtgebiet ein Weichbild, das neue Stadtrecht Weich, 
bildrecht hieß. 

Ganz unabhängig von dieſen Weichbildern waren 
Die eigentlichen Burgen (castra) die dem Adel zugehör; 
ten, und mit Lehnsmannen (burgenses) befeßt. wareıt. 
Doch wurden auch in den meiften Weichbildern über ver 
gemeinen Stadt, zur beffern Vertheidigung, Burgen ans 
gelegt, darin die Bögte geboten ald Burggrafen. 

Sp fand Heinrich die Städte. Shre Wichtigkeit 
wohl überlegend beginftigte er diefelben auf jede Weife, 
ließ die Weichbilder mit Mauern umgeben, st ibrer 
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Mitte oder Naͤhe feſte Burgen dazu anlegen, verlieh 
einer Menge von neuen Staͤdten das Weichbildrecht und 
verordnete, daß, um die Staͤdte in Flor zu bringen, 
nicht nur alle Maͤrkte, ſondern auch alle Reichstage, 
oͤfentlichen Verſammlungen und Feſte ferner nur in 
Städten follten gehalten werden. 

Er that aber noch mehr, indem er eine Menge ganz 
neuer Burgen anlegte, die weder Fönigliches Alod noch 
bifhöfliche8 oder adeliches Lehn waren, fondern von 
einer felbftändigen Gemeinde freier Männer befegt wurs 
ben. Er gebot, daß je der neunte Mann unter den 
Heerbounspflichtigen des Landes in dieſe neuen Burgen 
einziehn und fie befehirmen, bey diefem Gejchäft aber 
von den übrigen Landbewohnern ernährt werden follte, 
Diefe Burgen follten dagegen den Landbewohnern in Zeis 
ten der Noth Schuß eröffnen. Hier fanden die Testen 
verarmten Arimannen gegen den Drud des Lehnsadels 
eine würbige Zufluchtsftätte. Sie, die urfprünglich 
Heerbannpflichtigen Cmilites) frieben in ihrer Burg Fein 
anderes Gefchäft, ald das Waffenwerf, wovon die bürs 
gerlichen Freyſchießen noch ein fchwacher Überreft find. 
An fie fchloffen ſich aber bald arme Lehnleute, Schuͤtz⸗ 
linge und vorzüglich Freygelaffene an, um Gewerbe zu 
treiben unter dem Schuß der Bürger und dem Landvolf 
Markt zu eröffnen. Sie wurden Hinterfaffen, Schuͤtz⸗ 
linge, jene eriten bewaffneten Krieger aber blieben aus» 
fchließlich die herrfchenden Bürger, und wurden von der 
Burg Bürger (burgenses, castrenses), von ihrem 
Stimmrecht in der Gemeinde (Ceivitas) dagegen cives 
und von ihrem friegerifchen Berufe wie andere Adeliche 
milites oder Ritter genannt. Sie bildeten fpäter den 
alten Adel oder Patrizier (patricii Vaͤter) der Städte, 
Einige Neuere haben an dieſem alten Urfprung bes 
Staͤdteadels gezweifelt, aber ſchon bie mittelalterlichen 
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Gefchichtfepreiber ftellten diefe an füch fehr natürliche Ber 
hauptung auf. 

Durh die freien Bürgerfchaften ward ein ganz 
neuer Stand in Deutfchland gegründet. Er lag im Bes 
dürfniß der Zeit. Gewerbe, Künfte und Handel waren 
durch die feigende Bildung und nad dem Beyfpiel des 
Südens nothwendig geworden. Handwerker, Künftler 
und Kaufleute Eonnten aber unmöglih als Vaſallen 
und Sclaven , an geiftlichen und Adelshöfen vereinzelt 
und unterdrückt, gedeihen. Es bedurfte daher freier Ger 
meinden und einer felbftändigen Berfaffung. Für den 
‚neuen Stand paßte nicht, was für die Krieger und 
Landbauer allein gegolten. Darum fehn wir, fobald der 
große Heinrich einmal diefem Stande fein natürliches 
Recht gegönnt, denfelben fehnell einen überwiegenden 
Fortfchritt machen, alle Staͤdte mit zahlreichen, freyfin- 
nigen, friegerifchen und betriebfamen Mienfchen anfüllen, 
und bald mit dem Adel und dem Klerus in die Schranfe 
treten. Aus demfelben Grunde befreiten fi aber auch 
bald die geiftlichen und Faiferlichen Städte von den Voͤg—⸗ 
ten und alle Städte nahmen eine mehr oder ‚minder felb- 
ftändige Berfaffung an. Der Kampf, den fie lange, 
aber glücdlich mit ven Bifhöfen führten, beruhte auf den 
alten Anfprüchen verfelben. Der Kampf, den fie gegen 
den Lehnsadel führten, beruhte auf der Schmählerung 
der Macht, den jener durch das Wachsthum der Bürger: 
fhaften leiden mußte. Die Kaifer aber, fo wie bie 
‚großen Herzöge befreundeten fih mit den Städten, und 
unterftügten fie, weil fie in ihnen einen Beyftand gegen 
den übermiüthigen Adel und Klerus fanden. 

Bemerfenswerth ift übrigens, wie ber alte Haß der 
Germanen gegen Mauern und Burgen fib fo ganz in 
Vorliebe dafür verwandelt hatte. Die Umftände machs 
ten fie freilich nothwendig; Aberhaupt aber war dem 
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Geiſt des Mittelalters grade das entgegengeſetzte von 
dem eigen, was dem Alterthum gegolten. Derſelbe 
Sinn, der den Unterſchied der Staͤnde heiligte, liebte 
auch die aͤußre Begrenzung jedes Kloſters, jeder Burg 
und jeder Stadt. Derſelbe Sinn, der mit feiner Ans 
dacht und feinem Gott aus der freien Natur in das heis, 
ige Dunfel verfchloßner Tempel fi zu verbergen liebte, 
hielt auch gern das Eigenthum und alles Theure gegen 
außen verjchlofien. 


Kapitel CLXXVL 
Das HRitterthum. 


Während der NRüftzeit gegen die Ungarn gab der 
große Heinrich feinem Volke noch eine zweite Stiftung 
von Wichtigfeit. Das altgermanifche Heldenthum hatte _ 
Blüthen getragen, denen in der damaligen Zeit des Mit⸗ 
Mittelalters nichts mehr gleih kam. Bey den Regie 
rungsgefchäften, bey dem vielfältigen Gottesdienft, bey 
der zunehmenden Sorge für geiftige und Landesfultur 
waren die Waffenübungen, wenn fie auch nie aufhörten, 
Doch weit weniger rege, als in der alten Heldenzeit. 
Die Gefolge hatten aufgehört und die Dienftmannfchaft 
des Adels lag nicht mehr allein den rauhen Gefchäften 
des Krieges ob. Die Jagd war noch die hauptfäcdhlichite 
Schule der Waffen. Der Heerbann war vielen Iäftig 
geworden, und die Fehden ftärften wohl die Kraft und 
den Muth aber nicht das edlere und größere Heldenges' 
fühl und den allgemeinen Friegerifchen Wetteifer. Gerade 
die Sonderung in bherzoglihe Banner und der Fleine 
Fehdefrieg ließ ein allgemeines Inftitut gleich dem alten 
Heldenwefen vermiffen, da es noch jedem Friegerifchen 
Juͤngling frey fund, als fahrender Held durch alle Linz 
der zu fchweifen and dem höchiten Waffenruhm zu gewins 
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nen. Auch hatte ſich bey aller Tapferkeit doch ein gros 
Bes Ungefchie der Deutfhen in den Kaͤmpfen gegen die 
Pormannen und Ungarn fund gegeben. Allem dieſem 
balf Heinreich durch die Gründung des Rittertbums ab. 
Zwar beruhte diefes auf dem altgermaniſchen Helden: 
geiſt, der noch im Volke waltete, und fand ſeine voͤllige 
neue Ausbildung erſt nah Heinrich, wie das Staͤdte— 
leben; Doch auch hier war Heinrich der Begründer. Er 
gebot nicht nur den Bürgern unausgefegte Waffenuͤbung, 
wie fie befonders für VBertheidigung hinter Mauern ſich 
ſchickte, fondern er übre felbft den Heerbann des Landes 
im offnen Angriff. Vorzüglihd war er auf die Auebils 
dung der Neiterei bedacht. Aus diefer beitand ber Kern 
des deutfchen Heerbanns, denn nur der Adel diente noch 
zu Roß, weil das ärmere Volk fein Roß rüften konnte, 
und wiederum war die Neiterei gegen einen Feind, wie 
die Ungarn, von der höchften Wichtigkeit. Es zeugt von 
der Kraft im deutſchen Charakter, daß die Ritter (Reis 
ter) fih in der ſchwerſten Bewaffnung geftelen, ftets 
gerade ans auf den Feind ftürmten und ohne verraͤthe⸗ 
riſche Fechterkuͤnſte gar ehrlich mitten durch ſchlugen und 
ſtießen. Dieß ward aber von den gewandten Ungarn 
leicht als Plumpheit erkannt und benutzt, und Heinrich 
mußte dieſem Uebelſtand abhelfen. Er gab zunaͤchſt dem 
rohen Angriff der deutſchen Reiter mehr Nachdruck, in 
dem er fie in enggeſchloßnen Gliedern fechten ließ, ſo— 
dam aber war er auch eifrig bemüht, den’ einzelnen 
KReitern mehr Gemandheit beyzubringen. Dieß geſchah 
in Waffenfpielen und Zweifämpfen zu Pferde, die in der 
Folge unter dem Namen der Turniere allgemein verbrei- „ 
tet wurden. Der friegerifche Geift und Wetteifer, der. 
hiedurch erweckt wurde, fand erſt nad Heinrich feine 
völlige Entwidlung im eigentlih fo genannten Rit—⸗ 
terthum, da die Ritter zu den Zurnieren in allen 
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Ländern umherzogen, um den höcften Ruhm bes Hels 
denthums zu Arndten, und da wieder eine Heldenfitte 
fich bildete, die, in chriftlicher Begeifterung und Liebe 
verflärt, das Mittelalter auf feiner Höhe vor allem 
verherrlichte. 


Kapitel CLXXVU. 
Niederlage der Ungarn bey Merfeburg. 


Nachdem der edle Heinrih alles Weltliche wohl bes 
forgt, was zu feiner Unternehmung gegen die Ungarn 
nothwendig gewefen, gebot ihm fein frommes Herz, daß 
er auch des göttlichen Beyftandes fih wirdig mache, 
und er that in diefem Sinne im Jahr 931 eine ftille 
Wallfahrt nah Rom, größtentheils zu Fuß, empfing in 
Kom den Segen des Papftes, die Salbung und die 
Kaiferfrone, und kehrte befriedigt über die Alpen zurüd. 

Als darauf 933 der Waffenftillftand abgelaufen, ers 
fihienen die Gefandten der Ungarn vor dem Kaifer, den 
alten Tribut zu fordern. Heinrich ließ ihnen einen vers 
ftümmelten und räudigen Hund vorwerfen und verfiins 
digte ihnen Krieg auf Leben und Tod. Da brachen bie 
Ungarn ungefäumt in ungeheuren Maffen in das Reich. 
Sie theilten fih in zwey große Haufen, von denen ber 
eine bey Sondershaufen auf den tapfern Heerbann der 
Sachen und Thüringer ftieß und aufs Haupt gefchlagen 
wurde. Das andre noch größere Heer ftand an der 
Saale unweit Merfeburg dem Kaifer felbft gegenüber. 
Sobald die Ungarn die Niederlage ihrer Brüder erfuh⸗ 
„ren, zündeten fie längs dem Fluß hohe Feuer an, die 
zerftreuten Plünderer zu fammeln, und am Morgen bes 
gann die große Schlacht. Heinrich hielt eine begeifternde 
Rede an fein Volk und alle ſchwuren mit ihm, den 
Feind ‘der Chriftenheit zu verderben oder unterzugehn. 
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Das Bild des heiligen Michael, des kriegeriſchen En⸗ 
gels, ward als das große Banner des Reichs vorauf 
getragen. Ein furchtbares Morden begann, das Geſchick 
der Deutſchen und ihr uͤberlegener Muth behaupteten 
den Sieg. Der groͤßte Theil der Ungarn blieb todt auf 
dem Platz, der Reſt entfloh. Zahlloſe chriſtliche Scla— 
ven wurden befreit. Sobald der Sieg voͤllig entſchieden 
war; kniete der fromme Heinrich mit dem ganzen Heer 
auf dem Schlachtfelde nieder und dankte betend dem 
himmlischen Schugheren. Die Miederlage des Feindes 
war fo groß, daß die Gefahr für immer abgewendet 
fhien. Die ganze Chriftenheit jauchzte des glänzenden 
Siege, die verwälteten Länder blüheten fröhlich wieder 
auf. Noch jegt wird in Keufchberg bey Merfeburg das 
Andenken diefer Schlacht jährlich gefeiert. 


Drey Jahre nah der Schladht 936 flarb der treff- 
liche Kaifer in vollem Genuß feiner unfterblichen Thaten, 
angebetet von der ganzen Ghrijtenheit. Er Liegt zu 
Quedlinburg, feiner Kieblingsftadt, begraben. | 


Diefer Heinrich heilte die Wunden, bie dem Reich 
unter den legten Karolingern gefchlagen worden. Er 
zerfchmetterte die alten furchtbaren Feinde, gab dem kai⸗ 
ferlihen Namen feine Würde, dem Reiche feine Macht 
zurück, erweiterte die Grenzen und traf innere Einrichs 
tungen, die das Errungene zu erhalten, das Begonnene 
gebeihlich zu fördern höchft zweckmaͤßig waren. So fehen 
wir von ihm an wieder ein erfreuliched Auffteigen des 
deutfhen Reiches aus feiner frühern Zerrüttung, ein 
üppiges Wahsthum an Macht und Wohlftand, und von 
diefem getragen jede volle Bluͤthe des mittelalterlichen 
Geifted. An einer glänzenden Reihe von weiſen und 
mindeftens höchft tapfern Kaifern, rankt fih fortan der 
Geift des Mittelalters aufwärts, um mit feinem reichen 
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Bluͤthenuͤberhang ——— en Jahrhundert zu 
beſchatten. 


Kapitel CLXXVIII. 
Otto der Große | 

Einftimmig und ‚mit übermwiegender ‚Vorliebe, die 

das Andenfen des großen Heinrich begründet hatte, ward 
defien Sohn Dtto zum König gewählt: Theild Diefelbe 
Borliebe, theils die unmillführliche. Ehrfurcht, welche 
die neue Größe des Reiches allen Gemuͤthern einpflanzte, 
theils die kaiſerliche Gefinnung des jungen Fürften ſelbſt, 
brachten in die Krönung. eine nene bedeutfame- Feierlichs 
keit. Schon die Wahl des Krönungsorted Aachen ber 
zeichnete die Erwartung, die.man von Dem neuen Herrs 
fher hegte, und der Geilt Karls des Großen ſchien nur 
in neuer Verwandlung auf Dtto übergegangen. Das 
ganze Bolt, der Klerus und die Fürften wetteiferten, 
das Haupt des Reiches mit, der heiligen Glorie des 
erften Kaiſers zu fhmüden, ihn in aller, nur. erfinnlichen 
Pracht als den Herrn: der, Ehriftenheit emporzutragen, 
und, wie im renigen: Gefühl über die frühere Zeit des 
Aufruhrs und des Ungluͤcks, die oft mit Füßen getretene 
Majeftät des Kaifers in eine unerreichbare. und ſtrah— 
lende Höhe zu ftellen, um fich felbft von fernerem Aufruhr 
zurüczufchreden. Solche Gewalt übte die Idee des Kai⸗ 
ſerthums, fobald fie. durch den großen Heinrich wieder 
würdig ind Leben getreten. Den ‚alten, Ehrgeiz, Die 
alte Trennung vergeflend, wetteiferten die folgen; Fürs 
fien, dem Kaifer und in ihm der höhern Majeftät und 
Einheit des Reiche ihre Unterwuͤrfigkeit, ſelbſt perſoͤn⸗ 
lich gleich Knechten zu bezeugen. Die drey Erzbifhöfe 
von Mainz, Köln, und, Trier firitten fih um. die. Ehre 
der Salbung und: Bekleidung. mit den. — 
Menzels Deutſche Geſchichte. II. Bd. 
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Dieſe Kleinode ſelbſt, die demantne Krone: Karls des 
Großen, das Scepter, das Schwert, das Kreuz, die 
heilige Lanze und der goldne Reichsmantel wurden als 
ein Heiligthum des Reichs, gleich den Heiligthuͤmern der 
Kirche, mit einer ganz neuen Andacht betrachtet. Der 
Erzbiſchof von Mainz behauptete durch ſein altes Anſehn 
den Vorrang der Salbung und Kroͤnung und ſie ward 
mit einer nie geſehenen Feierlichkeit vollzogen. Darauf 
beeilten ſich die weltlichen Herzöge bey der großen Feft- 
lichkeit die perfönlichen Dienfte des Hofes zu. übernehs 
men. Gifelbert von Lothringen verwaltete dad Amt des 
Kämmerers, Eberhard von Franfen das Amt des Truche 
feß, Herrmann von Schwaben das Amt des Mundfchen: 
fen, Arnulf von Baiern das Amt des Marfchalfe, 
Durch diefe Dienftleiftungen zeigten die Fürften deutlich 
an, daß fie dem Kaifer fich unterordneten, den die früs 
bern Herzoge bisher gern als nur ihresgleichen angefehn. 
Die neuen Ehrendienfte blieben übrigens fortan unter 
dem Namen von Erzämtern bey den ‚Herzögen. Nicht 
unwichtig war auch der Umftand, daß Dttos Gemahlin 
Editha, die Tochter des englifchen Könige Edmund, 
ebenfalls gekrönt wurde. Die kaiſerliche ‚Familie erhielt 
dadurch größern Glanz und größere Anſpruͤche, und ben 
Weibern ward dadurch a lie ein nr an: ber 
Regierung zuerkannt. 

Otto war von Körper groß und ſchoͤn wie fein 
Bater. An Feuer ‚und Unternehmungsgeift gleich geſeg—⸗ 
net übertraf er’ ihn noch an ehrfurchtgebietender Majeftät. 
Heinrich wußte durch freundliches Betragen die ſtolzen 
. Herzen der Großen zu gewinnen, Dtto fie durch Kälte 
und Strenge in Schranten zu halten. Doch war fein 
gebieterifches Wefen nicht erkünftelt. Er war ein gebor- 
ner Herrfcher und die Zeit verlangte den überwiegenden 
Geiſt, der fie allein -beherrfhen und regeln konnte. 
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Seine natürliche Kraft fuchte das wuͤrdigſte Ziel in der 
völligen Wiederherftellung ber Faiferlihen Würde, alfo 
in der Unterwerfung der noch übrigen Feinde von außen, 
in der Niederhaltung der Herzöge und in der fräftigen 
Anordnung ftreitiger Verfaffungspunfte, in der Wieder; 
erwerbung von Stalien und in der Neinigung des päpit- 
lichen Stuhls. Dieß Iettere lag ihm ob als Vogt der 
Kirche, und das päpftlihe Anfehn war von dem kaiſer⸗ 
lichen fo unzertrennlich, daß diefes nicht ohne jenes her⸗ 
geftellt werben fonnte. Seine Würde und fein frommer 
Sinn, darin er wie fein Vater dem Geift der Zeit voll 
fommen entſprach, trieb ihn ferner an, die Befehrung 
der Slaven nachdrüdlich zu fördern, und dem wahren 
Gott: zahlreiche neue Tempel, Hirten und Heerden zuzu« 
wenden. Diefe großen Aufgaben bat er zum Heile beut- 
fher Nation und zu feines Ruhmes ewigem Gedaͤchtniß 
würdig gelöst, obwohl feit Karl; dem. Großen fein Kai⸗ 
ſer mehr ſo viele Feinde zugleich zu bekaͤmpfen fand, als 
er, denn:alle alten Feinde, die Normänner, die Sla— 
ven, Die. Ungarn, die Italiener, die Griechen, die Aras 
ber, die Franzofen bedraͤugten das Reich ärger, denn je, 
und im Innern deffelben ftanden mehreremale nicht nur 
faft alle Herzöge, fondern die nächften Verwandten Ottos 
felbit in furchtbarem Bunde wider ihn auf. Indem er 
fie alle. beſtegte, ‚fein großes Ziel erreichte und das 
Reich :nach allen Stürmen, noch größer und blühender 
zurüdließ,. ald er es überfommen, verbient er mit vol 
Tem — den Namen des . 


"Kapitel CLXXIX. 
Die, lothringiſche Parthey. 


Schon 937 erhuben die Baiern einen neuen Aufruhr 
unter den Soͤhnen Arnulfs, der geſtorben war. Otto 
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warf fie nieder und feste Berthold, Arnulf3 Bruder, 
der ihm treu ‚geblieben, zum Herzog. Doch behielten 
feine Neffen insgeheim die ‚große Parthey des allzeit 
schwierigen Volkes, | 

Sm nÄähften Jahre fand auch Thankmar Coder 
Tammo) ein jüngerer Stiefbruder Ottos, der ſich zur 
ruͤckgeſetzt ſah, mit Hülfe einer fächfifchen Parthey gegen 
den. Kaifer auf, und mit ihm. verband ſich Eberhard der 
Sranfe, der einft großmäthig Ottos Vater die Krone 
überlaffen, und jeßt erbittert wurde, weil der neue Kais 
fer alle Graffchaften mit fächfifchen Edlen beſetzte. Übers 
haupt aber begann die ftrenge Herrfchgewalt des Kais 
fers den. meiften. Fürften läftig zu werden, was fie bey 
der ehrerbietigen Krönung nicht bedacht hatten. Selbft 
Ottos Bruder, Heinrich, fühlte fi durch die Strenge 
deffelben befchränft, und da er von den Nebellen gefans 
gen würde, verftand er fich leicht, ihnen beyzutreten. 
Otto ward aber durch den treuen Herrmann von Schwas 
ben und defien tapfern Bruder Udo wader unterftügt. 
Thanfmar ward in der Ehresburg ia und 
beym Sturm in einer Kirche getödtet. 

Herger jedoch ward der Aufruhr und erhielt ein 
wichtiges neues Ziel, als mit den Franfen unter Eber- 
hard, auch die Lothringer unter Gifelbert, und felbft der 
neue König von Franfreih, Ludwig IV, gegen Otto ſich 
verjchworen. Auch Heinrich, der fih fhon unterworfen, 
ſchloß diefer mächtigen Partey fih an. Otto follte ab» 
geſetzt, die mächtigen Sachſen gedemüthigt, Eberhard 
zu Mes zum König ausgerufen, und unter ihm den 
Herzögen wieder die alte Übermacht über den Kaifer zus 
gewendet werden. Ludwig hoffte insbefondre wenigſtens 
einen Theil von Lothringen an ſich zu reißen. Otto 
ward durch die Belagerung von Breifah lange aufges 
halten, als er.aber vernahm, daß wirflih Anftalten zu 
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Eberhards Krönung getroffen wurden, ging er die Feſte 
vorbey und überrafchte das Heer der Nebellen bey An⸗ 
dernach. Die grimmige Tapferkeit Udos erfocht den 
Sieg, Eberhard fiel in der Schlacht, Gifelbert ertranf 
auf der Flucht im Rhein, 939. Der ganze Aufruhr 
ward glüdlich geftilt. Die Chroniken gebenfen dabey 
eines fchönen Zuges, der den heitern Geift der Zeit bes 
zeichnet. Otto belagerte den Grafen Eberhard, Gifels 
berts Vaſallen, in feiner Burg’ Eberftein und Fonnte 
die Feſte nicht gewinnen. Da entihloß er fih zur Lift, 
und lud den Grafen zu einem Gaſtmahl ein, um während 
feiner Abmwefenheit die Burg zu überfallen. Eberhard 
erfchien, aber beym Tanz entdecte ihm Hedwig, bie 
Schwefter des Kaiſers, die fehnelle Liebe zu dem edlen 
Helden faßte, heimlich die Abſicht ihres Bruders, Eber⸗ 
hard ſtahl ſich hinweg und war wieder geruͤſtet auf ſei⸗ 
ner Burg, bevor die Leute des Kaiſers heranruͤckten. 
Otto aber freute ſich dieſes Zuges, verzieh dem Grafen 
ind gab ihm zum Pfande der Treue die Di Hedwig 
zur. Gemahlin. 


+. Auch Ludwig IV ward zum Frieden gezwungen und 
heirathete zur Befeſtigung deffelben die Gerberga, Giſel⸗ 
berts Wittwe, Ottos zweite Schweſter. Ein fraͤnkiſcher 
Graf, Conrad, der, Eberhards Verwandter, dennoch 
dem Kaiſer treu geweſen, erhielt das Herzogthum Los 
thringen und die Hand der Luitgarde, Ottos Tochter. 
Franken ward getheilt und der treue Udo erhielt den 
groͤßten Theil davon zu Lehn. Sein Bruder Herrmann 
von Schwaben gab ſeine Tochter Ida Ottos aͤlteſtem 
Sohn Luithulf, und dieſer erbte von ihm 949 das Her⸗ 
zogthum von Schwaben. Da Berthold von Baiern ftarb, 
fo gab Dtto diefes Herzogthum feinem Bruder Heinrich, 
dem er verziehen. Auf dieſe Weife verpflichtete fih der 
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Kaifer die mächtigiten Linder vurch bie Bande der 
Berwandticdaft. 


Kapitel CLXXX. | 
Kämpfe mit den Ungarn, Slaven und Dänen. 


Schon 938 waren die Ungarn wicder, Durch den 
bairifchen Aufruhr gelodt, in das Neich eingefallen, 
hatten dann bey Worms über den Nhein gefekt, ganz 
Frankreich durchitreift und den NRüdzug durch Stalien 
genommen. Einen ähnlichen Streifzug wiederholten fie 
944. 

Auch die Böhmen hatteı 938 Aufruhr erhoben. Ihr 
Herzog Wenzel war von feinem Bruder Boleslav ermor- 
det worden und dieſer neue Fürft verweigerte die Lehns⸗ 
pfliht. Otto griff ihn an, richtete aber wenig aus, 
da er anderwärts zu thun hatte. Er feste daher einen 
treuen Sachſen, Herrmann Billung, zum Feldherrn gegen 
- die Slaven. Diefer gute Held kämpfte zwölf Sahre lar:ı 
ununterbrochen gegen die Böhmen und andren Slaven. 
Es gelang ihm, die Eroberungen Heinrichg zu befejtigen 
iind zu erweitern. Otto forgte durch nene Bisthimer 
für die Befehrung der Slaven und gründete 946 das 
Bisthum zu Havelberg, 948 die zu Oldenburg, Brans 
denburg und Meißen. Auch die Böhmen wurden 950 
tur die Eroberung von Bunzlau CBoleslavia) zum 
Frieden und zur alten Lehnsabhängigfeit gezwungen. 
Nicht minder ald Herrmann Billung war der wadre 
Markgraf Gero von —— fuͤr die a 
der Slaven thätig. 

Unterdeffen hatte König Haralb von Daͤnemark 
Schleswig erobert und zerſtoͤrt, die deutſche Kolonie aus⸗ 
getrieben und eine große Schanze (das Danewerk oder 
Heggedor) gegen Deutſchland aufgerichtet. Otto zog 948 
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gegen ihn, ſchlug ihn bey Schleswig, und zog ſiegreich 
durch ganz Daͤnemark bis zu dem von ihm ſo genannten 
Ottenſund. Harald mußte die chriſtliche Taufe anneh⸗ 
men und Daͤnemark vom Kaiſer als Reichslehn empfans 
gen. Die Mark ward hergeſtellt und Otto gruͤndete 
drey neue Bisthümer zu Schleswig, Riepen und Aarhus, 
die unter das Erzbisthum Hamburg kamen. Mit Recht 
hielt Otto die friedlichen Biſchoͤfe für geſchickter, Die ums 
terworfenen Voͤlker zu sn, als bie kriegeriſchen 
N | 


Kapitel CLXXXT. 
Die ſchöne Adelpeid. 


Als der alte Berengar 925 ermordet worden, hatte 
fih Hugo von Burgund der Herrfchaft Italiens bemei- 
ftert, ward aber bald von Berengar II, dem Enfel des 
Altern, Markgrafen von JIvrea verjagt. Nicht beffer er- 
ging es feinem Sohn Lothar, und als beyde ftarben, fiel 
Lothars Wittwe Adelheid dem Berengar in die Hände, 
Adelheid, hatte: Anfprüche auf Stalien und eine ftarfe, 
obwohl damals unterbrüdte Partey; an Geiſt und 
Schönheit war fie Das ausgezeichnetfte Weib ihrer Zeit. 
Dieß bewog Berengar, ihr die Hand feines Sohnes Adal⸗ 
bert anzutragen. Die fhöne Wittwe fchlug diefen Erb; 
feind ihres Haufes aus, ber überbem eben fo bäßlich, 
als fie felbft ſchoͤn, war. Berengar warf fie in einen feiten 
Thurm am Gardafee, um fie allmählig nach feinen Ab» 
fihten zu zwingen. Ein treuer Mönch aber. untergrub 
heimlich die Mauern des Thurms, rettete Adelheid, fuhr 
fie glüdlich über den See und brachte fie zu einem 
Freunde in das feſte Schloß Canoſſa. Daraufıbegab er 
fi heimlich in Adelheids Auftrag nad UNE gu 
Otto, dieſen um Beyſtand anzufleben. 
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Otto war unlängft ſelbſt Wittwer geworden uud der 
abenthenerliche Ruf, fo: wie der Ruhm von Adelheids 
Schönheit; bewog ihn: ſogleich, der edlen Fürftin feine 
Hülfe: zuzufagen, Es fehlen ihm. würdig, daß der erite 
Held der Ehriftenheit auch das ſchonſte Weib fich: erringe, 
und zugleich Tag ihm die Wiedereroberung Italiens am 
‚Herzen. Alſo ging er 951 mit Heeresmacht “über Die 
Alpen, entjegte Canoſſa und ließ fih im folgenden Jahre 
feierlich mit Adelheid vermählen. Conrad von Lothrins 
gen, der mit dem bdeutfchen Heere in Italien zuruͤckge⸗ 
bfieben, zwang Berengar zur Unterwerfung und verfprach 
ihm Ottos Verzeihung. Der gedemüthigte Fürft mußte 
aber nach Augsburg wandern, fußfällig vor den Eaifer- 
lichen Vermaͤhlten um Gnade bitten und den Lehnseid 
Jeiften, . wo fer in feine Herrfchaft wieder einge 
fegt warb, u, i£ De 


Kapitel CELXXXIL 
| Zuithulf 


RXuithulf, Ditos. kräftiger Sohn, mar ald Eidam 
‚Herrmanns 949 defien Nachfolger im Herzogtbum Schwa⸗ 
‚beit geworden. Zmijchen ihm umd feinem Oheim Heinrich 
von Baiern erhoben fich Grenzftreitigfeiten, die Otto zu 
Heinrichs Gunften entſchied. Das erbitterte den Sohn. 
Auch feine Stiefmutter, die ftolze Italienerin, ſcheint 
ihn geringihäsgig behandelt zu haben, jo wie die uͤbri⸗ 
gen Fürften. Andre warfen ihm vor, er habe ſich durch 
"die neue Ehe feines Baters in feinen Anfprüchen gefaͤhr⸗ 
‚der geglaubt. Gewiß iſt, daß er gegen ben Vater ſich 
verſchwor. Mit ihm vereinigte fich Conrad, ber fich tief 
“befeidigt fühlte, weil: Dtto das: Wort, das er dem Be⸗ 
rengar gegeben, nicht für gültig. erfannt, und. den Her 
zoͤgen überhaupt auf jede Weife feine Dbergewalt fuͤhlen 
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ließ. ‚Auch die Baiern, die gegen Heinrich höchft erbit⸗ 
tert waren, fchloffen fih unter Arnulf, des böfen Ars 
nulfs Sohn, der damals als Pfalzgraf dem Heinrich 
beygegeben war, an die Rebellen an. 

Endlih trat der Erzbifchof Friedrih von Mainz mit 
den unzufrieden Franken in den Bund, und Otto fah 
ſich allein mit den Sachſen plößlich einem Kriege mit 
allen übrigen Stämmen ausgefegt, an deren Spige fein 
beidenmäthiger Sohn felber ftritt. 

Der Aufruhr begann 953. , E8 glüdte Otto, feinen 
Sohn in Mainz einzufchließen, doch mährte die Belager 
rung lange. Bater- und Sohn hielten vor den Thoren 
‚eine Unterredung um ben Frieden. Dtto verfprad dem 
Sohn völlige Verzeihung, wenn er ihm feine vornehm⸗ 
fien Anhänger ausliefern wolle. Diefe Treulofigfeit vers 
fhmähte der Juͤngling und zog fich zu den Seinigen zus 
ruͤck. Durch den Aufruhr Arnulfs in Baiern unterftüßt, 
der auch die Ungarn wieder ind Land gerufen, gelang 
es ihm, vom Rhein zu entlommen und fi an die Do: 
nau zu werfen, Nach einem langen und blutigen Kampfe 
unterwarfen fi) Conrad und ber: Erzbifchof. Die Uns 
garn zogen wieder nach Frankreich und durch Italien. zus 
rüd. Luithulf aber und Arnulf behaupteten fich in der 
feften Stadt Regensburg mit großer Tapferkeit. Arnulf 
fam jedoch bey einem Ausfall ums Leben und Luithulf 
floh, da er fih nicht länger zu halten vermochte, nah 
Schwaben. Der Bifchof Ulrich von Augsburg: nahm. die 
Bermittfung über fich und, als Luithulf feinem Bater auf 
ber. Jagd in den Weg trat. und um Gnade bat, ward 
er freundlih aufgenommen, mußte zwar Schwaben eins 
büßen, ward aber als Feldherr nach Italien gefenbet, 
um den abermals empdrten Berengar zu bändigen. In 
dieſem Gefchäft traf ihn ein frühzeitiger Tod. Das 
Herzogtum Schwaben fam an Burkhard, den nunmehr 
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erwachſenen Sohn jenes erſten Burkhards, einen Ders 
wandten des Biſchof Ulrich. Dieſer neue Herzog heira⸗ 
thete Hedwig, die Tochter Heinrichs, der wieder in 
Baiern eingeſetzt ward. Lothringen ward von Conrad 
genommen und getheilt. Das obere erhielt ein Graf 
Gottfried, das niedere ein Graf Friedrich, uͤber beyde 
aber ſetzte Otto ſeinen Bruder Bruno, Erzbiſchof von 
Coͤlln, als erſten Erzherzog. Eine fo große weltliche 
Gewalt war bisher noch keinem Geiſtlichen zu Theil ges 
worden und widerftrebte der geiftlihen Beftimmung. 
Bruno war aber Ottos Bruder und die Erfahrung 
‚hatte dieſen gelehrt, wie wichtig es fey, bie Herzog- 
thümer treuen Verwandten und Freunden anzuvertrauen. 
Dieß geihah 954. 


Kapitel CIXXXI. 
Letzte Niederlage der Ungarn am Lech. 


Mit: Graf Werner, dem Bruder des gefallenen Ars 
nulf, wandte fih eine ftarfe Parthey in Baiern aus 
‚altem Haß gegen Heinrich zu den Ungarn 'und rief fie 
mit überlegner Macht ind Land. Dieſes kriegsluſtige 
Bolf hatte fich. feit jener Niederlage bey Merfeburg . wies 
der erholt und ſchon einige glüdlihe Verfuche zu neuen 
Einfällen gemadt. 955 brad es mit Werner in uner- 
meßlichen Schaaren abermals in Baiern ein. So groß 
war feine Zahl, daß es fi vermaß, alle deutſche Fluͤſſe 
ſollten von feinen Roſſen ausgetrunken werden. Otto 
verſammelte ſchnell den Heerbann ſeines ganzen Reiches; 
nur die Sachſen fehlten, weil ſie mit den Slaven zu 
thun hatten. Am Lech. trafen die Heere der Chriſten und 
Heiden zufammen. Bor der Schlacht hielt Dtto“ gleich 
feinem Vater eine fenrige Rede an die Deutſchen und 
-gelobte, in fchöner Beziehung anf den Sieg Heinrichs, 
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zu Merjeburg ein Bisthum zu gründen, wenn Gott auch 
ihm den Sieg verleibe. Als das Banner des Reichs 
aber 309 wieder der bewaffnete Erzengel Michael vor⸗ 
ans. Ein heißer Schladhttag. begann. Lange ſchwankte 
der Sieg. Conrad, dem Dito, um feine alte Schuld zu 
fühnen, den Befehl über die Franken gegeben, ftarb den 
Sneldentod, mit ihm ein großer Theil des Adele, Den, 
noh ward, als die Nacht herniederfanf, die Niederlage 
der Ungarn entjhieden. Der Lech hemmte die Flucht, 
und ward von Blut und Leichen überfüllt. Drey Uns 
garfürjten wurden gleich Näubern aufgehängt. Werner 
flob mit den Ueberreiten des feindlichen Heeres, ward 
aber im Unmutb von den Ungarn felbit erfchlagen. Otto 
verfolgte den Sieg und entriß den Ungarn Kärnthen, 
dad er mit Baiern verband, und Deflerreich, das er zu 
einer Mark des Reiches erhob. Seitdem war die Macht 
ber Ungarn gänzlich gebrochen. Sie wurden frieblicher 
gefinnt, und bey diefer Stimmung fand auch bald bas 
Chriſtenthum unter ihnen Eingang. 

Da Dttos Bruder Heinrih 955 flarb, erhielt der 
Sohn deffelben, Heinrih, der Zänfer genannt, Baiern 
und Kärnthen. Als bald darauf auch Burkhard, der 
nach Luithulf in Stalien tritt, ablebte, fo bebielt feine 
Wittwe Hedwig das Herzogthum Schwaben, das erite 
Benfpiel, daß ein Weib ein Neichsamt verſah. Sie war 
aber Ottos Nichte. 


Kapitel CLAXXIV. 
Empörung der Slaven 
Da Dtto mit den Ungarn im Kampf begriffen war, 
benugten zwey fächfifhe Grafen, Weichmanı und Efbert, 
die günftige, Gelegenbeit zur Empdrung. Sie waren 
Herrmann Bilungs Neffen, firebten aber nach höheren 
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Gewinn als nach dem Lohn der Treue, der für ihren 
Oheim aufgeſpart war, und gewannen dig Slaven für 
ihre Partey. Die wendiſchen und ſorbiſchen Voͤlker fielen 
aufs neue in Sachſen ein. Ihre vorzuͤglichſten Anfuͤh⸗ 
rer werden Nacco und Stoinneg genannt. Sie und die 
Grafen brachten Herrmann Billung ſo ins Gedraͤnge, 
daß dieſer den Kaiſer zu Huͤlfe rufen mußte. Otto 
brach ſogleich vom Lech nach Sachſen auf und ſtellte mit 
uͤberlegner Macht die Ruhe her. Nacco ward gefangen 
und hingerichtet. Die Grafen entflohen, kamen aber in 
des Reiches Acht und Bann. 

Sofort traf Otto neue Anſtalten, ſich der Herrſchaft 
uͤber die unruhigen Slaven zu verſichern. Er machte den 
tapfern Herrmann Billung zum Herzog von Sachſen, 
und gruͤndete eine neue ſlaviſche Mark, Oſtſachſen, in 
ver Oberlauſitz, mit der Hauptſtadt Budiſſin (GBautzen). 
Es war eine Gewohnheit der Slaven geworden, den 
chriſtlichen Gottesdienſt zu verſpotten. Ihre Fuͤrſten 
hofften dem Eingang der neuen Lehre am ſicherſten vorzu⸗ 
beugen, wenn ſie ſie laͤcherlich machten. Um ſo eifriger 
aber ſuchte Otto der Geiſtlichkeit Anſehn zu verſchaffen 
und gruͤndete zu dieſem Behuf 968 abermals drey neue 
Bisthuͤmer, Merſeburg, Zeiz und Magdeburg. Den 
letztern Ort erhob er zum Sitz eines Erzbiſchofs und zum 
Haupt aller ſlaviſchen Bisthuͤmer. Er trug eine außer⸗ 
ordentliche Vorliebe für Magdeburg, verfchönerte und 
bereicherte diefe Stadt vor allen und vermweilte bier am 
liebften. Dur die Unterwerfung der Sorben waren 
die Polen des Reiches Nachbarn geworben. Diefes edle 
Bolt ftand damals unter Fürften aus dem Gefchlecht 
Piaſt, deffen Stammvater ein einfacher Bauer geweſen. 
Sie huldigten dem mächtigen Dtto und wurden feine. 
Vaſallen, was jedoch nichts mehr, als eine Außre Ehren» 
bezeugung zu bedeuten hatte, Sie nannten fich feitdem 
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bald Herzöge, wenn fie dem Reich fich zuzaͤhlen woll⸗ 
ten, bald Könige, wenn fie fih als felbftändig bes 
trachteten. 


Kapitel CLXXXV. 
Unterwerfung Italiens. 


Der dreifache ſchwere Kampf, in den Otto in Deutſch⸗ 
land verwickelt worden, gab dem gedemuͤthigten Berengar 
hinlaͤnglichen Raum, ſeine Rachluſt an der kaiſerlichen 
Partey zu ſaͤttigen und ſich vom Reiche loszuſagen. 
Luithulf und darauf Burkhard hatten ihn nicht bezwin⸗ 
gen koͤnnen. Die Toscaner und ber von dieſen aufger 
fielte Papſt Johann XU, ein Enfel der Marozia, wur; 
den in Rom von Berengar hart bedrängt und riefen 
Dtto dringend um Hülfe, da er anderwärts das Reid 
‚ beruhigt. 


Sp unternahm Dtto 961 feine zweite Römerfahrt, 
zerftreute durch die gewohnte Tapferkeit feiner Deutfhen 
die feigen Anhänger Berengard, nahm dieſen felbit ge- 
fangen und ſchickte ihn nach Bamberg, wo er auch ftarb. 
Gleich Karl dem Großen aber ließ Dtto zuerft in Mair 
land fich die eiferne Krone der Longobarden aufs Haupt 
fegen und im folgenden Jahr 962 empfing er aus bes 
Papftes Hand die Salbung und die Kaiferfrone in einer 
Pracht und Feierlichfeit, die felbft: das Krönungsfeft 
Karls des Großen übertraf. Zugleich mußte der Papft die 
Oberhoheit des Kaiſers anerkennen und die Italiener 
mußten feierlich fhwören, nie mehr einen Papſt ohne 
Zuftimmung des Kaifers zu wählen. Während Otto dem 
Faiferlihen Namen feine Würde wiedergab, war er nicht 
minder für die Würde des Papſts bedacht; um biefen 
aber in feinem Anfehn wieder zu heben, war es vorzügs 
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lich nothwendig, daß er dem frechen Spiel ber. italieni- 
fhen Parteyen bey der Papftwahl ein Ende machte. 


Kaum hatte jedoh Otto Nom verlaffen, fo trat 
Sohann XII ſelbſt gegen ihn auf. Diefer Papft, kaum 
den Knabenjahren entwachfen und in Maroziad Schule 
groß gezogen, war vielleicht der verruchtefie Menſch in 
der ganzen damaligen Chriftenheit. Da er gegen den 
Kaifer zu handeln begann, wurden auch alle feine Ber: 
brechen aufgedeckt. Otto fam nah Nom, bielt 963 in 
Abweſenheit des Papftes ein Concilium und feste Das 
Haupt der Kirche, als jedes fchändlichiten Laſters über; 
‚wiefen, förmlich ab. Johann war der Argfte Spieler, 
Säufer, Wüftling, Ehebrecher feiner Zeit, dazu ſelbſt 
des Kirchenraubes angeflagt, fol unter andern einen Bi⸗ 
fhof im Stalle geweiht und auf des Teufels Gefundheit 
getrunfen haben. Dieß war in Stalien möglich, waͤh⸗ 
rend man in Deutfchland mit der frömmften Gefinnung 
die Heiligkeit des päpftlihen Stuhles anerkannte. Aber 
auch der entfeglichfte Mißbrauch Fonnte die Ehrfurcht 
vor der urfprünglichen Sdee des Papſtthums nimmer 
trüben, — 


Otto hatte kaum einen neuen Papſt, Leo VIII, ein⸗ 
geſetzt, als der roͤmiſche Poͤbel ploͤtzlich ſeinen Pallaſt 
umringte und ihn ſelbſt ermordet haben wuͤrde, wenn er 
nicht ſchnell ſich gerettet und von dem deutſchen Heere 
unterſtuͤtzt die Rebellen zu Paaren getrieben haͤtte. Die 
Roͤmer begannen ihre Wichtigkeit einzuſehn, in dem 
Maaße, als ihre Stadt ſich von dem alten Ruin erholte. 
Es iſt nicht zu ſtreiten, daß unter aller Verderbniß und 
unter dem Einfluß der Geiſtlichkeit doch noch ein Funke 
jenes alten unuͤberwindlichen Roͤmergeiſtes in ihnen gluͤhte. 
Dem Stolz überhaupt aber konnte dieß Volk um fo mer 
niger entfagen, als dad Haupt der Kirche ihm feinen 
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Glanz mitteilte, Diefer Stolz und ber Nationalunters 
fhied empörte fie, gleich allen Stalienern, gegen die Deuts 
fhen. Insbeſondere waren fie aber höchft unzufrieden, 
daß die Kaifer ſtets aufs neue, Zucht, Ordnung und ans 
ftändige Sitte am paͤpſtlichen Hofe einführen wollten, 
während fie ſelbſt fih nur im tiefften Schlamm ber Wols 
Lifte gefielen und die Päpfte am meiften lichten, die 
ihnen hierin Vorſchub thaten. 


Aus demfelben Grunde ließen ſich Die Römer Durch die 
Ziüchtigung Ottos nicht abhalten, fobald diefer den Ruͤ⸗ 
den gewandt, den vertriebenen Johann XII wieder aufr 
zunehmen; doch bevor er Ottos Rache fühlte, ward er 
fhon, im Ehebruc begriffen, von dem entrüfteten Ehe 
mann ermordet. Da auch Leo 965 ſtarb, erhoben fidh 
neue Unruhen und Otto ſah fih gezwungen, im nächften 
Sahr einen neuen Strafzug wider Rom zu thun. Graus 
fam ließ er dießmal feine Deutjhen im Blut feiner 
Feinde fich baden, denn er war nicht gefonnen, fich abers 
mal und abermal Affen zu laffen. Jeder empfing feine 
-Strafe und zitternd unterwarf fih Nom und Stalien 
dem gewaltigen Herrfcher, den es fo furchtbar niemals 
gefehn, noch geahndet. Otto blieb fortan mit feiner deut; 
fhen Heeresmacht noch bis zum Jahr 972 in Italien und 
befeftigte Ordnung und Ruhe. Zu dieſem Behuf ließ er 
feinen großen Herzog mehr beftehn:, fondern feßte nur 
eine Menge Fleiner Markgrafen ein, davon jeder einzelne 
ihm nicht gefährlih war. Als eine - Beute des. Siege 
aber nahm er aus den italienifchen Kirchen die Foftbars 
fen Reliquien und fandte fie. nach Deutſchland, vorzüg- 
lich. in die Kirche nach —— , bie a fein 
Grabmal: wurde. 
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Kapitel CLXXXVIL 
Verbindung mit Griechenland. 


Otto kam in eine Doppelte Berührung mit den Gries 
chen, durch den erneuten Glanz der römifchen Kaifers 
frone und durch die griechifchen Befigungen in Italien. 
Er legte mit Recht ein großes Gewicht auf den Namen 
eines römifchen Kaifers, dem der Erdball unterthan feyn 
- folte. Denfelben Titel behauptete aber von alten Rds 
merzeiten her auch der griechifche Kaifer in Gonftantinos 
yel, und grade die Wichtigkeit, die man neuerdings auf 
diefen Namen gelegt hatte, bewog den Griechen, ihn 
dem Deutfchen abzufprechen. ES wurden deshalb weit: 
läufige Unterhandlungen gepflogen, die zu nichts führs 
ten. Die Spannung ward aber größer, da Dtto Luft 
hatte, auch das griechifche Unteritalien mit dem Reich 
zu vereinigen. Da Dtto bey der damaligen Lage bes 
Reichs einen Krieg vermeiden wollte, fchlug er den Weg 
des Vertrages und der Freundfchaft ein und ſchickte Ges 
fandte nach Conſtantinopel, um für feinen Sohn und 
Nachfolger Dtto eine griechifche Prinzeffin zu freyen, die 
ein Pfand des Friedens und ‚deren Mitgift Unteritalien 
feyn ſollte. Die Gefandten wurden aber unterwegs von 
den Griechen felbft ermordet und Otto rächte diefe Treu⸗ 
Iofigteit fogleih, indem er nach Apulien zog und grau⸗ 
fam ſengen und brennen und alle Griechen, die in feine 
Hände fielen, verftiimmeln und morden ließ. Er hatte oft 
genug erfähren, daß nur Schredfen im Stande ſey — — 
fuͤdlichen Gemuͤther zu baͤndigen. 

Doch kam die Freundſchaft mit Griechenland endlich 
zu Stande, da durch eine in Conſtantinopel gewoͤhnliche 
Verſchwoͤrung und Empoͤrung ein neuer Kaiſer auf den 
Thron gekommen war. Der naͤchſte Kaiſer Johannes 
Tzimisces gab die Tochter des fruͤhern, die Theuphano, 


dem jungen Dito zur Gemahlin, und. diefer erhielt zu⸗ 
gleich eine entfernte Anwartſchaft auf einen Theil von 
Apulien, Neapel und Calabrien, das ſich noch in den 
Haͤnden der Griechen befand. Sicilien war den Arabern 
unterworfen. 

Der junge Otto, der ſchon zum König. und Kaiſer 
gekrönt worden, ward feierlich mit feiner Braut ver 
mählt. Die Erfcheinung diefer Theuphano war für 
Deutfchland nicht unwichtig. Sie brachte Griechen und 
griehifche Sitten mit, die zunaͤchſt am Hofe vieles ins 
derten, aber auch allmählig auf die wiſſenſchaftliche Bil: 
dung in den Kloͤſtern Einfluß übten. Der Hof des deuts 
hen Kaifers nahm manches von der Pracht und dem 
Ceremoniel des griechifihen auf. Die Dienerfchaft, ver 
Luxus mehrte ſich; die Steifigkeit in Titeln und € Ehren: 
bezeugungen verdrängte die alte Treuherzigkeit. Auch 
nahm der Saifer gleich dem griechifchen den Titel . 
Majeftät (sacra majestas) an. 


Kapitel CLXXXVIL 
Otto's Ende. 


Der Kaifer fehrte-972 aus Italien zuruͤck und hielt 
im darauf folgenden Jahr ein großes Hoflager zu Queds 
linburg , da er die Huldigung feiner VBölfer empfing, mit 
Freuden die Werfe feiner langen Regierung überfah und 
feine letzten Verfügungen traf. Darauf flarb er 973 zu 
Memleben und ward nach feinem Willen in Magdeburg 
begraben. 

Er hinterließ das Reich im bluͤhendſten Zuftande, 
Schon war fein Nachfolger beftimmt, fein Sohn Otto, 
ein Held wie er. Die wichtigften Herzogtbümer waren 
mit feinen Verwandten oder: bewährteften Freunden bes 
ſetzt, jo daß nur eine große Familie das Reich zu bes 
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berrfchen fhien. Ein neues Herzogthum blähte in Kirn 
then auf, Zwey neue Marken, Oftfachfen und Defters 
reich, und ganz Ober» und Mittelitalien war bem Reiche 
gewonnen. Das Erzbistum Hamburg breitete nach dem 
flandinavifhen Norden, das Erzbidtbum Magdeburg 
nach dem ſlaviſchen Dften die Belehrung and. Böhmen 
war anerkannt ein deutſches Herzogthum. Polen und 
Dänemark huldigten dem Namen nad. Auf Unteritalien 
war Anwartfchaft. 

Die deutfchen Heere hatten fich erprobt in zahlreis 
“hen Siegen. Stolz empfing jeder Herzog und Marks 
graf aus der Hand des Kaiferd das Banner oder die 
Fahne bey ber Belebung, daher die Belehnung mit dem 
Heerbann fortan das Fahnenlehn hieß. Alle diefe folgen 
Kriegsfürften waren aber einig unter dem Kaifer, gleichwie 
ihre Fahnen vor der Fahne des Engels fich fenften, bie 
des Reiches allgemeines Banner geworden. Die Kirche, 
wie nach außen durch eine Menge Bisthuͤmer, fo nad 
innen durch die milden Gaben der frommen Zeit übers 
ſchwenglich bereichert, ftand feljenfet in den Gemüthern 
gegründet und wurzelte darin um fo tiefer, als bie 
ſchoͤne Begeifterung für den Glauben neuerdings durch 
die größten Siege über die Heiden gekrönt worden. Der 
ritterliche Adel ftand in der Blüthe diefer Siege Fräftis 
ger als je. Die Städte mehrten ſich wie in der Zahl fo 
in der innern Ausdehnung der Kraft. Und wie zum 
bimmlifchen Zeichen, daß Dtto’d Zeit ein Silberblid in 
der deutfchen Gefchichte ſeyn ſolle, wurden in eben biefer 
Zeit bie reichen GSilberbergwerfe des Harzes entdedt. 
Ein Edelmann ritt im Walde; da feharrte fein Roß eine 
blanke Silberjtufe aus dem Erdreich hervor. Man forfchte 
nah und legte 035 das erfte Bergwerk im innern 
Deutfchland an, Sollten auch in frühern Jahrhunderten 
dergleichen fihon vorhanden gewefen ſeyn, wie die Wafs 
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fenpracht der meiften germanifchen Stämme zu beweifen 
foheint, jo waren fie doch gänzlich vergeffen worden. 
Das Münzgeld aber, das früher nur aus ten romanis 
fhen Ländern nach Deutfchland gefommen, warb nun 
in der Heimath felbft geprägt. - 


Kapitel CLXXXVII 
Otto I. 


Diefer junge Fürft war kuͤhn und ſchoͤn wie fein 
Bater und übertraf ihn noch an feiner und gelehrter Bils 
dung, worin ihn feine Mutter Adelheid auferzogen, und 
der feine Gemahlin Theuphano entſprach. Doch das 
italienifche Blut, das in feinen Adern rollte, entfrems 
dete ihn zu fehr von Deutſchland und flößte ihm eine 
Vorliebe für den Süden ein, die es ihm eben fa unmoͤg⸗ 
lich machte, fih ganz der Sorge für Deutfhland zu 
widmen, als die Pracht und Bildung feines Hofes den 
roben deutjchen Herzen zufagte. 

ALS die fromme Hedwig geftorben war, fam Schwas 
ben an Dtto, den Sohn Luithulfs und Dtto's II Neffen. 
Zwifchen biefem und Heinrich dem Zaͤnker von Baicen 
ward ber alte Zwift ihrer Väter um bie Grenze fortges 
feßt. Der Kaifer entfhied diesmal für Otto und der 
zanffüchtige Heinrich war gleich bereit, den alten Fehde⸗ 
geift der Baiern heraufzubefchwören und Empörung ans 
zuftiften. Er verband fich mit dem böhmifchen Herzog Bo⸗ 
leslav und ein neuer Krieg begann. Dtto trug den Sieg 
davon und nahm Heinrich gefangen 974. Baiern fam 
an den fchwäbifchen Dito und Kärnthen an einen Gras 
fen Heinrich. 

Im folgenden Jahr fiel der Dünenfönig Harald 
plöglih wieder in Sachen ein. Auch er ward mit Ges 
walt wieder unterworfen. 
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Bald darauf entfam Heinrih aus dem Gefängnip, 
erhob noch einmal die Fahne des Aufruhrs, ward aber 


“wieder befiegt und gefangen 977. 


Sm naͤchſten Sahr begann abermals Krieg im We⸗ 


ſten. Karl, der Bruder des franzöfifchen Könige Los 


% 


thar, ſuchte fich Lothringens zu bemaͤchtigen, auf das er 
durch Verwandtſchaft einigen Anſpruch hatte, und ſchon 
war Aachen in ſeiner Gewalt, als Otto mit Heeres⸗ 
macht ihn zuruͤcktrieb und bis unter die Thore von Pas 
ris verfolgte. 980 ward Friede gemacht und Franfreich 
gab abermals feine Anfprüche auf Lothringen auf. 


Kapitel CLXXXIX. 
Unglüt in Italien. 


Otto's Herz fehnte fih nach Italien, und die Vers 
haͤltniſſe felbft riefen ihn dahin. In Rom hatte fih Cres⸗ 
centius, ein Nachfomme der Marozia, der Herrſchaft 
angemaßt und ein Schattenbild der alten Zeit herauf> 
zubefhwören verfucht, indem er fich zum Gonful der roͤ⸗ 
mischen Bürgerfhaft erhoben. Um den Papft in feiner 
Gewalt zu haben, ließ er Benedift VII morben und 
jeste Bonifacius VII von feiner Parthey an deffen Stelle, 
Die Faiferliche Parthey ber Tosfaner erhob Dagegen 
Benedift VIII zum Papſt. Diefem Aergerniß zu fteuern 
fam Otto 980 nah Rom und ftellte die Ordnung kraͤftig 
wieder ber, ließ aber dem Grescentius aus zu großer 
Milde Gnade widerfahren. 

Darauf wandte fih Dtto nach Unteritalien, um Die 
Ausfteiter feiner Gemahlin mit Gewalt in Befiß zu neh⸗ 
men. Die Griechen, die “bisher unabläßig gegen die 
Araber gefämpft, verbanden füch ſchnell mit diefen gegen 
den gemeinfamen Feind. Dtto nahm Neapel und Tarent 
ein und ſchlug die DVerbiindeten in offner Feldſchlacht. 
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Aber 982 überfielen fie ihn mit verftärfter Macht am 
Meeresufer bey Bafantello unmeit Tarent und ſchlugen 
ihn fo gänzlih, daß er felbft nur mit höchfter Gefahr 
und ohne Begleiter durch die Schnelligkeit feines Roſſes 
fich retten Fonnte. Am Ufer umberirrend, jeden Augens 
blif in Gefahr gefangen zu werden, fah er endlich ein 
griechifches Schiff daher fahren, und ritt fogleich ing 
Meer hinein auf daffelbe zu, in der Hoffnung, Die 
Mannfchaft werde ihn nicht erfennen. Er ward aufges 
nommen und wirklich nicht erfannt, fondern für einen 
weit geringern Fang gehalten. Um aber loszukommen, 
griff er mit großer Gemwandheit die ſchwache Seite des 
habgierigen Volkes an und verfprach der Schiffsmanns 
fhaft ein gutes Xöfegeld, wenn fie ihn zu einem befreumns 
deten Hafen führen wolle. Es gelang, aber im Augens 
bit der Landung faßten die Griechen Verdacht und 
machten Miene ihn zurüczuhalten, Da fprang er fcehnell 
befonnen ing Meer und ſchwamm glüclich ans Ufer zu 
den Seinigen. Unteritalien aber blieb in den Händen 
der Griechen und Araber. 

Auf dem italienifchen Feldzug ftarb Otto von Schwa⸗ 
ben und Baiern. Da gab der Kaifer Schwaben an Con⸗ 
rad, den Sohn des treuen Udo, deffen zweiter Sohn 
Udo, Herzog in Franken geworben. Baiern aber erhielt 
Heinrich von Kärnthen. Der Zaͤnker faß fortwährend 


gefangen, 


Kapitel CXC. 
Großer Aufftand der Siaven. | 
Der Norden war noch feineswegs befriedigt. Dis 
nen und Slaven harrten nur eines günftigen Augenblicks, 
um an ben deutſchen Eroberern und Bekehrern blutige 
Rache zu nehmen. Die Umftände beginftigten ben Aus» 


bruch ded neuen Sturms. Der tapfre Marfgraf Gero 
war in einem gerichtlichen Zweifampf gefallen, dem fich 
Damals bey Verluft der Ehre noch niemand entziehn 
durfte. Während diefer Mann die SIaven in Gehorfam 
und Frieden zu erhalten gewußt, war ein anderer Marf- 
graf, Thiederich, im frevelhaften Uebermuth der Herrfcher: 
gewalt, nur darauf bedacht, die Unterworfenen auf jede 
Weiſe zu reizen. Tyranney und Graufamfeit verband 
er noch mit Spott und reizte vorzüglich Die tapfern Obos 
triten, indem er bey Gelegenheit einer Heirath des obo—⸗ 
tritifchen Fürften Miftevoi, Diefen einen Hund nannte, 
der Feine deutihe Frau verdiene. Im Herzogthbum von 
Sadfen war auf Herrmann Billung 973 defjen Sohn 
Bernhard gefolgt, der bie Ruhe mit flarfer Hand erhielt. 
Als er aber 983 von Dito nach Italien zu einem Reichs: 
tage in Verona abgerufen und zugleich das Unglüd des 
Kaifers ruchtbar wurde, brach ber Aufſtand plöglih an 
allen Eden 108. 

Der nene Dänenkönig Sueno fiel in die Mark 
Schleswig und nahm fie weg. Die Obotriten drangen 
unter Miftevoi nah Weſtphalen und zerftörten Hamburg. 
Alle forbifchen Stämme: riffen ſich zugleich los und ihr 
Angriff war fo unmwiderfichlih, daß fie die Bisthuͤmer 
Brandenburg, Havelberg und Zeiz in ihre Gewalt befa- 
men, gänzlich zerflörten und an der Stätte des wahr 
ren Gottes wieder ihre ſcheußlichen Goͤtzenbilder aufrichs 
teten. Den Sieg der Heiden begleitete jeder Greuel, 
zu dem das Gefühl der Freiheit und ber Race das 
wilde Volk aufreizte., Noch einmal und in nicht unebs 
lem Streben fuhten die Wenden und Sorben ihre Selbs 
ftändigfeit und ihr Volksthum zu retten und die Schds 
pfungen Heinrichs und Otto's ſchienen vernichtet. 

Bernhard erfuhr noch unterwegs die Nachricht der 
großen Empörung, ging eilends zuruͤck und ſammelte die 
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fliehenden Deutſchen in ein ſtarkes Heer. Der Adel und 
die Biſchoͤfe mußten den Verluſt ihrer Guͤter, jeder 
Chriſt den Tod fuͤrchten, darum galt es den Sachſen 
mehr als jemals Ernſt, und ſie wurden in einer Haupt⸗ 
ſchlacht noch in demſelben Jahre uͤber die Slaven Sieger. 
Doch war der Kampf noch lange nicht geendet und dau⸗ 
erte in die Zeit des folgenden Kaifers hinuͤber, da 
Dtto II noch im gleichen Sahre zu Rom frank ward und 
in der Blüthe feiner Jugend verfchied. 


Kapitel CXCI. 
Otto II. das Wunderfind. 


Otto war drey Jahr alt, da fein Vater farb, doch 
fhon zum Nachfolger bejtimmt. Heinrich der Zänfer 
aber, ver fih nun der Zucht entbunden ſah, warf fich 
zum Vormund ded jungen Königs auf, bemächtigte fich 
feiner Perfon und machte alsbald Anftalt, fich, felbft zum 
‚ König zu erheben. Doch trat die fränfifche Parthey unter 
Eonrad und Heinrih, der Mainzer Erzbifhof Willigis 
und fogar Lothar von Franfreich ins Mittel. Der Zäns 
fer mußte feinen Anſpruch aufgeben, erhielt aber Baiern 
wieder und der fränfifche Heinrich Kärnthen. In Defts 
reich ward Leopold, aus dem alten Babenbergifchen Ges 
fhleht, Markgraf und feine Nachfommen. erhielten fi 
dafelbft bis ins dreizehnte Jahrhundert. Da Conrad 
ftarb, befam fein Neffe Herrmann, der Sohn jenes 
ältern treuen Udo, das Herzogthum Schwaben. 

Dtto ward indeß von feiner Großmutter Adelheid 
und von feiner Mutter Theuphano, mit Hülfe‘ des Abt 
Gerbert, des gelehrteften Mannes feiner Zeit, fo ge 
wählt erzogen und mit fo außerordentlich vielen Kennts 
niffen ausgeftattet, daß man ihn nur bag Weltwunder 
(mirabilia mundi) nannte, Er war nicht ohne große 
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Fähigkeiten, aber die Weiber und Geiftlichen ſchwaͤchten 
feinen Charakter. Die fremde Pracht des Hofes, die 
Schmeicheley der Höflinge, befonders ber Geiftlichen, 
nahm immer mehr überhand. 

Die Dänen, die abermals ind Land gefallen, wurs 
den von den Sacfen glüdlih überwunden. Auch ter 
flavifche Krieg ward zu Ende gebracht, und Brandens 
burg, obwohl erft 994, befreyt. Boleslav von Böhmen 
bekehrte fich zum Chriftenthbum und machte deshalb mit 
Dtto gute Freundfchaft. Ald aber der polnifche Fürft 
Miſeko (Miceslav) aus dem alten Gefchlecht des Piaft, 
des Boleslav Tochter Dobrowa geheirathet hatte, ward 
auch er durch biefe eifrige Chriftin bekehrt. Die Böhs 
men, welche unter allen Slaven die meifte Bildungsfäs 
higfeit befaßen, wurden bald fo eifrig für das Chriftens 
thum, daß ihr Bifchof von Prag, Adalbert, nach. Preus 
Ben zog, um auch diefed wilde Land zu befehren. Er 
fand aber unter den Streichen der Barbaren den Märr 
‚ tyrertod. © Um biefelbe Zeit drang das Chriftenthum 
“auch nah Ungarn. Im Sahr 997 ward Stephan von 
den Ungarn zum König erhoben, cin ausgezeichneter 
Geift, der fich felbft zum Chriftenthum befehrte und auch 
fein Volt almählig dazu bewog. Seine lange Regie— 
rung bid 1038 trug vieles dazu bey. Er hielt die befte 
Freundjchaft mit dem Reich und heirathete die Gifeln, 
Tochter Heinrih des Zänfers. Go war der Dften 
Deutſchlands durch den Zauber der Religion plöglich bes 
ruhige. Nur im Norden beharrten die Obotriten und 
Wilzen noch beym Heidenthum. 

Otto Fonnte fi daher mit noch leichterem Muth, 
als fein Vater, nah Italien wenden, wozu er. eine 
gleiche angeborne Neigung trug. Nah Otto's IL Tode 
hatte fi die italieniſche Parthey fogleich wieder gegen 
die Paiferliche erhoben. Crescentius herrſchte zu Rom 
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abermals unumfchränft, ließ den Papft umbringen und 
fegte Johann XVI ein. Dtto III z0g 995 das erftemal 
nah Nom, ftellte die Ruhe her und verzieh dem Greds 
centius gleih feinem Vater. Der übermüthige Römer 
aber und fein Papft nöthigten den Kaifer bald durch eine 
neue Empörung zur zweiten NRömerfahrt 998, Dtto 
fiegte und ließ den Papft Sohann, deffen Charakter und 
Handlungsweife den heiligen Stuhl arg befhimpft hatte, 
auf einem Efel durh Rom führen, dann fehmählich vers 
Kümmeln. Crescentius aber, der fich in die Engelsburg 
geworfen, ward von dem tapfern Markgrafen Efhart 
von Meißen belagert, im Sturm überwunden, gefangen 
und Öffentlich enthauptet. - Sede folche Graufamfeit vers 
mehrte die Wuth und Rachluſt der Staliener, fo wie 
deren bodenlofe Treulofigkeit wieder den gerechten Zorn der 
Deutfchen erwedte. Beſonders war die heimliche. Mord⸗ 
gier und Giftmifcherei der Staliener den Deutfchen vers 
haßt und verächtlih, da fie die Ehrlichkeit im Kampf 
über alles hielten. An die Stelle des abgefegten Jos 
hann erhob Otto feinen Lehrer Gerbert zum Bapfte, 
unter dem Namen Splveiter II. Diefer Mann ward 
aber den Stalienern wegen der friechenden Höflichkeit 
und Schmeicheley, die er an den Kaifer verfchwendete, 
bald verbaßt und da er hinmwiederum an Kenntniffen, 
vorzüglich in Naturwiffenfchaften, felbit den gebildetiten 
Stalienern überlegen war, fo brachte man ihm in ben 
Verdacht der Zauberei. 

Mittlerweile brach das Jahr 1000 N und alten 
Brophezeihungen zufolge erwartete die ganze Ehriftenheit 
den Weltuntergang. Aller Zwift ruhte und man bereis 
tete fih auf den jüngften Tag und auf den höchften aller 
Richter, ber da richtet die Lebendigen und die Todten. 
Als aber die bange Stunde fihlug und nicht die mindefte 
Aenderung in der Natur vorging, dba wurben bie Ger 
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müther auch wieder auf bag Weltliche gerichtet und ber 
alte Streit allmählich wieder aufgenommen. Die Zwi⸗ 
fhenzeit der Ruhe benugte Dito zu einer frommen Walls 
fahrt nah Gneſen in Polen, wo er ben Gebeinen bes 
heiligen Märtyrerd Adalbert eine Kirche weihte und ein 
Erzbisthum gründete, dem die Bisthuͤmer Breslau, 
Krakau und Eolberg untergeben wurden. 

Darauf kehrte Otto nach Rom zuruͤck und befchloß 
diefe Stadt zur Reſidenz und zum Haupt bed ganzen 
Reichs zu machen. Es iſt nicht zu verfennen, daß ihm 
die Abwendung des jüngften Tages einen großen Schwung 
gegeben, den er dem ganzen Reich mittheilen wollte. 
Die Befehrung der Slaven und die Erneuerung Roms 
follten dem kommenden Sahrtaufend einen heiligen Fries 
den begründen. Diefe Hoffnungen wurden aber bald 
getäufcht. Indem er ganz forglos in Rom feinen Plas 
nen nachdachte, erregte der allezeit gegen die Deutſchen 
erbitterte Poͤbel ylöglich einen Aufftand und belagerte 
den Kaifer. Diefer, in der Entrüftung feines Gemuͤ⸗ 
thes und begeiftert durch feine edlen Vorfäge, hielt aus 
einem Thurme herab eine feurige Rede an bie flürmens 
den Römer, und fie wurden wirflich fo gerührt, daß fie 
auf der Stelle ihren Sinn Anderten und ihre Anführer 
felbft auslieferten. Leider aber traf ſchon im folgenden 
Sahre 1002 den biedern Dtto ein unglüdliher Tod. 
Grescentius fhöne Wittwe war feine Geliebte geworden, 
glaubte Grund zur Eiferfucht zu finden und brachte den 
Kaiſer durch ein Paar vergiftete Handſchuh um. 

Um diefe Zeit ging auch das Gefchlecht der Karos 
finger in Franfreih aus und mit dem Grafen Hugo 
Gapet erhob fich eine neue Königsfamilie, die Capetinger, 
die feitdem, wenn auch fpäter nur in weiblicher Linie, 
Bis auf diefen Tag Frankreich beherrfcht. 
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Kapitel CXCIL 
Heinrich II, der Heilige. 


Da Dtto kinderlos geftorben, fo war bie Kaiferwahl 
aufs neue ftreitig. Drey Männer bewarben fih um bie 
Krone und bey diefer Trennung der Gefinnung ftimmte 
jede Nation für fih, bevor es zu einem Reichstag kam, 
da jeder Bewerber vor dem andern fich ſcheute. 

Das nädfte Erbrecht behauptete Heinrich von Bai⸗ 
ern, der Sohn des Zänfers, und für ihn waren alle 
Geiftlichen,, weil er überaus fromm und freigebig gegen 
die Kirche fich bewied. Das nächte Recht nach ihm 
fprah Herrmann von Schwaben an, befien fränkifches 
Gefchlecht ſchon Längft mit den Ottonen innig verbunden 
war. Herrmann aber war zugleich der reichfte und ans 
gejehenfte deutfche Herzog und weit mehr beliebt als der 
Sohn des Zänfers mit den Baiern. Der britte Bewers 
ber war Efhart von Meißen, der feinen Anfpruch auf 
den Kriegsruhm und die Gewalt der Waffen ftügte. 

Heinrich verfchaffte fi, nicht ohne Kift und von ben 
Geiſtlichen thätig unterftügt, almäblig Anhang, während 
ihm Herrmann den Weg zum Rheine verlegte. Efhart 
fam durch einen fonderbaren Umftand ums Leben. Er 
hatte ſich zu Werla fehr unanftändig gegen die Schwes 
fiern Ottos III betragen, indem er fih nad rauher 
Kriegsart in ihren Effaal gedrängt und die Mahlzeit 
verzehrt hatte. Diefe Beleidigung rächten die fächfifchen 
Grafen von Nordheim, indem fie Efhart umbrachten. 
Dadurch gelang es Heinrich nach Aachen zu geben, wo 
er fih Erönen ließ. Herrmann gab fodann feine Ans 
ſpruͤche auf und unterwarf fih, ba Willigis von Mainz 
ibm auch die fränfifche Parthey entzog, Er ftarb bald 
darauf und hinterließ Schwaben feinem Sohn Herrmann, 
der aber auch nicht lange Ichte. Deſſen Schweiter Gifela, 
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beyde von der Gerberga, Tochter Rudolfs III von Burs 
gund, heirathete Ernft, den Sohn Leopolds von Defters 
reih, und brachte dieſen Schwaben zu. Ernſt ward 
aber auf der Jagd durch einen Schuß getöbtet und bins 
terließ Schwaben feinem Sohn Ernft von derfelben Gis 
fela. Diefe heirathete fodann den Grafen Conrad, Sohn 
des Heinrich von Kärnthen. Hierdurch wurde die ſchwaͤ⸗ 
bifch » fränfifche Linie mit der kaͤrnthiſch-Ffraͤnkiſchen wies 
der verbunden, und Conrads und Giſela's Gefchlecht, das 
bald für die deutſche Gefchichte hoͤchſt wichtig wurde, 
bieß fortan von dem fränfifchen Urfprunge das falijche, 
von der fhwäbifchen Befigung aber (von dem Stammfig 
Waiblingen) das falifch » waiblingifche. 

Noch ein dritter Zweig dieſes altfränfifchen Haufes 
war im Beſitz der Marfgrafihaft Schweinfurt in Oft: 
franfen, Markgraf Heinrich fuchte gleich nach der Krös 
nung des neuen Königs das ehmalige Herzogthum def 
felben, Baiern, für fi zu erhalten. Daffelbe trachtete 
Bruno, des Königs Bruder, des Zänfers zweiter Sohn. 
Der König aber ſchlug es beyden ab und gab Baiern 
feinem Schwager, Heinrih, Graf von Rurenburg. Dar: 
über verbanden fich jene beyden Nebenbuhler und mit 
ihnen Boleslav II von Böhmen, der die friedlichen Ges 
finnungen feines Vaters nicht geerbt hatte. Doc fiegte 
der König in einer Hauptfchlaht bey Greufen unmeit 
Kulmbach und begnadigte feine Verwandten, 103. 


Kapitel CXCIT. 
Krieg mit Slaven und Stalienern. 


In Dften hatte die Lage der Dinge fich wieder ges 
ändert. Boleslav, Miſeko's Sohn, ward wieder Heide 
und vertrieb feine fromme Stiefmutter Dobrova aus 
Polen. In Böhmen felbft aber war Boleslav, des befr 
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fern Boleslav Sohn, dem Reich ungetren geworben. Die 
Böhmen festen ihn, feiner Tyranney wegen, ab; ver 
Pole Boleslav half ihm wieder auf den Thron, ließ ihn 
aber blenden und nahm Böhmen, Schlefien und Mähren 
felbft ein. So an Macht höchft furchtbar und in erneus 
ter Wuth des Heidenthbums, ftel er über die Laufig und 
Meißen her. Der Kaifer ftritt abwechfelnd in Often und 
in Stalien und mußte gegen den gewaltigen Feind Die 
aͤußerſte Anftrengung brauchen, doch gelang e8 ihm, den 
Polen Böhmen zu entreißen, und den Bruder des geblens 
beten Boleslav, Dthelrich (Ulrich) zum Herzog einzufes 
gen. Der polnifche Boleslav fuchte Othelrich auf feine 
Seite zu ziehn und ließ feinen Sohn Mifefo mit ihm 
unterhandeln. Dthelrich lieferte diefen dem Kaifer aus, 
der ihn großmüthig entließ. Doch dauerte der Krieg 
noch immer fort, bis es 1018 in Bauzen zu einem Fries 
den fam und Polen fich unterwarf. Auch gegen bie 
DObotriten und Wilzen ward vom fächfifchen Herzog 
Bernhard II, Herrmann Billungs Enkel, und von bem 
brandenburgifhen Markgrafen Bernhard, Thiederihs 
Sohn, unabläßig und ohne Entfcheidung geftzitten, da 
Miſtevoi, der Obotritenfürft, ven ganzen ſlaviſchen Nor» 
den beherrſchte. 

Die Staliener, unermüdlich im Streben nah Unab» 
hängigfeit, hatten nach Otto's Tode abermals einen eigs 
nen König erhoben, Harbuin, den Marfgrafen von 
Nprea. Nur die Bifchöfe waren gegen ihn und für Hein⸗ 
rih, aus demſelben Grunde wie die beutfchen Bifchöfe. 
Heinrich z0g 1005 nach Italien, fiegte und ließ fich zu 
Pavia Frönen. Diefe mächtige Stadt aber, die nebit 
mehreren andern Iombarbifhen Städten, vorzüglich 
Mailand, allmählig empor fam und das Beyfpiel der 
Römer nachzuahmen trachtete, empörte jich, während der 
Kaifer in ihrer Mitte war, Die Bürger belagerten ben 
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kaiſerlichen Pallaſt und Heinrich ſah fih gezwungen, 
aus einem Fenſter zu ſpringen. Er that dabey einen 
Fall, wovon er zeitlebens hinkte, daher er auch der 
Lahme genannt wurde. Sein deutſches Heer nahm Rache, 
doch war ihm Stalien verleidet und der flavifche Krieg 
rief ihn nach Deutichland. Harbuin verfehlte nicht, aufs 
neue fih zum König aufzumwerfen. Darum mußte Seins 
rih 1013 noch einmal nah Stalien und dießmal bes 
zwang er den Empörer ernftlih, ging auch nah Rom 
und ließ fih und feine fromme Gemahlin Kunigunde 
vom Papfte Erönen und wie Otto I fein Faiferliches 
Recht bey der Papſtwahl beftätigen. Damals gab der 
Papſt dem Kaijer das erftemal den goldenen Reichsapfel, 
ein Sinnbild der Weltfugel, zu deren Oberherrn ber 
Kaifer berufen fey. Noch einmal kam Heinrich nach Ita⸗ 
lien 1021, um die Griechen in Unteritalien zu bemüthis 
gen, die fih der Herrichaft von Apulich bemeiftert hats 
ten. Damals kamen einzelne Flotten der Normannen 
anf dem Wege nach Gonftantinopel, wo fie ald Wärins 
gerdienten, und ald Seeräuber ) auch nah Sicilien und 
Unteritalien. Der Kaifer nahm fie das eritemal in feine 
Dienfte 1022 und ficherte ihnen feſte Wohnfige ald Wächs 
ter des Reichs gegen die Griechen. | 

Während der Abwefenheit des Kaifers fielen in 
Deutfhland mancherley Unorbnungen vor. Die Herzöge 
maren zwar durch ihre Verbindung mit dem Faiferlichen 
Haufe friedlih, aber deſto eifriger ftrebten die minder 
mächtigen Grafen und Bifhöfe nach Vergrößerung. So 
empörte fich der Graf von Flandern und der nee Marks 
graf von Meißen. Heinrich bezwang fie. Die Kiebe, 
welche der Kaifer zu feiner Gemahlin Kunigunde begte, 
bewog die Familie derfelben, die gräflich Rurenburgifche, 
obgleich fie ſchon Kärnthen befaß, zu noch größerer Habs 
ſucht, und ein ganz junger Menfh, aus diefem Haufe, 
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Adalbero, erhob ſich eigenmädtig zum Erzbifhof von - 
Trier; doch warb er von bem Kaifer abgefest. 

Da König Rudolf III von Burgund feine maͤnn⸗ 
lihen Erben hatte, fo machte Heinrich theild das alte 
Recht Deutfchlands an Burgund, theild die Verwandts 
haft Rudolfs mit dem fränfifchen Gefchlecht durch Gis 
fela geltend, und ſchloß mit dem König einen Vertrag, 
wornach Burgund nah dem Tode defjelben zum beutfchen 
Reich Fommen follte, 1018. 

Heinrih war, gleich allen feinen Vorgängern, uͤber⸗ 
aus fromm und ein Abgott ber Geiftlihen. Er bielt 
fünf Goneilien in Deutſchland, verbefferte und erweiterte 
die Kirchenzucht,, ftellte die von ben Slaven zerftörten 
Kirchen wieder her und fegte fih ein prachtvolles Denk 
mal in der Gründung des Bisſthums Bamberg.» Er 
trug für diefen Ort eine befondere Vorliebe, und bereis 
herte ihn auf jede Weife, felbit auf Koften ber umlies 
genden Grafen und Bifchöfe, worunter befonders der 
Biihof von Würzburg großen Widerfpruh erhob. Der 
Papſt Benedift VIII Fam 1020 jfelbft nah Bamberg, 
um bie neue Stiftung einzufegnen. Ein gleiches Mufter 
ber Frömmigkeit war die fhöne Kunigunde. Das Fais 
ferlihe Paar hatte dad Gelübde Flöfterlicher Entfagung 
gethan und blieb Finderlos. Ald ein freier Berläums 
ber Kunigundend reine Tugend zı bezweifeln wagte, 
beftand fie die Feuerprobe und trat unverfehrt auf ein 
glühendes Eifen. So berichten die Chroniken. Das 
fromme Ehepaar ward nach feinem Tode den Heiligen 
der Kirche zugefellt. Diefe Züge find die treffendften 
Belege für bie tiefe Religiofität jenes Zeitalterd. Hein⸗ 
rich rieth noch auf dem Todbette den deutfchen Fürften, 
zu feinem Nachfolger den Grafen Conrad, Gifela’d Ges 
mahl, zu wählen, als den tüchtigften aus dem mächtige 
ften Geſchlecht, das nah dem Ausfterben der faͤchſiſchen 
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Dttonen in Deutfchland übrig blieb. Darauf’ ftarb er 
und ward zu Bamberg begraben 1024. 


Kapitel (XCIV. 
. Privilegien. 


Beym Abgang der füchfifhen Kaifer ftand das Reich 
als ein einziges Ganze, geftügt auf die alten Grund» 
feften des Kaiſerthums und Papſtthums mächtiger als 
jemals da. Aber -unbejchadet der Einheit ded Reiches 
und der Oberherrfhaft feiner beyden Häupter, waren in 
den befondern Verhältniffen des untergebenen Bolfes 
große Veränderungen eingetreten. Hier kaͤmpfte wieder 
das Neue mit dem Alten, das Streben nach erblicher 
Gewalt bey den Herzögen gegen das alte Recht des Kais 
ſers und der Völker, fie zu wählen, das gleiche Streben 
der Grafen gegen die Herzöge, die geiftlihe Herrſchſucht 
gegen die Befigungen und Rechte der Laien, die Freiheit 
der Städte gegen die Rechte der übrigen Stände, end» 
Lich die Nothwehr der Bauern gegen die Uuterbrüdfung 
des Adels. 

Die Zeit war noch nicht fo weit gereift, daß die 
alte Berfaffung und der alte Beſtand der Dinge gefe- 
lich hätte umgeftoßen werden koͤnnen. Die alten Rechte 
waren zum Theil heilig gehalten, zum Theil beruhte 
darauf noch ber Vortheil der Einzelnen. Aber der neue 
Beſtand, befonders das Auffommen mächtiger Familien, 
die Gewalt der Kirchen und die Ausbildung des Städtes 
lebens hatten neue Rechte erzeugt, die fich gleichfalls 
nicht abweifen ließen. Man balf fih alfo damit, wähs 
rend man das alte Recht im Ganzen beitehn ließ, für 
die einzelnen Fälle neue Ausnahmsrechte, oder Vorrechte 
zu ertheilen, in das alte gemeine Geſetz je für die eins 
zelnen neuen Anfprüche Ausnahmsgeſetze einzudrängen, 


die ben Betheiligten über das allgemeine Gefeß erhoben, 
und vor dem alten Gefet gelten follten, daher Priviles 
gien genannt wurden. 

Solche Privilegien beſtanden aus Faiferlichen Bries 
fen und Urkunden, welche Gefetesfraft erhielten. Es 
wurden darin je einzelne Familien im Befit ihrer Aem⸗ 
ter und Güter beftätigt, Bisthuͤmer und Kirchen mit 
neuen Schenkungen bereichert, Städte mit neuen Rech⸗ 
ten, größtentheild mit Befreiungen, begabt und immer 
dabey je einer vor dem andern bevorzugt, wie es bie 
Neigung oder der Bortheil oder.die Noth des Kaifers 
mit ſich brachte. 

Die natürliche Folge davon war, baß das alte 
Recht denen, die fih allein daran zu halten hatten, 
feinen Schug mehr gegen Die gewährte, welche der neuen 
Vorrechte fich erfreuten, daß daher jeder Stand und in 
diefem wieder jede Genoffenfhaft und jeder Einzelne 
nach denfelben Privilegien ftrebte. In der That Iöste 
fih auch das alte Recht fo gänzlih in diefe Privilegien 
auf, daß erft mit ber Zeit and der Summe gleichartiger 
Privilegien wieder ein neues allgemeines Recht und Ges 
fe hervorging. 


Kapitel CACV. 
Die großen Geſchlechter. 


Wir bemerken zunächft ein unabläßiges Streben ein⸗ 
zelner Familien, vor andern das Privilegium der Herr, 
fchaft und eines großen erblichen Beſitzes an fi zu reis 
Ben. Diefes Streben ift in der Natur gegründet, da 
jeder Bater, was er gewonnen, feinen Kindern zu bins 
terlafien, oder fie noch größer zu machen wuͤnſcht, als 
er ſelbſt geweſen. Es ward aber zuerft dur den Berfall 
ber Kaiſermacht unter den legten Karolingern begtnftigt, 
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da andre Gefchlechter theild des Neiches Ehre zu retten 
berufen wurden, theils für ihren Ehrgeiz und Privats 
vortheil offne Schranfen fanden. Das meifte trug fo> 
dann bad Beduͤrfniß der Sonderung bey ben einzelnen 
Stämmen zur Erhebung einzelner Herzogsfamilien bey, 
und in diefer Beziehung war Herzog Dtto von Sachen 
der Begründer der auf der Nationalität beruhenden Fa⸗ 
milienmacht. So fehn wir in Sachfen die Dttonen und 
nachher die Billunger, in Baiern früher die Arnulfe, in 
Franken die Salter ihre Familienherrihaft auf das Ins 
tereffe und auf die Liebe der einzelnen Stämme begriüns 
den. Indeß wich man bald von dem Sinne Herzog 
Otto's ab und das Familienintereffe trennte fi vom In— 
tereffe der Volksſtaͤmme. Sachſen verlor die Dttonen 
und fam an die Billunger, mit denen überdem die fünf 
neuen Markgrafen von Schleswig, Brandenburg, Meißen, 
Nordfachfen und Oftfachfen,, fo wie die mächtigen Bifchöfe 
die Herrſchaft theilten. Baiern verlor die Arnulfe und 
ertrug ungern den Wechfel neuer fremder Herrn. Dazu 
ward das neue Herzogthum Kärnthen und die Mark 
Deiterreih von ihm abgeriſſen. Franfen blieb bey den 
Galiern, ward aber unter zahlreiche Grafen diefes Ge: 
ſchlechts zerſpalten. Schwaben fam ganz unter Fremde, 
erjt unter die Salier, dann unter die Babenberger der 
Öfterreichifchen Linie. Lothringen war getheilt und feine 
mächtigen Grafengefchlechter erft im Auffommen. 

Sp firebte denn jede Familie, abgefehn von den 
Stämmen, nah Privatherrfhaft, fey es im eignen oder 
im fremden Stamm, und bediente fich dazu zweier Mit: 
tel, der Blutsverwandtfchaft oder Gunft des Kaiferg 
und der Fehde. Das erjie Mittel erhob die Salier, 
Billunger, Babenberger und Lurenburger. Das andre 
führte damals noch nicht zum Ziele und ftürgte mehrere 
Geſchlechter. Doch grade weil die herrfchenden Familien 
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nicht je mit einem Stammoolf innig zufammen hingen, 
‚glaubte theild jedes minder bebeutende Grafengefchlecht 
Daffelbe Recht zur Herrfchaft zu haben, theils begünftigte 
die alte Neigung der Stämme, manches fchwächere aber 
einheimifche Gefchleht gegen die herrſchenden fremden. 
Die Markgrafen fuchten den Herzögen gleich zu werben; 
die Grafen, befonders aus den Nebenzweigen herzoglicher 
Familien, verfchafften ſich durch Faiferlihe Gunft und 
Erbrecht große Schenfungen und vereinigten bald mehrere 
Grafihaften unter einem Haupte. Anderwärtd unter- 
ftügten die Völfer ihre angeftammten Gefchlechter gegen 
die fremden Herzöge und den Kaifer, fo die Lothringer 
ihre Lurenburger, bald auch andre Grafengefchlechter, 
fo in der nächft folgenden Zeit die Schwaben ihre Wels: 
fen, die Sachfen ihre marfgräfliden und gräflichen Haͤu— 
fer, wodurch bald noch mehr große Geſchlechtsnamen für 
Deutfchland wichtig wurden. 


Auch die Fleinen adeligen Herren wollten nicht das 
hinten bleiben. Da fie nach oben zu ſchwach fih fühlten, 
fo trachteten fie nach unten die noch freien Banernges 
meinden in ihre Leibeigenfchaft zu bringen, um dadurch 
mächtiger zu werden. Aus folhen Anfprüchen entfpanır 
fih unter Dtto III eine heftige Fehde zwilhen ben Her⸗ 
ren von Stein und dem Landvolf im Thurgau, und eine 
andre von noch größrer Ausdehnung und Wichtigkeit 
zwifchen den Grafen von Holland und den Friefen, 


- Selbft die Pfalzgrafen, deren eigentlichiter Beruf es 
war, das Faiferliche Anfehn gegen die übermüthigen Hers 
zöge aufrecht zu erhalten, vergaßen ihres Amtes, um 
fich felbft gleich den Herzögen und Marfgrafen in einem 
Privatbeſitz feftzufegen. So finden wir die fachftihen 
Pfalzgrafen und die fränfifhen am Rhein überhaupt in 
der Folge nur darum noch genannt, weil fie große 
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Lehnsherren geworden waren, während alle andre mit 
dem urfprünglichen Amte felbft verſchwanden. 

Die Kaifer ließen fih Willführlichkeiten zu Schulden 
fommen und nicht felten widerfprachen ſich die Urkunden 
von Vergabungen, welche ältere und jüngere Kaifer an 
einzelne Gefihlechter oder Kirchen gemacht. Noch Öfterer 
widerfprachen ſich die Erbrechte verwandter Geſchlechter 
bey Erledigung von Beſitzthuͤmern. Oft maßten ſich aber 
auch mächtige Herren, auf Familienanhang geftügt und 
dur die Entfernung der Kaifer begünftigt, gradezu 
fremde Beſitzungen an. So half fih denn jeder mit der 
Fauft, und fein Jahr verging ohne Fehden, obwohl dies 
felben nur felten auf den großen Gang der Gefchichte 
Einfluß übten. 


Kapitel CXCVI. 
Zuftand des gemeinen Volkes. 


Die Berhiltniffe der Unterthanen hatten noch fo wes 
nig fih geregeit, ald die der Gebieter. Auch bier 
- fümpfte das Neue mit dem Alteı. 

Insbeſondre war der Adel in mannigfaltigen . und 
verwirrten Verhältniffen. Der alte Amtsadel der Grafen 
hatte feine Bedeutung verloren, da theils viele Graf⸗ 
fhaften von den Lehngebiethen der weltlichen und geifts 
lichen Herren und von den Städten verfchlungen wor⸗ 
den waren, theild viele Grafen durch den Zuwachs 
neuer Eroberungen oder durch die Erweiterung ihres 
Lehngebieth8 zu einem neuen Range zwifchen den alten 
Grafen und Herzögen fih erhoben hatten. Sp in ben 
neuen Ländern die Markgrafen von Schleswig, Brans 
denburg, Meipen, Laufis, Defterreich, in den alten bie 
Pfalzgrafen am Rhein und in Sachſen, die Markgrafen 
von Oſtfranken (Schweinfurtb),, bald nachher die Lands 
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grafen von Thüringen. Dieje großen Grafen ftanden in 
einem fehr loſen Zufammenhange mit Den Herzögen ihrer 
Nation und waren im Wefentlichen fo viel als die Her- 
zöge, da fie unmittelbar vom Kaifer das Fahnenlehn 
empfingen. Andre Grafen erhoben fi zu diefer Größe 
nicht, erwarben aber einen großen Lehnbefig und behicl- 
ten dabey von ihrem alten Amt den Namen, der fie dem " 
Range, wenn auch nicht der Sade nach, höher ftellte, 
als die gemeinen Edelleute. Nur wenige Grafen behaup- 
teten ganz ihre alte Stellung zu den eberreften der freien 
Bauerngemeinden. So fehn wir den gefammten alten 
Amtsadel der Stammherzöge und Gaugrafen in die 
neuen Lehnherzoͤge und Lehngrafen aufgelöst, bis auf die 
geringen Überbleibfel von Gaugrafen. 

Unter jenen großen Herzögen und Grafen, die zu- 
naͤchſt unter dem Kaiſer ftanden, von ihm die Kehnsherr- 
Kichfeit über ein Land und zugleich den Oberbefehl über 
deſſen Kriegsmacht oder das Fahnenlehn erhielten, ſtand 
wieder zunächft der niedre oder Güteradel. Zu ihm ges 
hörten theild die Titulargrafen, theils die alten Baro⸗ 
nen oder unmittelbaren Alodherren, theild der niedre 
Lehnsadel, die Aftervafallen der Herzöge, Grafen, Bir 
fchöfe und Aebte. Sie alle befaßen ein Alod oder Feod, 
ein oder mehrere Burgen und Dörfer mit Aftervafallen 
und Leibeignen. Sie alle folgten der Fahne des Herzogs 
oder Markgrafen. Das Verhaͤltniß des niedern Lehns— 
adels war ganz dem der. Reichsfürften zum Kaifer nach» 
gebildet. Jeder Herzog, Markgraf, Bilchof oder Abt 
hatte einen Fleinen Hof, wie der Kaifer, und feine Mis 
nifterialen Kämmerer, Truchſeß, Mundfhenf, Mars 
(Half n.f.w.) und feine Bafallen oder Mannen, die feine 
Fehden ausfochten oder unter feiner Fahne zur Fahne bed 
Herzogs, fo wie diefe zur allgemeinen Reichsfahne, vers 
fammelt wurden.- En 
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Diefem niedern Adel folgten im Range die Bürger 
der Städte, von denen wir nachher befonders reden, 
und die alten freien Bauern oder Landfaffen, deren es 
noch in einigen altdaitſchen Landichaften gab. In Friess 
land erhielten fich dieſelben nicht nur am längften, fons 
dern fie gaben fih auch, mit Befeitigung der Faiferlichen 
Grafen, ihre urfprüngliche germanifche Berfaffung wies 
der und erhielten fich Diefelbe noch geraume Zeit. Dies 
ſes Ereigniß ift für die innere Gefchichte unferd Volkes 
wichtig, wenn ed auch auf den Außern Gang der Ges 
ichichte ohne wefentlihen Einfluß geblieben. Das Beltres 
ben der Grafen, die freien Männer zu Bafallen zu mas 
chen, gelang bey einem an der Seefüfte abgelegenen und 
auf feine uralte Freyheit höchft eiferfüchtigen Volke nicht, 
rief vielmehr ſelbſt den Fräftigften Widerftand hervor. 
In Lothringen hatten fi die meijten Grafſchaften fchon 
unter der Lehnsherrſchaft weniger befonders mächtiger 
Gefchlechter vereinigt, namentlich unter den Grafen von 
Rurenburg, Geldern, Flandern und Holland. Der Graf 
Dietrih von Holland hatte bereits die Weitfriefen 922 
unter fich gebracht; da er aber auch die freien Oftfriefen 
fih unterthan und zu Bafallen machen wollte, fohirmten 
fie die alte Freyheit ihrer Gemeinden mit Gewalt der 
Waffen, fhlugen den Grafen in wiederholten Fehden ab 
und traten in fieben Eleine Republifen, die Seelande ges 
nannt, nach altgermanifher Weife zufammen. Am Lips 
ftalesbome ( Dbergerichtebaum) hielten fie ihre allgemeine 
Volksverſammlung und regierten ſich vollfommen felbft. 
Kur den Erzbiihof von Bremen erfannten fie dem Nas 
men nach als ihren Schusheren und blieben dadurch im 
allgemeinen Neiheverband. Aber auch anderwärts ers 
hielten ſich die alten freyen Gemeinden noch zerjtrent, 
theils in Grafſchaften, namentlih in Weftpbalen, theils 
in bloßen Genten, vorzuͤglich in Ehwaben une Thurin—⸗ 
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gen. Die fächfifchen Grafen, die noch wie fonjt ihr 
Gaugericht unter freyem Himmel mit den gewählten 
Schöppen in Gegenwart und unter Beyftimmung aller 
freien Männer des Gaues hielten, wurden jekt zum Uns 
terfchied Freygrafen, ihr Gericht Freygericht, die Schoͤp⸗ 
ven Freyfchöppen, die Gerichtsftätte der Freyſtuhl ges 
nannt. Anderwärts blieben nur noch Gentgerichte uͤbrig, 
die fich länger erhalten Fonnten, weil die Gent Fleiner 
war, und nicht fo leicht als eine Grafſchaft unter Die 
Lehnsherren zerftiel. Auch die alten Marfverbindungen 
mit felbftgemählten Holzgrafen u. f. w. erhielten fich felbit 
in Lehnsdörfern. 

Eine befondre Menichenklaffe bildeten die Hinters 
faffen, bloße Schüßlinge, die für den Schuß zu nichts 
als zu einer Abgabe an den Schußherrn verpflichtet was 
ren. Sie lebten überall zerftrent auf den Bifchoffigen, 
Klöftern, in den Dörfern des Adels, in den Städten 
und felbft bey den freien Bauerngemeinden. 

Die Aftervafallen der niedrigften Gattung fanden 
zum niedern Adel in vemfelben Verhältniß, wie diefer 
zu den Neichefürften, thaten ihre perfönlichen Dienfte, 
folgten feiner Fahne, ernährten ihn nach wie vor von 
ter Lehnsſteuer (laudemium) und halfen zum Theil feine 
eignen Felder bauen. Sie waren wie bisher entweder 
Freygelaßne, oder urfprünglich Freye, ‚die fich durch 
Vertrag in den Lehndienft begeben hatten. 

Ale Bafallen, die niedern wie die hohen, fanden 
unter dem Gericht der Lehnsherren, und alle Lehne was 
ren gefeglich noch nicht erblih, fondern konnten vom 
Lehnsherrn eingezogen und anderwärts vergabt werden, 
Beydes war den Bafallen höchft druͤckend. Daher ftreb> 
ten fie alle, vom höchften Range des Reichsvafallen oder 
Herzogs bis zum niedrigften Aftervafallen, ber auf dem 
Dorfe diente, theild nach einem feften Lehngeſetz, das 
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den Willkuͤhrlichkeiten des Lehnsherrn ſteuern ſollte, theils 
nach Erblichkeit der Lehne. Die Herzoͤge und Grafen 
hatten fuͤr ſich dieſes Beduͤrfniß ſchon groͤßtentheils be⸗ 
friedigt und es machte ſich auch bey den niedern Vaſallen 
ſo laut, daß ſchon der naͤchſtfolgende Kaiſer fuͤr gut fand, 
das ganze Lehnſyſtem in dieſem Sinne umzugeſtalten. 

Hierbey muß bemerkt werden, daß in die neuen ſlavi⸗ 
ſchen Marken, die bald ein wichtiger Beſtandtheil des 
Reiches werden ſollten, nichts von der alten Freiheit und 
vom alten Alodweſen hinuͤberkam, ſondern lediglich das 
Lehnwefen. Die deutſchen Markgrafen theilten dieſe Laͤn⸗ 
der unter ihre Vaſallen, die um ihre Burgen theils 
deutſche Koloniſten, zum Theil aus ihren alten Guͤtern, 
theils Slaven als Leibeigne in Doͤrfern verſammelten. 
In dieſem Verhaͤltniß iſt das Landvolk der oſtdeutſchen 
Laͤnder zum Theil bis auf die neueſte Zeit geblieben. 

Die Leibeignen blieben in ihrer alten Lage, welche 
durch die ſteigenden Beduͤrfniſſe des Adels eher verſchlim⸗ 
mert wurde. Nur auf den geiſtlichen Guͤtern wurde ſie 
ihnen in demſelben Maaß erleichtert, als die Kirchen 
ohnehin reicher wurden und durch die milde Behandlung 
aller ihr Zugehoͤrigen immer groͤßeres Vertrauen, immer 
ausgedehnteren Zuwachs zu erhalten ſuchten. 

Durch Lehnweſen und Leibeigenſchaft auf der einen, 
durch die Wichtigkeit der Burgen als Schutzwehren im 
Kriege auf der andern Seite, wurden die Doͤrfer um 
die Burgen und Kirchen immer allgemeiner, waͤhrend ſich 
die alten vereinzelten Wohnungen nur noch bey den 
freyen Gemeinden in Friesland, Weſtphalen und in den 
ſuͤddeutſchen Gebirgsgegenden zum Theil bis auf unſre 
Tage erhalten haben, Die Dörfer (xvillae) wurden durch 
einen Schultheiß, Schulzen oder Vogt, dem ter alte 
Dekanus entfprach, in Nufjicht gehalten, 
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Kapitel CXCVI. 
Buftand der Kirche. 


Koch immer war der Papft ein Spiel der italienis 
ſchen und deutfhen Parthey, und nur ſcheinbar das 
Haupt der Kirhe. Die Untüchtigfeit und das uͤppige 
Leben vieler Päpfte trug noch mehr zur Entwürbigung 
derfelben bey. Nur der Kaifer, dem der römifhe Stuhl 
nur infofern widerſtehn Fonnte, als ihm Stalien wider; 
ſtand, handhabte kraftvoll die kirchliche Gewalt und rets 
tete fie mehr als einmal vor völliger Ausartung. | 

Aber die Erzbifchöfe, Bifchöfe und Aebte benusten 
die Ohnmacht des Papftes nicht anders, als früher die 
Herzöge und Grafen den Verfall der Kaiſermacht benutzt. 
Su Stalien wie in Deutfhland, handelten fie, fomweit 
die weltliche Macht fie nicht zügelte, ziemlich unabhäns 
gig. Ihr Streben ging auf befondre Privilegien ihrer 
Kirchen, auf Ausdehnung ihrer Sprengel und Lehnguͤter 
aus und vermifchte fich fehr häufig mit dem Familicn- 
intereffe. Die Kaifer felbft forgten dafuͤr, daß die wich, 
tigften Erzbisthümer mit ihren Verwandten befest würs 
ben. Jeder Herzog und Graf fuchte das nehmliche für 
fein Geſchlecht und wie fchon früher in der Babenberger 
Fehde, fo in den meiften fpätern zwijchen Laien und 
Geiftlihen, hatte jeder Bifchof feinen weltlichen Ges 
fehlehtsanhang und jede Laienparthey irgend einen Bie 
fehof auf ihrer Seite. Nicht minder zanften fich die Bis 
fihöfe unter einander felbft um Lchngebiete oder um das 
Necht des Zehnten, das ganz willführlich verſchenkt oder 
vertanfcht wurde. Da oft ein weit entlegner Bifchof 
oder Abt den Zehnten einer Landfchaft befaß, fo ftrebte 
der nähere Bifchof ihn an fich zu ziehn. Die Aebte ind- 
beſondre fuchten mit den Bifchöfen gleiches Necht zu ge 
rinnen. So gerietb z. B. der mächtige Abt won Fulda 
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in öftere, zumellen bintige Fehde mit dem Erzbifchof von 
Mainz. Mit der Bergabung der Bisthümer und Abteyen 
wurde daher ein freventliched Spiel getrieben. Gunft 
und Gewalt überwogen die Stimme des Volks. Selten 
fam ein frommer und geiftvoller Mann, wenn er arm 
und ohne Familie war, in eine der böhern geiftlichen 
Würden. Es fam fo weit, daß man über Willigis, Erzs 
bifchof von Mainz fpottete, weil er von niedriger Geburt 
war. Die Befegung der geiftlihden Aemter nah Gunft 
und Beitechung, die in einen förmlichen Handel ausar⸗ 
tete, ward Simonie genannt, nach einer Vergleichung 
mit dem biblijchen Simon. (Apoftelg. Kap. 8. Vers 9.) 

Die Frömmigkeit der Kaifer bereicherte die Bisthis 
mer und Abteyen mit EChäßen, Gütern und Vorrechten, 
Die Kirchenvögte verloren alle Gewalt, indem fie von 
der Wahl der Kirche abhängig gemacht und nur noch in 
dringenden Fällen gebraucht wurden. Statt deren aber 
maßten fich die Pröbfte der Gerichtsbarkeit an und Geijts 
liche felbft hielten in den zur Kirche gehörigen Landfchafs 
ten mit den darin lebenden Laien Gerichte, die, weil fie 
kirchlichen Urfprungs waren, Synoden oder Synodal- 
Synds Sintgerichte genannt wurden. Auch die Gewalt 
der Geiftlichfeit auf die Gemüther nahm überhand. Die 
Kaifer gingen mit ihrem Beyfpiel der Unterwürfigfeit 
voran, die Kämpfe mit den Heiden befeuerten fortwähs 
rend den Glaubengeifer. Trog der Ohnmacht des Pays 
ftes kam die Fatholifche Lehre immer uͤppiger zur Blüthe, 
Die Ceremonien wurden vermehrt, die Kirchen verſchoͤ⸗ 
nert, die Kirchenzucht gefchärft. Die Faften wurden 
firenger, die Kehre vom Fegfeuer und der Hölle ſchuͤch— 
terte mehr als je die Sünder ein; Die Obrenbeichte gab 
unter den Dttonen dem Klerus einen überwiegenden Eins 
flug. Auch die Heiligen mehrten fih und die Lebenden 
felbft bereicherten ihre Zahl. Die Reliquien unb Bilder 
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der Heiligen erhielten eine ausgebehntere Verehrung. 
Die Sagen von den Heiligen oder die Legenden lebten 
im Munde alles Volkes. Die Frömmigkeit trieb immer 
mehr jtile Seelen in die Kloftermauern und fenrige Ge— 
müther zur Wallfahrt nach Serufalem, Sp lag im Sinne 
der Zeit eine Grundfefte der Neligiofität, auf welche der 
erite kraftvolle Papſt das Gebäude der Hierarchie aufs 
richten konnte. Die folgenden großen Begebenheiten 
werden dadurch erflärbar. 

Bon diefem Ueberwiegen des religiöfen Sinnes und 
der darauf gegründeten Uebermacht der Geiftlichfeit was 
ren aber zwey. Uebel unzertrennlich, die fich in der Folge 
nicht minder bedeutfam weiter entwicelten, ber Abers 
glauben und die Ketzerey. Noch lagen die Naturwiffene 
fehaften gar fehr im Argen und in den Kräften und Ers 
fheinungen der Natur, die man nicht zu erflären wußte, 
ſah man nach heidnifcher Art noch Gögen oder den von 
der Geiftlichfeit zu oft an die Wand gemahlten chriftlis 
hen Teufel. - Der Aberglauben nahm in diefer Weiſe 
durch die Schuld des Klerus mehr uͤberhand, als er fruͤ⸗ 
her beſtanden hatte. Unter Otto I erſchreckte eine Sons 
nenfinfterniß das deutfche Heer in Italien dergeitalt, daß 
es fih in alle Winkel verkroch. Neben dem Aberglauben 
begann auch die Keßerei im guten und böfen Sinn ihr 
Mefen, zundchft dur den Spott aufgeflärter Köpfe 
über die Unfittlichfeit und Habfucht der Geiftlichen. Die 
Uebertreibung der geiftlihen Gewalt, die Untüchtigfeit 
fo vieler Päpite und Bifchöfe, felbit die Eiferjucht der 
weltlichen Herren gaben Anlaß dazu ſchon unter ben 
Ottonen, während die große Maffe innig an dem Klerus 
hing. Die Heine und zerfireute Parthey der Unzufrieds 
nen ober Keger nahm aber in der folgenden Periode mit 
der großen Parthey der Hierarchie gleichen Schritt, 
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j Kapitel CXCVMIL 
Vorrechte der Städte, 


Die Städte hatten fih nach dem Bedürfnif des 
Volkes ausnehmend vermehrt und vergrößert, befonders 
am Rhein und in Niederfachfen. Sie waren daher bald 
ſtark genug, um die Befreiung von der bifchöflichen Ge 
walt anzufprechen und zu behaupten. Da alle Städte 
nur auf dem ſchon von andern befefjenen Grund und 
Boden fußten und ihre neuen Anfprüche dem alten Ber 
ftand entgegenfesten, fo fonnten fie nur durch Vorrechte 
befriedigt werden, durch welche wieder die andern Stände 
litten, Indeß waren fie allen ein Bebürfniß und die 
Fehden gegen fie erhuben fich erft, als ihre Macht ges 
fährlich wurde. Seit 993 ertheilten die Kaifer vielen 
Städten das Privilegium des Markftrechtes (jus merca- 
torium), das fie berechtigte, offnen Markt zu halten, 
eignen Zoll, eigne Münze anzulegen, und nur unnittels 
bar unter dem Gericht des Kaiferd Cunter dem Königes 
bann) zu ſtehn. Auch ward der Marft gefriedet, wie 
ehedem das Gericht, d.h. firenge Strafe follte denjenigen 
treffen, der die zum Markt fahrenden beleidigte. Das 
Necht des Königsbannes, das anfangs nur für die Kais 
ferftädte unter den Reichsvoͤgten gegolten, ward auch 
auf biſchoͤfliche Städte ausgedehnt, z. B. unter Heins 
rich II auf Worms, Bremen u. f. w. Das Münzs und 
Zollrecht, das Regalien in fich begriff, war bisher nur 
Herzögen und Bifchdfen gefchenft worden. Bon jest an 
[hlugen viele Städte ihre eigne Münze. Einige uͤber—⸗ 
gaben die Verwaltung der Münze gewiffen edlen Bürs 
gerfamilien, die daher Münzbürger, Münzjunfer hießen. 
Alle fo befregten Städte unterfhieden fich als Frey— 
ftädte, ſpaͤter Reichsſtaͤdte, von den Landſtaͤdten, die noch 
unter den geiftlihen oder weltlichen Herren ftanden. 
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Ihre Neichsverpflichtung beftand darin, daß fie unter 
dem Reichsvogt, fpäter Bürgermeifter, dem Kaifer die 
Seeresfolge leifteten. Dagegen hatten fie bey den Reiches 
tagen noch feine Stimme. 


Unter den nächftfolgenden Kaifern wurden fchon viele 
Bürgerfhaften der freyen Städte fo mächtig und felb: 
fändig, daß fie des Burggrafen und Reichsvogts ent- 
hoben wurden und erft unter gewählten Rathmaͤnnern 
oder Schöppen in Mitten der freyen Stadtgemeinde 
C(consules et reliqui cives oder scabini caeterique bur- 
genses) noch fpäter unter einem Bürgermeifter (magister 
civium) und Rath (consilium), fich felbft regierten. Aber 
unter Heinrih II findet fich wenigftens ſchon ein eigner 
Gerichtsſtand der Kaufleute, der mit dem Marktrecht zus 
fammenhing. Das Gtädteleben brachte bie Unterſchiede 
der Gewerbe mit fh, die fih nach und nach im Innern 
der Bürgerfchaften in Gilden oder Zünfte ſchieden. Die 
‚Kaufleute, die den Markt beforgten, erſcheinen zuerft 
gildenmäßig anerfannt (major Gilda), dann die Schmies 
‚de, bie mit den Münzjunfern zufammenhingen und ſchon 
koſtbare, getriebene und Gußarbeit für Die Kirchen vers 
fertigten. Bon den Maurern, Steinmegen und Baumeis 
ftern. ift es offenbar, daß fie, was ihre Kunft und die 
Wichtigkeit derfelben für die Kirchenbauten ſchon mit fich 
brachte, von jeher gildenmäßig fich gebildet, wiewohl 
ihre Zunft erfiauf der Höhe des Mittelalters durch die 
erhabenjten Werfe ber Baukunſt fi unfterblih machte. 
Da diefe Kunft auch fpäter immer als eine geheime bes 
handelt wurde, fo kann ihre Zunft bey geheimer Genof 
ſenſchaft defto Alter feyn. Die übrigen Handwerfe was 
ren Damals noch wenig in Flor, da der Landmann ſich 
das meifte feines: Bebarfes und die Weiber, auch am 
Hofe, noch alle Kleider felbit verfertigten. So -waren 
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denn auch die Handwerker nur verachtete und zinspfliche 
tige Hinterfaffen der edlen waffenfähigen Bürger. 

Am meiften gewannen die Städte durch den Handel, 
fo wie auch die Kaufleute die. größten Vorrechte hatten. 
Bon KCoͤlln weiß man, daß es im A1ten Sahrhundert 
mehr als fünfhundert Kaufleute in feinen Mauern zählte. 
Schon Heinrich II unterfchied daher Großfaufleute und 
Krämer. Hamburg, Loͤlln, Schleöwig, Bremen hatten 
Stapelreht. Ihre und der Friefen Schiffe durchfuhren 
den ganzen Norden, fobald die Seeräubereien der Nors 
männer, nach ihrer Befehrung zum Ghriftentbum, etwas 
nachließen. Friefifhe Schiffe famen bis nad Grönland. 
Die Städte handelten nach allen nordifchen Reichen, vor⸗ 
züglich nach England. Auch forgten die Kaifer, befon: 
ders feit der griechifchen Heyrath, vom Süden her einen 
Handelsweg nah Deutfchland zu eröffnen. Otto III gab 
996 den Juden, Lombarden und Franzofen das Recht, mit 
ihren Waaren Deutjchland zu durchreifen. Dabey zeichs 
neten fich befonders die Krämer von Gahors in Gujenne 
ans, die Gaorfini, oder auch verfiimmelt die Kauder- 
welfhen genannt, welcher Name noch jet nicht ers 
Iofchen iſt. 

Gleichzeitig mit den Deutſchen erhoben ſich die ita- 
lienifchen Städte über die Gewalt ihrer Fürften und Bi- 
fhöfe, und auch fie wurden vorzüglich durch den Handel 
beguͤnſtigt. Damals geriet der Handel der Griechen 
und der Slaven in Verfall. Das griechifche Reich vers 
ſank immer mehr in fich jelbft durch innre Verderbniß 
und ward von außen durch die Araber hart gedrängt. 
Die Slaven waren gleichfalls durh Ungarn und Araber 
von der Berbindung mit dem Süden abgefchnitten und 
‚ihre fchönften Handelsftädte von den Deutfchen feit ges 
raumer Zeit zerftört. So fam der füdlihe Handel ar 
‘die Italiener und vorzüglihd an Benedig, deffen ‚glüds 
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liche Lage bazu berechtigte. Diefe Stabt, einft von are 
men Menfchen, die vor dem furchtbaren Attila geflohn, 
in den Suͤmpfen am Meer gegründet, erhob damals zus 
erſt ihr ſtolzes Haupt, um eine Zeitlang mit ihren Floto 
ten das ganze Mittelmeer zu beherrfchen. 


Kapitel (XCIX. 
Bildung der damaligen Zeit 


. An Werfen der Wiffenfchaft war das zehnte Jahr⸗ 
hundert zwar ärmer, ald irgend ein andres, doch ward 
durch die Ausbildung des ftädtifchen Lebens und dur 
die mit Griechenland und Stalien eröffnete Verbindung 
eine defto feitere Grundlage für die Fünftige Pflege der 
Wiffenichaft gelegt. 

Bon deutfchen Sprachwerfen ift nur eine. uebertra⸗ | 
. gung der Pfalmen von Notfer auf ung gefommen. Doc 
bat unftreitig im Volk die eigenthümliche Sagenpoefie 
ihren Fortgang genommen. Die Großen bes Neichs, 
wie die Geiltlichfeit, waren ftreng lateinifch gebildet, 
worauf die Neigung der Dttonen für Stalien mehr als 
jemals binwirfte. Durch die griechifche Heyrath warb 
auch der griechifchen Sprade und Literatur in Deutfche 
land ein Weg eröffnet, der jedoch wenig betreten wurde. 
Gerbert oder Papſt Sylveſter II war der einzige Deuts 
fhe, der fih. durch, firenge Gelehrfamfeit auszeichnete. 
Außerdem aber befigt das Zeitalter der ſaͤchſiſchen Kaifer 
drey vortreffliche Geſchichtſchreiber. Luitprand, Bifchof 
von Gremona (f 946) war bey der Gefandtfchaft Otto’s I 
in Conftantinopel und befchrieb die Schicfale derfelben 
und das griechifche Hofleben, außerdem eine Chronik und 
ein Leben der Päpfte. Wittelind von Corvey CH 973) 
fehrieb die Gefhichte der Sachfen. Ditmar, Bifchof von 
Merfeburg, ein Sprößling des falifhen Geſchlechts, 
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(+ 1015) befchrieb in einer trefflichen Chronif die Ges 
fhichte der fächfifhen Kaifer mit vorzüglicher Ruͤckſicht 
auf die Slaven. Ueberhaupt rühren die meijten Chroni⸗ 
fen des Mittelalters von Männern ber, die felbit an 
der Spitze der Gefchäfte ftanden, zum Theil mit den res 
gierenden Häufern verwandt waren und alle Berhältniffe 
ihrer Zeit überfehn fonnten. Mit diefer glüdlichen Stel: 
lung verbanden die meiſten einen tiefen und klaren Geilt, 
Kenntniß des Altertbums, Gelehrfamfeit, Wahrheits⸗ 
liebe und Talent der Darftelung. Es ift mithin ein 
böchft grundlofes Vorurtheil, unter den Chronifen nur 
finftred und unverftändiges Moͤnchswerk zu verftehn. 
Die genannten drey Sefchichtfchreiber fchrieben Tateinifch. 
Diefe Sprache war fo vorherrfchend, daß auch eine Dichs 
terin, die Nonne Roswitha von Gandersheim, Cr 980) 
ihre fchönen Gaben an die Nachahmung der Römer ver: 
geudete. Sie fchrieb Tateinifche Comoͤdien, einige relis 
giöfe Gedichte und ein Koblied auf die Dttonen. Mehr 
bat daß zehnte Jahrhundert nicht aufzuweiſen. 

Die Klofterfchulen famen indeß immer mehr zur Blüs 
the. In Paderborn wurden Naturwiffenfchaften und Ma: 
thematik gelehrt und man las die beften römifchen Dichs 
ter. Die Benebiktiner » Mönche forgten vorzüglich für 
wiffenfchaftliche Bildung. Ihr größtes Klofter war Cor⸗ 
vey au der Wefer, aus dem der größte Theil der norbis 
ſchen Bifchöfe und Bekehrer hervorging. In diefem Klos 
fter war eine große Bibliothef und 300 Mönche wechfel: 
ten Zag und Nacht im Chorgefang ab, fo daß der Gots 
tesdienft niemals ftille ftand. 

Fur die Kuͤnſte gefchah fo viel, daß dadurch eine fols 
gende glänzende Zeit der Kunft vorbereitet wurde. Die 
Baufunft ward gefördert, theild durch die Frömmigkeit 
und Prachtliche der Dttonen, theild durch den höhern 
Aufſchwung, den die Innung der Maurer (Baumeifter,. 
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Steinmetzen) feit der Befreiung der Städte genommen. 
Die Dttonen ftifteten eine Menge neuer Kirchen, die 
hauptfächlich noch im byzantinifchen (Byzanz oder Cons 
ftantinopel) Gefhmad nah dem Mufter der großen So— 


phienfirche in der griechifchen Kaiferjtadt gebaut wurden. . 


Bis zum zwölften Jahrhundert aber bildete die deutfche 
Maurergefelihaft einen neuen Geift der Baukunſt aus, 
der alles übertraf, was in diefer Kunft jemals geleiftet 
worden, und der in jenen Rieſenwerken unfterblich forts 
lebt, die wir noch heute wie ein Wunder anftaunen. Zu 
einem der herrlichften Bauwerfe jener goldnen Zeit, zum 
Straßburger Münfter, ward der erfte Grund ſchon 1015 
durch den Bifhof Werner gelegt, deifen Bruder Radbot 
an ber fchweizerifchen Aare Die Habsburg erbaute, von 


der fein Gefchlecht fofort den weltberühmten Namen 


trug. 


Die Malerei ſcheint keineswegs vernachläßigt gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, wiewohl ſich von den Bildern jener Zeit 
nichts erhalten hat. Luitprand berichtet, Heinrich J 
habe ſeinen Sieg bey Merſeburg von kundigen Meiſtern 
ſo getreu abſchildern laſſen, daß man bey dem Anblick 
dieſer Bilder geglaubt habe, in der lebendigen Mitte der 
Schlacht zu ſtehn. 

Mit vorzuͤglichem Eifer ward die Muſik ausgebildet, 
Notker und mehrere Geiſtliche ſchrieben uͤber dieſe Kunſt. 
Das meiſte ſcheint damals noch fuͤr Schnitzwerk, Taͤfeley. 
Guß- und Schmiedewerk gethan worden zu ſeyn. Die 
Kirchen und Burgen waren damit reich ausgeſtattet. 
In goldnen und ſilbernen Gefaͤßen herrſchte uͤberaus viel 
Pracht und Geſchmack. Thore, Saͤulen, Altaͤre, wurden 
mit ſchoͤn getriebener Arbeit in den edelſten Metallen 
ausgeziert. Die Glocken kamen uͤberall in Gebrauch. 
Auch ſoll man die Kunſt verſtanden aa ſchoͤne 
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Bildfäulen von Gips zu formen und im Feuer zu 
härten. 


Sn der Tracht gefchah manche Nenderung und Abweis 
chung von der alten Einfachheit. Ditmar von Merfe: 
burg befchwert fich ſchon über die neue Ueppigkeit befons 
ders der Frauenzimmertracht, über die Modefucht, welche 
die griechifche Prinzeffin mitgebracht. 


VUN UNNA INA NANV 


Elftes Buck. 
Die falıifhen Kaifer. 


Kapitel CC. 
Die Wahl Conrads II. 


Als Heinrich II, der letzte der Ottonen, geſtorben 
wax, verſammelten ſich alle Nationen des großen Reiches 
zu einer allgemeinen Nationalverſammlung gleich jenen 
Merzfeldern der Merovingerzeit. Aus allen Enden ſtroͤm⸗ 
ten fie herbey und lagerten in unabſehbaren Heeresmaſ—⸗ 
fen auf dem großen Blachfeld zwiſchen Worms und. 
Mainz auf beyden Seiten des Rheins. Alle Herzöge 
waren in Perfon erfihienen und unter ihrem Banner bie 
Markgrafen, Grafen und Herren und ein unzählbares 
Gefolge von Bafallen. Im gleicher Weife waren bie 
ſaͤmtlichen Erzbifchöfe, Bifchöfe und Aebte des Reichs 
mit ihren ſtolzen Gefolgen herbeygefommen und Das 
weite Gefilde faßte kaum die Zahf der edlen deutſchen 
Männer, die ihren König fich wählen wollten. Auf dem 
rechten Ufer des Rheines Iagerten bie Sachfen unter ih⸗ 
vem Herzog Bernhard (Benno) dem Sohn des Altern 
Bernhard und dem Enkel Herrmann Billungs, die 
Schwaben unter dem Herzog Ernft (von Babenberg), die 
Baiern unter dem Herzog Heinrich (von Lurenburg) die 
Kärnthner unter dem Herzog Adalbert, die Böhmen uns 
ter dem Herzog Dtbelrih. Auf dem linken Ufer lagerten 
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bie Franfen unter Herzog Conrad, die Oberlothringer 
unter Herzog Friedrich, die Niederlothringer unter Hers 
zog Gottfried (Gozilo). 

Heinrich II hatte den oſtfraͤnkiſchen Grafen Conrad, 
jenen Gemahl der Gifela, zu feinem Nachfolger empfoh— 
len. Die Tugenden nnd die Geburt dieſes Mannes 
empfahlen ihn noch mehr. Das falifche Gefchlecht war 
nah dem Hintritt der Dttonen in Deutfchland das mäch- 
tigfte. Ein gleiches Recht aber verdiente Conrad, ber 
Herzog der Rheinfranfen. Beyde Gonrade waren bie 
Söhne zweyer Brüder, der Söhne Conrads, des Eidams 
Otto's I. Beyde waren tapfer und weije, der Krone 
würdig, aber der Oftfranfe nur Graf, der Weſtfranke 
Herzog, diefer aber wieder jünger und jener älter. Beyde 
wußten, daß einen von ihnen die Wahl treffen würde. 
Darum ging der Graf zum Herzog und machte freundlich 
mit ihm aus, daß jeder dem andern, der da gewählt 
werden würde, zuerft huldigen und in Treue dienen 
wolle, damit dem Reich aus ihrem Zwiefpalt fein Nachs 
theil erwachfe. Als darauf Erzbifchof Aribo von Mainz 
die Wahlverfammlung eröffnete, rief er zuerft den Namen 
Conrads des Altern aus. Alle Bifchöfe ftimmten ihm 
nah. Dann erhob fih unter den weltlichen Fürften zus 
erft Herzog Gonrad der jüngere und gab auch feine 
Stimme dem Grafen. Alle Fürften traten freudig bey. 
Da feßte der neue König feinen treuen Better fih zur 
Seite und ward unter dem Jauchzen der Menge zum 
König ausgerufen. Nur Friedrich von Lothringen und 
der Erzbifchof von Cölln waren mit der Wahl unzufries 
den und ftahlen jich aus dem fröhlichen Kreife. Das bes 
merkte Herzog Conrad, eilte ihnen nah, und führte fie 
bald freundlich an der Hand zurüd, denn fie vermochten 
ben Bitten eined Mannes nicht zu widerjtehn, der fo 
eben fo große Redlichkeit und Aufopferung für des Reis 
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ches Wohl bewieſen. Der Erfolg dieſer Wahl entſprach 
aber ver Erwartung vollkommen, denn Conrad der Sas 
lier ward einer der tächtigiten Kaifer des deutfchen Reis 
ches. Solches geſchah 1024. 


Kapitel CCI. 


Conrads erftier Römerzug. 


Die erfte Eorge bes neuen Könige war, durch fein 
ganzes Reich zu reifen, es Fennen zu lernen, den Fehde⸗ 
geift zu ftillen und die Gemüther in Liebe an ſich zu 
feffeln. 

Bon diefer fehönen Pflicht rief ihn aber bald die 
burgundifche Erbangelegenbeit ab. König Rudolf weigerte 
fih, das Wort, das er dem Ottonen Heinrich gegeben, 
dem Salier Conrad zu erfüllen. Dieſem mußte daran 
gelegen ſeyn, das abgefallene Burgund dem alten Reiche 
wieder zu verbinden, da es fonit an Frankreich: gefallen 
wäre, und es gelang ihm, den alten Rudolf zur Erneu⸗ 
rung bed Vertrags zu bewegen. Die weije Gifela, Con⸗ 
rad's Weib und Rudolfs Enfeltochter, war die Ver; 
mittlerin. | 

Darauf begab fih Konrad auf die Nömerfahrt. 
Nach Heinrichs II Tode waren in Italien, wie immer nach 
eines Kaifers Tode, neue Unruhen ausgebrochen. Die 
Sstaliener glaubten fich immer nur dem Kaifer verpflich- 
tet, fo lang er lebte und fie mit eifernem Arm bezwuns 
gen hielt, und niemals der Faiferlihen Würde überhaupt, 
nöthigten daher jeden neuen Kaiſer zu einer blutigen 
Roͤmerfahrt. Auch dießmal hatten fie fich wieder empört; 
die weltlichen Herren und die Stäbte waren  übereinge- 
fommen, einen eignen König von Stalien zu wählen, 
aber einen Franzoſen, um biefe.in ihre Parthey zu ziehn, 
da alle Könige, die fie aus fich felbit gewählt hatten, 
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bisher ein unglüdlicheds Ende genommen. Eine große 
Parthey der Geiſtlichen dagegen war für ben beutfchen 
Kaifer, wie bisher, und an ihrer Spige ftand Erzbifchof 
Heribert von Mailand. Diefer rief Conrad um Beyitand, 

Wie gewöhnlich ſtellte der Kaifer ſchnell und gewal⸗ 
tig die Ordnung wieder her. Er hielt 100 zu Mailand 
große Hofhaltung und ließ ſich ebendaſelbſt zum Kaiſer 
kroͤnen, mit ihm Giſela. Zu dieſem Feſte fanden zwey 
fremde Könige ſich ein, Rudolf von Burgund und Kas 
nut der Große, der gewaltige Held des Nordens, der 
ganz Skandinavien und England unter feinem Scepter 
vereinigt. Auch biefer fam, bie Herrlichfeit des deuts 
ichen Kaifers zu fehn und fih zum Beyfpiel zu nehmen. 
Der Norman hatte feine Tochter Kunihild mit nach dem 
ſchoͤnen Stalien gebracht und vermählte fie mit Heinrich, 
Conrads Sohn. Dafür trat ihm Conrad die Mark 
Schleswig ab, deren Behauptung, wie lange Erfahrung 
bemwiefen, des Aufwandes nicht lohnte, und der Eiders 
fluß warb wieder, wie zu Karls bed Großen Zeit, ded 
Reiches Grenze. | 

Bon Mätland that Konrad einen Zug nach Unter 
italien, flelfte auch dort die Ruhe wieder her und erwei> 
terte den Normännern ihr neues Lehngebiet als Hüter 
ber Marf gegen. die Griehen. Dann aber rief ihn eine 
traurige Begebenheit über die Alpen zurüd. 


Kapitel CCM. 
Die Welfen. 


In Schwaben hatte fih Tumult erhoben. Herzog 
Ernſt war als Alterer Sohn ber Gifela aus erfter Ehe 
zum Erbe von Burgund näher berechtigt, als Konrad, 
fein fpäterer Stiefvater. Die Erblidfeit behauptete ber 
reits ein fo große® UWebergewicht, dag Ernſt die An⸗ 
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forüche derfelben durchaus geltend machen wollte, wies 
wohl Rudolf fein Burgund nicht der falifhen Familie, 
fondern dem Kaifer und Reich vermacht hatte. Mit dem 
unzufriednen Ernft verbanden fi aber zwey mächtige 
altfhwäbifche Grafen, Rudolf Welf, in einem alten Ges 
ſchlechtshaß gegen die falifhen Waiblinger, und Werner 
von Kyburg, Ernſts treujter Freund, | 
Da bier die große Bedeutung bed MWelfifchen Ger 
fchlecht8 anhebt, fo werfen wir einen Bli auf die Sas 
gen feines Urfprungse. Schon unter Karl dem Großen 
eriheint ein Warin, Graf von Altorf,. Deffen Sohn 
und Nachfolger Iſenbrand, heißt es, ſah einft ein armes 
Weib, die drey Kinder zugleich geboren, hielt dieß für 
unnatürlih und fehalt das Weib eine Ehebrecherin. Da 
bat diefe in gerechtem Zorn den Himmel, daß des Gras 
fen Gemahlin Srmentraut fo viel Kinder ald Monathe 
im Sahr auf einmal zur Welt bringen möchte. Der 
Wunſch des Weibes ward erfüllt und Irmentraut gebar 
‚zwölf Knaben. Aber fie fürchtete den firengen Sinn des 
Gemahls und befahl einer Dienerin, elf von den Knas 
ben ind Waffer zu werfen. Unterwegs ftieß aber bie 
Magd auf den Grafen, ber fie fragte, was fie im Korbe 
trage. »MWelfen,« Cd. b. junge Hunde) erwiederte das 
erfhrocdne Mädchen. Sfenbrand nahm aber das Tuch 
vom Korbe, und da er fab, daß alle Kinder fo frijch 
und ftarf waren, hielt er fie für feine eignen, ließ fie 
leben und heimlich erziehn, und führte fie, als fie aus 
‚gewachfen waren, ber Mutter wieder zu. Geitdem ers 
hielt dieß Gefchlecht den Namen der Welfen. 

Unter den zwölfen ward Welf I Iſenbrands Nachs 
folger. Deſſen Tochter Jutta oder Judith beirathete 
Kaiſer Ludwig der Fromme. Ihr Bruder Eticho ward 
Welfs Nachfolger. Deſſen Sohn Heinrich ward von 
Jutta ermahnt, in des Kaiſers Lehndienſt zu treten; 
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Eticho widerrieth es dringend und befhwor ihn, fein 
faltes Alod zu behaupten. Doch ließ Heinrich endlich ſich 
verleiten, vom Katjer fo viel Lehngebiet zu heifchen, als 
er mit einem goldnen Wagen um die Mittagszeit, wenn 
Ludwig fchlief, würde umfahren können. Er hatte von 
Ort zu Ort ſtarke Roſſe anfgeftelt, mit denen er wech» 
ſelte, und fo gewann er ein großes Gebiet. Der alte 
Eticho aber floh, als er vernahm, fein Sohn habe die 
uralte Freiheit gegen den Bajallendienft vertaufcht, in 
die Wildniffe von Tyrol und ward ein Einfiedler. Heins 
richs Sohn war Rudolf, Rudolfs Sohn Welf IL, ders 
felbe, der mit Herzog Ernſt ſich verbündet. | 


Kapitel CCIII. 
Herzog Ernft von Schwaben. 


Mährend Conrad noch in Italien war, ftelen?fein 
Stieffohn, Welf und Werner über die Anhänger und 
Güter des falifchen Haufes her, und fengten und brenns 
ten ungehindert. Da fam Conrad eilig zuruͤckzund hielt 
zu Ulm großen Reichstag, die Gemüther zu verſoͤhnen, 
die Friedensftörer zu firafen.. Herzog Ernſt erfohien 
wohlbewaffnet an der Spise der Schwaben und troßte 
dem Kaifer. Die fromme Giſela fuchte vergeblich zum 
Frieden zu reden. Wie es aber zur Entjcheidung Fam, 
hatte fih Ernft an den Schwaben verrechnet. Dieſer 
biedre Stamm, im Dienfte des Kaifers, im Gehorſam 
des Reiches getreuer als jeder andre, verließ die. Pars 
- they feiner empdrten Häupter und erflärte feinem Herzog 
offen und reblich, der Schwur, ben je die Männer von 
Schwaben ihrem Herzog geleiftet, entbinde fie mit nichten 
von dem Schwur, den fie dem Kaifer und dem eich ge: 
ſchworen; wenn. aber ber Herzog mit dem Reich in Fehde 
lebe, fo:fey die Pflicht, die fie an dieſes binde, ſtaͤrker 
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als die Pflicht gegen jenen. So warb Ernft zu Um 
verlaffen, entwaffnet, gefangen und auf der Fefte Gier 
bichenftein in Sachſen ald Reichsverraͤther aufbewahrt. 
Welf ward des Ländes verwiejen, Werner von Kyburg 
aber behauptete feine Burg mit großem Heldenmuth viele 
Monathe gegen des Kaifers Heer und entfloh glüdlich, 
als er fih nicht länger halten fonnte, 1027. | 


Nach drey Jahren, 1030, ließ Conrad feinen Stiefs 
fohn frey und führte ihn in die Arme feiner edlen Mutter 
Giſela zurüd. Diefes trefflihe Meib war ein Mufter 
Deutfcher Frauen. Sie vergaß weder die Pflicht, die fie 
dem Kaifer fehuldig, noch die Liebe zu ihren Altern Kin- 
dern und in allen Leiden, welche der Zwieſpalt der Fa— 
milie über fie brachte, zeigte fie bey der fanfteften Liebe 
für alle einen feften Muth und durchdringenden Verſtand, 
der dem Kaifer und Reich ſchon in mehreren Angelegen> 
heiten fehr heilfam geweſen. Gonrad verfpradh, ihren: 
Sohne das Herzogtum Schwaben zurücdzugeben, wenn 
er, ihm den geheimen Aufenthalt Werners verrathen 
wolle. Ernft aber rief in edlem Unwillen aus: wie follte 
ich den verratben, der mir einzig treu geblieben? und 
bfieb ftanohaft bey feinem Wort. Da ſprachen alle Fürs 
ften über Ernft, ale den Genoffen des Reichöverrätherg 
Werner, des Neiches Acht und Bann aus, und er ward 
ins Elend hinausgejtoßen. 


Ernſt floh in die Arme feines Werner und führte 
feitdem ein Räuberleben im Schwarzwald, um nur dag 
tägliche Brot zu gewinnen. Mit ihnen verband ſich Adals 
bert von Falkenftein und gab ihnen feine Burg zum Zus 
fluchtsort. Bon hieraus ftreiften fie durch das Land und 
raubten, was fie bedurften. Die Schwaben brachten ein 
Heer auf, fie zu fangen, und bey einem Ausfall wurden 
fie umringt und nach langem loͤwenmuͤthigem Widerſtand 
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niebergehauen, 1037. Doch erhielt Ernſts jüngerer Bru⸗ 
der Herrmann das Herzogthum von Schwaben wieder. 
Auf dad Volk machte das Ungläf und der Helden⸗ 
muth des Herzogs Ernſt einen tiefen @indrud. Er warb 
in zahlreichen Liedern befungen, davon noch einige erhals 
ten find. Die Sagen von ihm wurden weiter auggebils 
det. Ge mehr er ein Held der Dichtfunft wurde, erhiels 
ten alle Begebenheiten feines Lebens eine finnvolle Deus 
tung und wurden mit allem Schmud der in der nächits 
folgenden Zeit durch die Kreuzzuͤge vorzüglich auf das 
Morgenland gerichteten Einbildungsfraft bereichert. Dars 
aus entitand eine fehr ausführliche Sage, die noch jest 
in dem befannten Volksbuch von Herzog Ernft unter dem 
Landvolf fortlebt. Diefe Sage führt den Helden ins 
Morgenland und laͤßt ihn furchtbare Abentheuer mit 
allen Schreden der Natur und fcheußlich verzerrten Thies 
ven und Menfchen beftehn, worin überall das Unglüd, - 
das er wirflich erlebte, anfchaulich gemacht wird, Jene 
Ungeheuer find feine Feinde und BVBerräther. Er kommt 
in einen finftern Berg, das ift fein Gefaͤngniß. Ein 
Greif entführt ihn durch die Wolfen; das ift fein Ehrs 
geiz. Sein Schiff ftrandete an dem Magnetberg das iſt 
der gewaltige Kaifer. Die Nägel fahren aus feinem 
Schiff und es geht in Trümmer; das find feine Vaſallen. 
Wer den Antheil des Volfs am Schicfal feiner Hänpter, 
wer den von Gefchlecht zu Geſchlecht forterbenden poetis 
fhen Geift des Volkes und den Einfluß deffelben auf 
das ftille Häusliche Leben begreifen will, darf ſolche Sas 
gen nicht unbeachtet laſſen. Bedeutſam ift, daß immer 
die unglüdlichen Helden und Empdrer mehr vom niedern 
Bolt und in deutfcher Sprade, die fieghaften Kaifer 
aber mehr von Geiftlichen und Höflingen in Iateinifchen 
Berfen befungen wurden. | 
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Kapitel CCIV. 
Wiedererwerbung von Burgund. 


Waͤhrend dieſer Zeit ward der kraftvolle Kaiſer Con⸗ 
rad vielfaͤltig von andern Sorgen fuͤr das Reich be— 
draͤngt. In Polen war auf Boleslav ſein Sohn Miſeko 
gefolgt, der dem Reich den Lehnseid wieder verweigerte 
und ſich zum König erhob. Conrad zog 1029 gegen ihn 
aus, ward aber durch die undurkhdringlichen polnischen 
Wälder aufgehalten. Auch Dthelrih von Böhmen und 
felbft Stephan von Ungarn fiel wegen Grenzftreitigfeiten 
in das Neih. Konrad dbezwang fie alle mit erneuter 
Kraft 1031. Bald darauf warb der wilde Miſeko von 
den Polen felbft entfegt und ’floh zu Dthelrich. Diefer 
nahm ihn mit einer bey den Slaven nicht ungewöhnlichen 
Treuloſigkeit gefangen und fandte ihn dem Kaifer. Con⸗ 
rad aber ließ ihn edelmüthig frey und die Polen nahmen, 
ihn wieder zum König. Dadurch ward Mifeko beſchaͤmt 
und fchloß einen dauerhaften Frieden. Dthelrich empörte 
fih nochmals 1034, ward wieder bezwungen. Um diefe 
Zeit ward Udo, Miſtevoi's Sohn, Fürft der Obotriten, 
von den Sachſen meuchlings umgebradt. Sein Sohn 
Gottfchalf, der in einem deutjchen Klofter erzogen ward, 
entflob und nahm blutige Rache. Conrad nahm ihn 
1036 gefangen, entließ ihn aber nach Dänemarf. Gotts 
fhalk that in des großen Kanuts Dienften rühmliche 
Thaten und ward fein Eidam, fehrte zu den Obotriten 
zu ruͤck und fuchte fie zu dem Chriftenthum zu befehren. 
Sie aber und bie Liutizer, das Hauptvolf der Wilzen, 
bildeten eine entſchiedne heidniſche Parthey gegen ihn. 

Auch um Burgund erhob fih Fehde. Rudolf ftarb 
103%. Da machte Odo, der franzöfifche Graf von Chams 
yagne, Sohn einer Altern Tochter Rudolfs, als die, welche 
Giſela's Mutter geweſen, fein Erbrecht geltend. Con⸗ 
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rab war allerdings in entfernterm Grade mit Rudolf 
verwandt, hielt aber Burgund nicht für ein Erbe feines 
Geſchlechts, fondern des Neiches und ſetzte fih mit Ges 
walt 1033 zu Genf die Krone von Burgund aufs Haupt. 

Odo's Empörung benugten die Italiener, ihn auf 
ihre Seite zu ziehn. Das firenge Walten Kaiſer Con⸗ 
rads misftel allen, und felbjt Erzbifhof Heribert von 
Mailand erhob fih gegen ihn und trug Odo die lombars 
difhe Krone an. Gonrad z0g deshalb zum zweitenmal 
nach Stalien 1036. Odo aber fiel indeß mit neuem Muth 
in Lothringen ein. Diejes Herzogthum war nach Fries 
drichs Tode wieder unter einem Haupt, dem Gottfried 
oder Gozilo, vereinigt und diefer tapfre Mann bezwang 
und tödtete Odo in der Schlacht. In Stalien ftellte 
Conrad die Ordnung ber, doch kamen Krankheiten über 
fein Heer und mit vielen deutſchen Edlen ftarb auch Herr⸗ 
mann von Schwaben und Kunihild, die nordiſche Ge- 
mahlin des jungen Heinrih. Conrad ſelbſt Fehrte frank 
über die Alpen zurücd und ftarb im folgenden Jahr 1039. 
Er ward zu Speyer begraben, zu beffen prachtvollem 
Dom er 1030 den Grund hatte legen laffen. 


Kapitel CCV. 
Treuga dei und Lehngeſetze. 


Mehr noch als Deutfchland war Franfreih und 
Burgund vom Fehdegeift und Fauftrecht beherrfht. Tu 
Frankreich wurden die Bafallen übermüthig und trogig 
durch den Verfall und Abgang der Karolinger, in Bur⸗ 
gund durch das Ansfterben der Rudolfe und durch die 
Abneigung des ſchon romanifirten Volfed gegen Deutjch- 
land. Waffengewalt konnte diefem Unweſen fein dauern⸗ 
des Ziel fegen, auf feinen Fall die Gemüther befriedis 
gen, Aber nicht umfonft war die Gewalt der Geiftlichen 
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fo hoch geftiegen. Sie allein fonnten”grade jetst entfcheis 
dend ind Mittel treten und die Herzen zum Frieden zu 
lenufen war ihrer Würde vollfommen gemäß. Ein Abt 
von Clugny behauptete, durch unmittelbar göttliche Eins 
gebung fey ihm der Befehl vom Himmel gefommen, einen 
allgemeinen Gottesfrieden zu verkünden, durch den die 
Sehden geftillt werden follten. Von Mittwoch Sonnen: 
untergang bis Sonnenaufgang Montag, in jeder Woche, 
dann wieder vom Advent bis zum achten Tage nach Epi⸗ 
phania und von Septuagefima big zum achten Tage nach 
Oſtern folle bey Strafe der Excommunikation jede Fehde 
ftille fiehn. Diefe Verheißung ward von den Fürften 
und Geiftfihen mit Freuden anerfannt, zuerſt in Franfs 
veih 1027, dann in Burgund 1032 und unter heftigem 
Widerfpruch Des friegerifhen Adels nohmalg 1033 und 
1041 erfüllt und der Gottesfrieden oder Die Gottestreue 
Ctreuga dei) zum Gefes erhoben. Bald nahm ganz 
Deutſchland daran Antheil und fein Einfluß ward von 
großer Wichtigkeit. Unzählige Fehden wurden dadurch 
weniger unterbrochen, als völlig beygelegt, weil die Ges 
müther Zeit zur Verſoͤhnung fanden und überhaupt die 
Fehden als etwas Gott ungefälligeg verſchmaͤhen Iernten. 
Der religiöfe Sinn fand aber in der Beachtung biefeg 
Gottesfriedens eine neue Deurfundung und Die Macht 
ber Geiftlichfeit gewann dadurch ausnehmend. Wir has 
ben feine Urfache zu zweifeln, daß zn jener in religiöfer 
‚ Begeifterung und gottjeliger Geſinnung glühenden Zeit 
wirklih ein frommer Mönch den erften Gedanken zum 
Treuga Dei gefaßt, aber er gewährte auch ganz die Bors 
theile, ald wenn er Hug berechneter Plan eines Kaiſers 
geweſen wäre; denn nimmermehr hätte auch der Fräftigfte 
Fuͤrſt mit dem Schwert die Fehden auf eine Weiſe unters 
brüden fönnen, wie es dem bloßen Wort der Geiſtlichkeit 
gelang, der auch allein das Wächter - Richter » und 
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Strafamt daruͤber zuſtand. Waren uͤbrigens die guͤnſtigen 
Folgen nicht von Dauer und kamen bald wieder alle 
Fehden auf, ſo lag das an dem ſpaͤtern großen Kampfe 
zwiſchen Papſt und Kaiſer, da, waͤhrend die Haͤupter 
ſich ſchlugen, das niedre Volk ein gleiches that. 


Wie mit der burgundiſchen Erwerbung der Gottes— 
frieden, fo famen mit dem legten Nömerzuge Conrads— 
neue höchit wichtige Lehngefege nach Deutfchland. Su 
Stalien hatte die Zucht und Gunft der Kaifer weniger 
vorwalten können, als in Deutfhland. Die Bafallen, 
ſich felbjt überlaffen, ftrebten jeder regellos nah Privats 
vortheil. Die Erblichkeit war größtentheils faktifch eins 
getreten und beruhte jo jehr auf dem Beduͤrfniß der Zeit, 
daß eine gefegliche Beſtaͤtigung derfelben höchft erfprieß- 
Iih war. Ein gleiches Recht aber ‚hatten auch die Afs 
tervafallen anzufprechen, und wie ihre Lehnsherren durch 
den erblichen Lehnbefig vom Kaiſer unabhängig wurden 
und gleichfam in das Verhaͤltniß von Alodialherren zus 
rüctraten, fo mußten auch die Aftervafallen in das 
gleiche Verhältniß zu ihren Lehnsherren treten. Auch die 
Heinen Aftervafallen ſuchten ihr Lehn fih und den Shris 
gen erblich zu fihern und, um dieß zu fünnen, eine Bes 
fhränfung ihres Lehnsherrn. Allen diefen neuen Bebürfs 
niffen, die fich größtentheils ſchon felbit auf unrechtmäs 
ßigem Wege befriedigt hatten, entfprach der weiſe Kais 
fer Conrad durch ein neues Lehngeſetz, das er zuerft in 
Stalien 1037 verordnete, das aber bald auch ganz 
Deutfchland genoß. Die wictigften Punkte verjelben 
waren: 


Jeder Vaſall, ohne Unterſchied, folle fein Lehn auf 
feinen Sohn forterben laffen. 

Kein Lehnsherr ſolle ein Lehn veräußern ohne die 
Zuftimmung aller. feiner Aftervafallen. 
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Kein Lehnsherr ſolle fuͤrohin feine Aftervaſallen rich⸗ 
ten, ſondern ein Gericht von Gleichen, je nach dem 
Range des Angeklagten. 

Jeder Aftervaſall ſolle das Recht haben, an den Kai⸗ 
fer zu appelliren, wenn ihm von feinem Lehnsherrn Uns 
recht gefchehn. ; 

Die drey letztern Geſetze find vorzüglich wichtig. 
Sie fiherten das Wohl und die Ehre der niedern Bafals 
len, aus denen noch der größte Theil der Nation bes 
ftand. Sie knuͤpften wieder ein Band zwijchen dieſem 
und dem Kaifer, das bisher, da noch jeder Aftervafall 
nur mit feinem Lehnsherrn und gar nicht mit den Kaifer 
zufammenhing, ganz abgeriffen war. Der Kaifer felbit 
alfo gewann dadurch an Macht und an Vertrauen. Wie 
ſehr diefe Gefege auf den Sinn des Volks berechnet was 
ren, beweist dad Betragen ber ſchwaͤbiſchen Bafallen ges 
gen Herzog Ernſt. 


Kapitel CCVI. 
Heinrich II der Schwarze. 


Von einem eben fo weifen ald Eriegerifchen und übers 
all ftreng durchgreifenden Bater und von einer höchft 
edlen und in Leiden erftarften Mutter erzogen, entwis 
delte Heinrich frühe die Gaben des gewaltigen Herrs 
ſchers. Kein Kaifer vorher herrſchte mit folder Will⸗ 
kuͤhr und eifernen Strenge, feiner aber hatte biefen ger 
bieterifchen Geift wie Heinrich und feinem hatten feine 
Vorgänger den Weg fo gelichtet und gereinigt. Heinrich 
vermochte ganz felbftändig zu berrfchen, und er that es. 
Wie Karl der Große hielt er die Zügel des Reichs und 
der Kirche in einer ftarfen Hand. Die Päpfte felbft vers 
gingen vor feinem Arm und die Herzöge wurden fo ohn⸗ 
mädtig, daß fie gar nicht mehr vorhanden zu feyn ſchie⸗ 
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nen. Zu ihrer gänzlichen Abfchaffung war nur noch eis 
Schritt, den Heinrich vielleicht getban hätte, wenu er 
länger am Leben geblieben. Das Beduͤrfniß nah Hers 
zögen ward immer ſchwach, wenn ein riefenhafter Kaifer 
das große Reich allein zu bewältigen verftand, aber 
höchft dringend, wenn ein ſchwacher Kaifer die Zügel 
finfen ließ. Zufällig ftarben unter Heinrich mehrere Her⸗ 
zöge aus, und da diefelben nicht in dem Stamm, den 
fie beherrſchten, eingeboren waren, fo lag diefem wenig 
an der Wiederbefegung. Das neue Lehngeſetz felbft richs 
tete die Blicke des Volks vom Herzog auf den Kaifer. 
Sp konnte Heinrich ungehindert die verfallenen Herzog> 
thuͤmer Schwaben, Baiern, Kärnthen, wie das Königs 
thum Burgund für fi allein ohne die Vermittlung eines 
Herzogs regieren, mit den wenigen übrigen Herzögen 
aber defto firenger und willführlicher verfahren. 

Schwaben ließ Heinrih eine lange Zeit unbefeßt, 
dann gab er es einem ohnmächtigen Mann, Dtto, dem 
oftfränkifhen Markgrafen von Schweinfurth. 

Kärnthen, deſſen Herzog ebenfalld ohne Erben ges 
ftorben, gab er nach einigem Befinnen an Welf, dem 
Sohn des Altern Welf, und fühnte damit den alten 
Haß dieſes Haufes gegen die falifchen Waiblinger wieder 
aus. Der mächtige Anhang Welfd in Schwaben und ein 
großen Herrihern eignes Spiel, Feinde zu Dienern zu 
machen, jiheint ihn dazu bewogen zu haben, 1047. Welf 
ftarb 1055 finderlos und der Mannsftamm feines Haufes 
ging aus. Seine Schwefter Kunigunda jedoch hatte von 
Azzo, einem italienischen Markgrafen, einen Sohn Welf, 
der das berühmte Gefchlecht fortpflanzte. 

Baiern, deffen Herzog auch geftorben, gab Heinrich 
wieder an einen jüngern Heinrich von Lurenburg, nach 
defien Tode an Conrad von Franken. Diefen aber mochs 
ten die Baiern in ihrem alten Haß gegen Die Franken 
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nicht leiden und Heinrih nahm ihm eben fo willführlich 
wieder fein Herzogthbum und gab es feiner eignen Ger 
mahlin Agnes, die es bis nach feinem Tode behauptete. 

Damals zeichnete fih im Breisgau ein edler Graf 
Berthold aus, ein Neffe Radbots des Habsburgers, 
Heinrih, der mit allen Herzogthümern nach Gutdinfen 
ihaltete, verfprah ihm nach Dttos Tode Schwaben zu 
geben. Doch ward Berthold fpäter auf eine andre Weife 
in Die Reihe der deutſchen Fürften erhoben, um ber Stifs 
ter eiged neuen ruhm > und thatenreichen noch jest auf 
einem deutfchen Thron blühenden Gefchlechtes zu werben. 

Bernhard von Sachfen allein behauptete in der 
Mitte feines angeftammten Volkes das alte Anfehn des 
Herzogs. Heinrich fand für gut, ihm zu fehonen, doch 
gab er ihm nicht ohne Fluge Berechnung ein Gegenge— 
wicht, theild an den Markgrafen und Grafen 3.3. Lud⸗ 
wig dem Bärtigen, erften Landgrafen zu Thüringen 
Cr 1055) , theils an dem Erzbifchof Adalbert von Bre⸗ 
men, den er ausnehmend bereicherte. Zwölf Bisthimer 
gehorchten ihm als Erzbifchof, darunter zwey neue Biss 
thuͤmer Nageburg (Luͤbeck) und Medlenburg (Schwerin). 
Auch hielt ſich Heinrih, wenn er in Deutfchland war, 
immer in Goslar, mitten in Sacfen auf, um dieſes 
Herzogthum ftets in firenger Aufficht zu halten. Auch 
den fonft fo gefürchteten Erzbifhof von Mainz demuͤ⸗ 
thigte Heinrich, indem er dem Göllner bey der Kroͤ⸗ 
nungsfeyerlichkeit feines. jungen Sohnes den Boys 
rang gab, 


Kapitel CCVM. 
Heinrichs Strenge gegen die Päpſte. 
Den erften Kampf beftand Heinrich wider Die Böhs 


men. Othelrichs Sohn, Bretislav, fuchte fi wieder 
Menzel's Deutfche Gefchichte. IT. Bd, 10 
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vom Reich unabhängig zu machen, und felbft der Bifchof 
Severus von Prag frebte fich der Firchlichen Obergemwalt 
zu entzichn. Nach zweyjährigem Kampf unterwarf fie 
Heinrich mit Gewalt der Waffen 1042. 

In den folgenden Jahren empörten fich die ungus 
friednen Burgunder. Heinrich bezwang auch diefe und 
heirathete zur Befeftigung bes Friedens Agnes von 
Poitou, die mit den mächtigften burgundifchen Grafens 
gefchlechtern verwandt war, 1044. | 

Darauf entitanden Unruhen in Ungarıt. Stephan 
der heilige ftarb ohne Kinder. "Seine beutfhe Gemahlin 
Giſela brachte feinen Neffen Peter auf den Thron. Die 
Lafter defielben und das Uebergewicht der Deutfchen 
am Hofe empörte das Bolf. Peter ward entfegt und 
Dbo auf den Thron gehoben. Heinrich aber zog über 
Ungarn, feste Peter mit Gewalt wieder ein und Obo 
warb ermordet, Dennoch ertrugen die Ungarn ihren 
König nicht, Tießen ihn blenden und festen den Andreas 
ein. Heinrich fah; daß er das Volk ſchonen müffe, ließ 
fih von Audread huldigen und zwang ihn, ald er fi 
dennoch empörte, noch einmal zum Gehorfam. 

In Italien berrfchte wieder die größte Verwirrung, 
dießmal durch eine Kirchentrennung unter mehrern Päps 
ften. (Eine ſolche Trennung hieß ein Schisma.) Die vers 
fhiednen italienifhen Partheyen hatten zu gleicher Zeit 
drey Päpfte aufgeftellt, Benedift IX, Spyivefter III und 
Gregor VI. Da begab fih Heinrich 1046 auf den Roͤ⸗ 
merzug und hielt zu Sutri eine große Kirchennerfamms 
fung, auf welcher er ald Schiedsrichter uͤber die Päpite 
auftrat. Zum Zeichen feiner Macht aber ließ er alle 
drey Päpfte abfegen und führte Dagegen einen Deutfchen, 
Suidger von Bamberg, unter dem Namen Glemengd II 
auf den pärftlihen Stuhl. Bey diefer Gelegenheit wurs 
ben alle Borrechte des Kaifers bey der Papftwahl aufs 
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neue bekraͤftigt. Darauf ging Heinrich nach Apulien und 
vergroͤßerte das Lehn der Normannen unter den tapfern 
zwoͤlf Soͤhnen Tancreds von Hauteville. 

Die Römer konnten den deutſchen Papſt nicht vers 
tragen und Clemens ftarb bald, mwahrfcheinlich an Gift. 
Sn eben fo Furzer Zeit ftarb fein deutfcher Nachfolger 
- Damafius II. Doch fegte Heinrich einen dritten Deuts 
fhen, feinen eignen Verwandten, Leo IX auf den Thron. 
Diefer befam mit den Normannen wegen ber Ermweites 
rung und Unabhängigkeit ihres Gebiethes Streit, zog 
wider fie zu Felde, ward aber gefangen und ftarb im 
Gefaͤngniß. Am päpftlihen Hofe lebte damals der 
Mönch Hildebrand, der fich den größten Einfluß zu vers 
fhaffen wußte und mit großen Planen für die Kirche 
umging. Da es feine erfte Sorge war, ben heiligen 
Stuhl dem frechen Spiele der italienifchen Partheyen zu 
entziehn, was nur der Kaifer vermochte, fo" bewog er 
die römijche Geiftlichfeit, Heinrich um einen neuen Papft 
zu bitten. Er felbft kam an der Spite der Geſandtſchaft 
nach Deutjchland und der Kaifer fandte mit ihr abermals 
einen Deutfchen, Victor II, als Papſt zurüd, 

. Mittlerweile erhob fi eine große Fehde in Lothrins 
gen. Der Kaifer hatte dieſes Herzogthum nach Gott» 
frieds Tode wieder unter defien Söhne Gozilo und 
Gottfried getheilt. Da aber der erfte blödfinnig war, 
fo befam Friedrich von Lurenburg, der Bruder Heinrihe 
von Baiern, Dberlothringen. Darüber empörte fich 
Gottfried, der ganz Lothringen, wie fein Vater, befigen 
wollte und den das Volk Iebhaft unterftügte. Er ward 
aber bezwungen und auch Niederlothringen ihm entriffen, 
welches an Adalbert, einen Grafen im Elfaß fiel. Gott: 
. fried erhob von neuem Fehde, und überwand mit ber 
Huͤlfe feiner treuen Lothringer den Adalbert, erfchlug 
ihn felbft in der Schlaht. Der Kaifer verlieh indeß 
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Niederlotbringen an Adalberts Neffen, Gerhard, und 
fhlug den widerjpenftigen Gottfried zum zweitenmale, 
verzieh ihm aber wegen feiner Tapferkeit und ſandte ihn 
nach Stalien, dort die Ruhe zu erhalten. Seine treus 
ten Anhänger, Balduin, Graf von Flandern und Dies 
trih, Graf von Holland, welche feine Fehde fortfegten, 
wurden 1054 endlich bezwungen, der letztre getödtet. 

Gottfriedwar Faum in Italien angelangt, als fein 
Ungluͤck ihm gleich Die italienische Gegenparthey des Kai: 
ſers geneigt machte. - An der Spitze derfelben ftand Bea— 
trir, die Wittwe und Erbin des mächtigen Markgrafen 
von Toscana, deſſen Lehngebiet damals den größten 
Theil von Dberitalien umfapte. Mit dieſer Frau vers 
mählte fich Gottfried und erflärte fih wieder gegen den 
Kaifer. Da zog Heinrich 1055 abermals über die Alpen, 
fiegte und führte Beatrir gefangen nach Deutichland, 
Doc erhielt Gottfried und fein gleichnamiger Sohn nach 
des Kaifers Abzug feine Parthey in Stalin. 

Heinrich, der König von Frankreich, rief den Kais 
fer ab, indem er die Anfprüche Franfreihs auf Burs 
gund und Lothringen erneuerte, Beyde Herren hielten 
zu Ivois eine Zufammenfunft 1056. Der Kaifer warf 
zum Zeichen der Fehde feinen Handſchuh hin, den aber 
der König aufzuheben fih fürchtete, So ging er beſchaͤmt 
in fein Land zuruͤck. 

Ein andrer wilderer Feind bedrängte das Neich mit 
erneuertem Ungeftüm. Die heidniſchen Wenden behaups 
teten die Oberhand, fo männlih auch Bernhard von 
Sachſen, Wilhelm von Brandenburg (des Altern Bern⸗ 
hard Sohn) und der chriftliche Fürft der Obotriten, Gott- 
fchalf, fie befämpften, Wilhelm fiel in einer Schlacht, 
1056. | 

Ju demſelben Jahr entftanden Erdbeben, Peſt und 
Hungersnoth in Deutſchland, Vorboten noch ſchlimmerer 
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Ungluͤcksfaͤlle. Denn der Kaiſer ſelbſt ward krank und 
ſtarb in der Bluͤthe ſeiner Kraft, nachdem er noch kurz 
zuvor in Goslar mehrere Ketzer, die Fleiſcheſſen fuͤr 
Suͤnde hielten, hatte henken laſſen, 1056. Er hinterließ 
das Reich feiner Gemahlin Agnes und einem fuͤnfjaͤhri— 
gen Sohne Heinrih. Ein Weib und ein Kind follten 
die Zügel der Herrſchaft lenfen in einer Zeit, wo nur 
die vollite Mannsfraft ihrer mächtig war, 


Kapitel CCVII. 
Kaiferin Agnes. 


Der Hingang des Faijerlichen Helden eröffnete allen 
feindfelig gährenden Trieben und Kräften der verhängs 
nißvollen Zeit freyen Spielraum, und je gewaltiger 
Heinrich ILL fie niedergehalten, defto ungeſtuͤmer brachen 
‚fie aus dem Zwange. In einem wirren, furchtbaren 
Kampfe, in den das Reich ein halbes Jahrhundert lang 
geftürze ward, erbliden wir einen tiefen Abgrund von 
Unglüf, Sammer, Berbrechen und Schande; doch fehn 
wir in Diefem Kampfe wieder alle gefunden Kräfte des 
Volks ſchnell und voll ſich entfalten und in reißender 
Bewegung das Mittelalter zu feiner erhabnen Höhe hin— 
aufführen. Die funfzigjährige Regierung von Heinriche 
unglüclichem Sohne war eine jtrenge Schule ter Zucht 
und ein Neinigungsfener für den edlen Geilt des Volkes, 
der die folgenden Jahrhunderte einer unſterblichen Herrs 
lichfeit weihte. 

Heinrich IV war fünf Jahr alt, und fhon zum 
Nachfolger im Reich ernannt, als fein tapfrer Vater 
hinſchied. Seine Mutter Agnes aber ward Verweferin 
des Reichs in des Kindes Namen. Sie war ein from— 
mes Weib vol guten Willens urd eines gereiften Ver— 
ſtandes. Aber Die männliche, Kraft gebrach ihr und die 
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Kunſt, Helden im Kampfe zu ſtehn. Nur durch Milde, 
Liebe, ſanfte Zurede, freundliche Vermittlung und uneir 
gennügige Aufopferung des eignen Vortheils wollte und 
fonnte. fie regieren, aber nicht in einer Zeit, welcer 
Kampf nothwendig war, und nicht unter Männern, in 
deren eifernen Buſen Fein mildes Gefühl Plag gewann. 
Sp wurde fie, zur Heldin der Zeit berufen, das Opfer 
derfjelben, und mit ihr das Faiferlihe Kind. 

Wohl fühlend, daß fie die weiten Länder nicht gleich 
ihrem Gemahl ohne Herzöge würden regieren fönnen, 
und um die feindliche Gefinnung derer, die bisher zu- 
rücgefest worden, in freundliche Anhänglichfeit zu vers _ 
wandeln, bejeste fie bald nacheinander die erledigten 
Herzogthümer mit Feinden ihres Gatten. 

Der trogige Graf Rudolf von Rheinfelden entführte 
gewaltfam ihre Tochter Mathilde, und Agnes war gütig 
genug, ihm nicht nur zu verzeihen, fondern ihm auch 
Schwaben und Burgund zu Lehn zu geben, 1058. Das 
unruhige Schwaben bedurfte des Hauptes. Zwiſchen 
feinen Edlen war häufige. Fehde. In einer verfelben 
wird zum erftenmal in der Geſchichte ein Graf von Ho⸗ 
benzollern erwähnt. | 

Um den gerechten Anfpruch des Grafen Berthold zu 
befriedigen, verlieh ihm Agnes 1060 das Herzogthum 
Käruthen und die Graffchaft Verona in Stalien, wozu 
ibm auch der Breisgau zu eigen blieb. Von Kärnthen 
(Carinthia) aber befam das alte Stammfchloß der Gras 
fen im Breisgau den Namen Zähringen, ber auf das 
ganze Geſchlecht überging. 

Baiern verlieh Agnes an den tapfern fächfifchen 
Dtto von Nordheim, und Lothringen gab fie‘ wieder dem 
Sohn ihres Erbfeindes Gottfrieds, Gottfried dem Buds 
ligen, einem höchft biedern Manne, welcher auch beynab 
allein den Saliern getren blieb. Zu Lothringen behaupe 
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tete diefer noch die ausgedehnte Markgrafichaft Toscana, 
indem er Mathilden, die Tochter der Beatrir, zur Ges 
mahlin nahm, 

Der Kaiferin vorzüglichfte Nathgeber waren ber 
fromme Bifhof Heinrih von Augsburg und der kräftige 
Erzbifhof Guibert von Ravenna. So befcheiden fie ater 
die Negentfchaft führten, entgingen fie doch der Vers 
laͤumdung nit, womit die Feinde der Faiferlichen Ges 
walt den guten Ruf der Kaiferin und ihrer Räthe bes 
fleckten, um fie zu ftürzen. 


Kapitel CCKX. 
Hildebrand. 

Victor II ſtarb ſchon 1057. Die Italiener erhoben 
Stephan IX, den Bruder Gottfried des Buckligen, zum 
Papſt, der ſhen im folgenden Sahre ebenfalls ſtarb. 
Wiederum wählten fie Benedikt X; den aber Hildebrand 
nicht litt. Noch immer fuhr diefer kraftvolle Geift fort, 
das päpftliche Anfehn durch das Faiferliche herzuftellen, 
um fodann Höheres zu erreichen. Darum bat er aberz 
mals die Kaiferin um einen neuen Papft. Sie fhidte 
Nicolaus II. 

Diefer Papft ging vollfommen in den Plan Hildes 
brands ein und führte die Rathſchlaͤge deſſelben Fräftig 
aus. Die Zeit war gefommen, da das Papftthbum aus 
feiner Entehrung und Ohnmacht fih erheben und den - 
ungeheuren Gedanken des Gottegftantes oder ber Theo⸗ 
fratie zur Ausführung bringen follte. Getragen von. 
dem glühenden Glaubenseifer der Zeit, bedurfte die Kirche 
nur eines fraftvollen Hauptes und das weltliche Reich 
eines ohnmächtigen, um alle Gewalt aus der weltlichen 
Hand in Die geiftliche zu -fpielen. Diefes Haupt fand 
die Kirche in dem Mönch Hildebrand zu einer Zeit, da 
das Reich von einem Kinde gelenft wurde, Hildebrand 
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aber bejaß alle Gaben, um der Held ber Kirche und jetz 
nes Jahrhunderts zu werden. Ein unfträfliches Leben 
und reine Sitte, Entjagung aller Weltluft, machten 
ihn ehrwuͤrdig und heilig. Im Elöfterlicyer Einfamteit 
gebildet, hatte fein Geift fih gefammelt und in die 
Tiefen religiöfer Andacht, und einer über das Ge⸗ 
meine erhabnen Weltanfhauung füh verſenkt. Dann 
wieder durch die Ueberlegenheit feines Geiſtes den 
Mächtigen empfohlen, war er eingeweiht worden in die 
Händel ter Welt, hatte zu den Unterhandlungen der 
Kirche thätig mitgewirft, war ſalbſt in Deutjchland ge: 
wefen und fein Feuerblick hatte die ganze Lage des chriſt— 
lichen Welttheils ſchnell durchſpaͤht. Weltverftand, Ge— 
ſchwindigkeit, ſelbſt Verſtellung, unheilige Dinge, die 
ein reiner Zweck ihm zu heiligen ſchien, beſaß er ſchon 
als geborner Italiener in einem hohen Grade. An Ber 
redfamfeit war ihm niemand überlegen, Mehr als dieß 
alles aber war ein felfenfefter Charafter, ein unbeugfas 
mer Muth, ein Herrfcherjinn und ‚eine Herrfchergabe, 
welcher ber Eieg angeboren fihien, und im Mittelpunkt 
aller biefer Kräfte ein einziger Gedanfe, dem fie alle die— 
nen mußten, das gewaltige Ruͤſtzeug, womit diefer Held 
der ganzen Welt gegenüber in die Echranfen trat. Hil- 
debrands Gedanke, der in feinen Thaten lebendig und 
unfterblih wurde, mar die Vollentung der Theofratie, 
tie in der fortfchreitenden Ausbildung der Kirche fehon 
angedeutet lag, und in fofern nicht fein Gedanke, fons 
dern Gedanke des ganzen Mittelalters war. Aber um 
fo höher erfcpeint ein Mann, der ſich des Geiftes eines 
ganzen Zeitalterd zu bemüchtigen und ihn wie feinen. 
eignen zu beherrjchen weiß. Darin it Hildebrand Karl 
dem Großen würdig zur Eeite zu Helfen. Mean hat feine 
Größe von jcher ins Niedrige herabzuzichn getrachter, 
fhon zu feiner. Zeit, da fein heiliger Zifer nicht minder 
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als die Härte, womit er, von den Umſtaͤnden gebrüntgt, 
oft verfahren mußte, ihm zahlreiche Feinde geboren, und 
wieder fpäter, da die Kirchenherrfchaft, die er zuerſt be> 
gründet, zum giftgefhwollmen Ungeheuer aufgefogen, 
Europa verzehren zu wollen ſchien, darum durch eine 
entgegengefeßte Kirche newaltfam verdrängt wurde. Da 
wurde aller Frevel fpäterer Zeit auf ihn übergetragen, 
als habe er ihn nicht blos veranlaßt, fondern auch gewollt. 
Aber es ift nimmer zu verfennen, daß ihn reiner heili- 
ger Eifer gegen die Entehrung des Heiligiten, gegen die 
Schmacd des Oberhirten der Chrijtenheit, gegen den welt- 
lihen Sinn der Bischöfe, gegen die Gittenlofigfeit ‚der 
Geiftlichen zu einem würdigen Reformator der Kirche 
geftempelt, und daß fein Glüf und Sieg, die Ausfuͤh— 
‚rung feines Willens den beften Beweis Liefert, wie fehr 
er im Sinn feiner Zeit gehandelt. 

Sein großes Werk begann er unter Nikolaus II, 
der nur den Namen dazu lieb. Dabey muß noch zweier 
Männer gedacht werden, die ihm rüftig zur Seite ſtan— 
den, Petrus Damiani, ihm gleich an religiöfem Eifer 
und heiliger Strenge der Sitten, der Mönche und aller 
Frommen Abgott, und Kanfranf, ihm gleich an Gelehr— 
famfeit, Der Theologen und Schriftgelehrten Ueberwin— 
der. Sie waren gleihfam nur Theile von Hildebrands 
Weſen und die Apojtel feiner Lehre. 

Anfangs mußte Hildebrand die Faiferlihe Würde 
fhonen, um fie zu Gunjten der Kirche zu benugen. Sein 
eigentlichites Streben ging aber dahin, alle weltliche 
Macht vom yäpftlihen Stuhl abhängig zu machen. Er 
bediente ſich jenes Gleichniffes, daß der Papſt die Sonne, 
der Kaifer nur ber Mond fey. Die ganze Chriftenheit 
ſchien ihm zu einer großen einigen Gefellfihaft berufen, _ 
darüber nur cin Herr, der Papſt, als Stellvertreter 
Gottes, gebieten dürfe, wenn weltliche! Geſinnung nicht 


Er a 


ewig neue Zwietradht, Sklaverei, Unterbrüdung und 
Lafter gebären follte. Gott fey der Herr der Welt und 
ber Papft fein einziger würdiger Stellvertreter. Darum 
fey die griechifche Kirche der römischen von Nechtswegen 
untertban, und der Kaiſer, wie alle weltliche Könige 
folten nur vom Papfte ihre Krone zu Lehen empfangen. 
Dem Papſt folle zuftehen, fie eins und abzufegen, je nach» 
dem fie fi würdig beweifen, Die Chriftenheit zu leiten. 
Weltlihe Herrfcher follten feyn, aber nicht, wie bisher, 
im feindlichen Gegenfag gegen die Kirche oder wohl gar 
Herren der Kirche und Tyrannen über den Papft, den 
Herrn aller Herren; fondern feine Vögte, gefegt über die 
Heerden der Voͤlker. Auch follten fie nicht unter einander 
friegen, andre Voͤlker unterjochen, fremde beherrichen, 
fondern jede BVölferfamilie folle ihren eigenen Regenten 
haben und behalten, und alle wieder unter dem Papft zu 
einer großen chriftlihen Familie verbunden feyn. Diefe 
Anficht, im religiöfen Geift der Zeit begründet, rein und 
‚ erhaben, wenn die Gewalt, die fie dem Papſt verlieh, 
nicht gemißbraucht ward, würde um fo entfchiedener den 
- Sieg davon getragen haben, wenn fie nicht die alte Idee 
vom Kaifer gänzlich zu vernichten geftrebt hätte, der ein 
ehrwürdiges Alter, eine glanzvolle Gefhichte, Den Segen 
dreier Sahrhunderte und das neue Intereſſe der Städte 
und des Handeld, deren Wefen der geiftigen Befchaulichkeit 
und dem SPriefterregiment am fremdeften war, einen nie 
ganz zu bewältigenden Anhang verfchafft hatte. 

Die Erhebung der Kirche begann unter Nifolaus durch 
zwey wichtige Handlungen eines Concils zu Rom 1059. 
Der erfte machte die Papftwahl vom Kaifer unabhängig 
und völlig felbftändig. Nach dem Mufter der Domkapitel 
oder Ganonifate bey den Bisthümern ward aus der höchs 
ften Geiftlichfeit eine Gefellfhaft von f. gen. Garbindlen 
gebildet, durch deren Stimmenmehr künftig allein der Papſt 
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gewählt werden follte, Hildebrand ward felbft Garbinal 
und Archidiafonus oder Erzfanzler, d. h. erfter Minifter 
und Schreiber des Papited. Die zweite Handlung vers 
lieh dem Papfte eine Oberlehnsherrlichkeit, wie fie bisher 
nur dem Kaifer zuftand, indem die Normannen feyerlich 
‚zu Lehnsträgern des päpftlichen Stuhles und nicht mehr 
des Kaijers erklärt wurden. Robert Guiskard in Neapel 
und fein Bruder Roger in Sicilien verbanden fich in 
ihrem unabhängigen Sinne gern mit dem Papſte, um der 
Reihspfliht entbunden zu ſeyn; dem Papit aber war ihre 
Freundfchaft in Stalien von großem Werthe und noch 
wichtiger die Ausführung des neuen Grundſatzes, daß 
der Papſt Beherrfher unabhängiger Könige feyn folle. 
Zugleich unterwarf der Papit feine alten Widerfacher, Die 
Erzbifhöfe von Mailand und Ravenna. _ 

Bemerfenswerth erfcheint ed, daß Hildebrand nicht 
viel von Verfolgung der Keber hielt und diefen Punkt 
gefliffentlich unberührt ließ, um in wichtigern Unterneh: 
mungen gegen den Kirchenverfall im Großen nicht gehinz 
dert zu werden, Es zeugt von feinem umfichtigen Geifte, - 
Berengar, ein Ganonifus von Tours, mußte zwar feine 
feßerifche Lehre gegen die Transfubftantiation, d.h. gegen 
die Lehre, daß Wein und Brodt beym Abendmahl der 
wahre Leib und das Blut Ehrifti ſey, feierlich abfchwören, 
doch hielt ihn Hildebrand feiner großen Talente wegen hoch. 

Nicolaus II ftarb 1061. Die Kardinile wählten 
Alerander II. Da erft erinnerte fih Agnes ihres Faifers 
lichen Anfehens, erklärte diefe Wahl ohne ihre Zuſtim⸗ 
mung für ungültig und ließ zu Bafel durch die deutfchen 
Bifchöfe einen andern Papft Honorius II wählen. 

Kapitel CCX. 
Der heilige Anno. 

Unter den deutſchen Männern, die zu Helden ber 

neuen Zeit ſich berufen fühlten, tritt uns zuerſt Anno, 
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Erzbifchof von Coͤlln, entgegen. GEölln war fo wie Bres 
men von Heinrich III gegen das mächtige Mainz begin 
fligt worden, Anno aber fühlte fih zu noch höherem 
tiichtig und darum berufen. Wir lernen ihn als einen 
gewaltigen firengen Charakter fennen, der mit gleicher 
Kraft das Scepter, das Schwert wie den Krummftab zu 
handhaben verftand. Daß er nach Herrichaft geftrebt, 
it unverkennbar, und zwar nach dem Neichsregiment ; 
darım hat man ihm aber mit Unrecht den Vorwurf ge⸗ 
macht, er habe die deutſche Kirche von der römifchen los— 
reipen wollen. Sein Einverſtaͤndniß mit Hildebrand 
fpricht offenbar dagegen. Wahr it, daß er wichtige Biss 
thuͤmer mit feinem Anhang befegte. Das Erzbisthum 
Magdeburg erhielt fein Bruder Wezilo Werner), das 
Erzbisthum Trier fein Enfel Kuno (Conrad), das Big . 
thum Halberjtadt fein Enkel Bucco (Burkhard) ; fie dien 
ten aber nur feiner weltlichen Größe, 

Dem ſchwachen Weibe das Steuer des Heiches zu 
entreigen war ſein vornehmfter Plan und feiner Kraft 
würdig, Doch das Mittel dazu unedel und barbarifch, 
wie feine ftarfe Seele felbit. Schon einmal war ein Anz 
ſchlag auf das Leben des jungen Heinrich gemacht worden. 
Otto, der Bruder Wilhelms von Brandenburg, war in 
der Nachfolge übergangen und an feiner Statt Udo, Graf 
von Stade, zum Markgrafen gefest worden. Darüber 
mißvergnügt und von hohem Ehrgeiz befeelt erhub er 
Aufruhr. Viele Sachſen, welche jhon Heinrich III ge— 
haßt hatten, ſchlugen fich zu ihm und gedachten fogar, 
ihn zum König zu machen und den jungen Heinrich zu 
ermorden, doch kam es zwiſchen ihm und Ekbert, Graf 
von Braunſchweig, einem eifrigen Anhaͤnger der Salier, 
zum Zweikamf ‚in welchem beyde fielen, 1057. Sichrer 
verfuhr Anno. Er haßte Agnes und den Biſchof von 
Augsburg und hielt ihr Regiment fuͤr ſchimpflich. Er 
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felbft wollte herrfchen in des jungen Königs Namen. 
Gleichen Ehrgeiz zeigten Otto von Nordheim, der größte 
Feldherr, und Efbert, Markgraf von Meißen, der tapferfte 
Ritter feiner Zeit, die Aberdem als Sachen ven Saliern 
Feind waren. Diefe drey Männer verbanden fih, den 
Prinzen zu entführen. Cie luden die Kaiferin mit ihrem 
Sohne zum DOfterfeft nad Kaiſerswerth 1062, gaben nad 
der Mahlzeit vor, dem Kinde ein fehönes Schiff zeigen 
zu »wollen, führten e8 an ben Rhein, ins Schiff und 
rubderten eilig davon. Der herzhafte Knabe fprang, fobald 
er merkte, daß man ihn feiner Mutter entführen wolle, 
kuͤhn in die Wellen, doch Ekbert ihm augenblicklich nach, 
and beyde wurde wieder ins Schiff gebracht. Bergebens 
flehte Agnes die treulofen Bafallen um ibr Kind, verges 
bens verfolgte das Landvolk die Entführer an beyden 
Ufern eine weite Strede. Anno brachte den König nach 
Coͤlln. Agnes entfagte weinend der Vormundſchaft und 
ging nach Italien in ein Klofter. | 

Sein Unternehmen zu befchönigen veranlaßte Anno 
einen Fürftenbefchluß, nach welchem jeder Bifhof, in 
deffen Sprengel der junge König während feiner Minders 
jährigfeit fih aufhalten würde, das Neich regieren folle, 
Das that er ſelbſt, indem er Heinrich in Coͤlln behielt. 
Er erzog ihn ſtreng, barbarifch, ließ ihn gleich einem 
Shorfnaben Latein lernen und dabey ftreng züchtigen. 
Grade diefe Zucht aber würde, hätte fie Länger gedauert, ‘ 
den König zu männlicher Kraft gereift”haben. 

Als Reichsverwefer führte Anno fchon 1063 den Kb 
nig in. einen Feldzug gegen die Ungarn. Dort hatte 
Bela gegen Andreas fih empört, ihn umgebradht und 
den Sohn defjelben, Salomo, dem bes Kaiſers Schwe⸗ 
jter Jutta zur Ehe verfprochen war, von der Thronfolge 
verftoßen. Anno ftellte Salomo,ber undfgab ihm Hein— 
richs Schweſter. Salomo empfing fein Königreich dafuͤr 
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vom deutſchen Koͤnig zu Lehn, woruͤber Hildebrand ihn 
derb ausſchalt und ihm gebot, es nur vom Papſt zu Lehn 
zu nehmen. en 

Der Streit zwifchen Honoriug II und Alerander II 
rief Anno ale Reichsverwefer nach Italien. Streng trat 
er Hildebrand entgegen; aber wie ſtarke Seelen ſich erken⸗ 
nen und achten, ward er bald mit ihm einig. Auch Anno 
verwarf den Papft ver Kaiferin, entfchied fih für bie 
Gardinäle und Alerander blieb Papft. » 

Bey Anno's Ruͤckkehr war aber Heinrich in. andre 
Hände gerathen, und der Erzbifchof kam fpäter nur noch 
zweimal auf kurze Zeit an die Spiße der Reichsgeſchaͤfte. 
Indeß gab ihm die Stadt Coͤlln genug zu thun. 1063 
oder nach andern Nachrichten fpäter, entſpann fich eine 
heftige Fehde zwifchen ihm und den Kaufleuten, die ung 
ein Beifpiel abgibt von dem Kampf entgegengefester Ins 
terefien, der fih bald in vielen andern Bifchofsftädten 
erhob. Die Diener Anno's bemächtigten fih mit frechem 
Bedientenäbermuth eines fhönen Kaufmannsfhiffs, das 
eben mit Waaren beladen am Ufer lag, Ieerten es aus 
und nahmen es für eine Luftfahrt des Erzbifchofs in Bes 
flag. Der Sohn des Kaufmanns, dem Das Schiff ge 
hörte, Fam mit vielem Anhang herzugelaufen und vertrieb 
die Leute des Bifchofs mit Gewalt. Anno befahl Frieden 
und behielt fih mit firenger Herrfchermiene jein Urtheil 
vor. Die Kaufleute vermutheten nichts Gutes, denn fie 
fannten feine Gemwaltthätigfeit. Darum entfchloffen auch 
fie fih zur Gewalt, rotteten die ganze Bürgerfchaft zus 
fammen, ſtuͤrmten und zerfiörten das Schloß des Erz 
biſchofs und belagerten ihn jelbjt in der Peterkirche. Er 
entkam glüdlih bey Nacht, brachte ſchnell ein großes 
Heer zufammen und zog an die Thore von Coͤlln. Die 
Bürger, durch das Neue ihres Wagſtuͤcks felbft betroffen 
und der Macht des alten Herrſchers nicht gemwachfen, 
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baten um Gnade. Anno erflärte ſich für nichts und ber 
hielt mit gewohnter Kälte fi vor, Gericht zu halten, 
und ward in die Stadt gelaffen. Doch fürchteten die 
Kaufleute feinen Zorn und ihrer fechshundert zogen bey 
Nacht mit Hab und Gut davon. Den jungen Kaufmanns⸗ 
fohn befam aber der Bifchof in feine Gewalt und ließ ihm 
nebft vielen feines Anhangs die Augen ausftechen. 

Anno that übrigens viel zur Verſchoͤnerung feiner 
Stadt und bereicherte fie mit Kirchen. Sein Gldubens; 
eifer und felbft feine herrifhe Strenge verfchafften ihm 
bey der Mits und Nachwelt eine unbegrenzte Ehrfurcht. 
Er ward zum Heiligen erhöen wıd wir befigen noch jegt 
ein Lied, das auf feinen Tod gedichtet worden, den Lob: 
gefang des heiligen Anno, der zu den trefflichften Dich- 
tiingen des Mittelalters gehört und durch feine unliber: 
trefflihe Zartheit und Milde mit dem Charafter des 
Biſchofs felbft in einem grellen Widerſpruche ſteht. Völlig 
treu hat fich dagegen der Geift dieſes Mannes dem finftern 
und firengen Geifte Coͤllns aufgeprägt, der durch alles 
das Größte und Herrlichite, was diefe Stadt zur Verklaͤ⸗ 
rung ber Kirche geleifter, noch in fpäter Zeit hindurch» 
geblidt hat. 


Kapitel CCXIL 
Adalbert von Bremen. 

Waͤhrend Anno in Italien war, Fam Heinrich in bie 
Hände Adalberts, der Anno’ Nebenbuhler um die Res 
Hentfchaft wurde. Heinrichs III Gunft gab ihm ein Recht 
dazu, fo wie Anno's eigne Verordnung. Außerdem aber 
hielt Adalbert nur fich felbjt, als den Gebildetiten feiner 
Zeit, für würdig, das Reich zu verwalten und den Koͤ⸗ 
nig zu erziehen. Als ein Pfalzgraf von Sachſen von 
hohem Adel geboren, gewählt erzogen, liebenswürdig 
und fchön von Körper, wie wenige feiner Zeit, gelehrt 
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und geiſtreich, wie kein andrer Deutſcher, ſittenrein aus 
Achtung für ſich ſelbſt und aus Schoͤnheitsſinn, ſtand er 
in gewiffen Sinn wirklich einzig über feinem Jahrhundert 
und bielt fich für den erjten deſſelben, fo wenig feine feine 
Bildung dahinein paßte. Der finfire Anno, die rohen 
Herzöge Famen ihm fehr gemein und niedrig vor; er 
verachtete fie wie ein Prinz und wie ein fehöner Geift, 
und verftand es auch den jungen König von dem Glüd 
zu überzeugen, ihn den rauhen Händen jener Barbaren 
entriffen zu haben. Da jede fehöne Natur für fih Necht 
behält, fo wollen wir Adalbert nicht mit Vorwürfen über; 
Inden ; Heinrich aber verdient alles Mitleid, daß er durch 
Diefen geitreichen Mann völlig verdorben wurde. Schon 
der ploͤtzliche Wechfel von der Außerften Strenge und 
Geringſchaͤtzung, die ihm Anno angedeihen laſſen, mit 
der Achtung, Höflichkeit, glänzenden Umgebung und prinz> 
lichen Freybeit, die er bey Adalbert genoß, fonnte nur 
ſchaͤdlich auf ihn wirfen. Adalbert war nichts weniger, 
als ein Erzieher, und überließ den Knaben feinen Netz 
gungen, gab ihm grade in dem gefährlichen Alter des reiz 
fenden Sünglings volle Freiheit zu jeder Luͤderlichkeit und 
freute fich der leidenfchaftlihden Munterfeit , die derjelbe 
dabey blicken lied und ihm einen geiftwollen Negenten zu 
verfprechen ſchien. An diefem Iuftigen Hofe berrfchte der 
Witz und Genuß ftatt des Ernftes und der Arbeit. Die 
Reichsgeſchaͤfte wurden fpielend getrieben. Der Erzbifchof 
trieb die greulichſte Simonie, um mit feinem Anhang die 
geifilichen Aemter anzufüllen, und mit einem Spielzeug, 
mit Liebkoſungen fohöner Dirnen oder mit einer neuen 
Luft, die fein Guͤnſtling der fehöne Graf Werner ausge: 
Dacht, wurden dem König alle Briefe, Urkunden und 
Beftätigungen abgelocdt, deren man bedurfte. Am fchlimms 
ften aber wirfte die Verachtung, Die Adalbert feinem Zoͤg⸗ 
ling gegen Die Herzöge und überhaupt gegen das dumme 
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deutſche Volf, uber das Adalbert ſich fo — fuͤhlte, 
einzufloͤßen bemüht war, und der Haß gegen die Sachſen, 
den Heinrich bald mit dem Erzbifchof theilte. Diefem waren 
fie feit Heinrich III Feinde, und es lag ihm daran, den 
König auf feiner Seite zu behalten. Der arme Heinrich 
aber fam ganz unfchuldig zu einem Haß, der ihm als 
Kaifer eben fo unanftändig als gefährlich war. 

Im Jahr 1065 ward Heinrih zu Worms feierlich 
wehrhaft gemadt. Kaum war ihm das Schwert umge⸗ 
gürtet, ſo zog er e8 zum Scherz gegen Anno, der zuges 
gen war, und in diefem Findifchen Zuge fpiegelte fich fein 
Haß und ſein Leichtſinn. 


— CCXII. 
Heinrichs IV fihlehte Hofhaltung. 


Heinrich IV hielt mit Adalbert und Werner zu Gos⸗ 
lar und auf der Harzburg, feiner Pfalz bey diefer Stabt, 
föniglichen Hof in der gewohnten Ueppigkeit und den 
Sachſen zum Trog. Das umliegende Landvolf zwang: 
er zu Steuern und Arbeiten und bewies dabey einen ents 
fhiedenen Haß gegen die Sachſen, der ihnen eben ſo 
unerträglih war, als der Anbli feiner Luͤderlichkeit. 
Bald wurde dies Verfahren dem ganzen Reiche mit Recht 
ein Aergerniß. 

Da nahm Anno fich wieder des Reiches an, berief 
eine allgemeine Berfammlung eigenmäcdtig nach Tribur 
und zog Heinrich vor das Reichsgericht. Alle Fuͤrſten 
wurden einig, daß Adalbert vertrieben werden müffe. 
Sie umzingelten Heinrichs Palaft und nahmen ihn ger 
fangen, Adalbert rettete faum das Leben und hielt fich 
drey Jahre lang in. tiefer Verborgenheit, während die 
Sachſen feine Güter vermüfteten. Werner fam ums Leben. 
Alles Hofgefindel ward ausgetrieben. Heinrich mußte 
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geioben, ein anderer Menfch zu werden und deshalb auch 
eine Gemahlin nehmen. Das war Bertha, des italienis 
fhen Markgrafen von Sufa Tochter, die ihm fehon früher 
verlobet worden, ein reines edles Weib, der ed nur 
an Schönheit gebrach, um die Buhlerinnen bey dem juns 
gen König auszuftechen. Höchft mißvergnügt ging er mit 
ihr nach Goslar zuruͤck, 1066. 

Anno berrichte wieder. Um dieſe Zeit ereigneten fich 
einige andre bedentfame- Vorfälle. Die Pilgerfahrten nach 
Serufalem wurden allgemeiner. Es verbanden”fich fogar 
1064 Siegfried, Erzbifchof von Mainz und die Bifchöfe 
von Bamberg, Utrecht und Regensburg mit 7000 Mann 
zu einer großen Wallfahrt, von denen indeß nach mans 
cherley Ungemach nur 2000 zurückehrten. Im wendifchen 
Norden entflammte der Krieg lebhafter als je. Die Heis 
den unter Gruco, dem Fürften von Nügen, trugen uͤberall 
den Sieg davon und rotteten mit wüthender Feidenfchaft 
das Chriſtenthum aus. Bernhards Sohn Ordulf und 
nach defien Tode fein Sohn Magnus kämpften vergeblich, 
wodurch die Noth der Sachfen und ihr Haß gegen Hein 
richs Unthätigfeit und müßige Lafter nur noch vergrös 
Bert wurde. Hamburg und Medlenburg wurden von ben 
Heiden zerftört, der Bifhof von Mecklenburg den Gögen - 
geopfert. Auch der edle Gottſchalk ward am Altar ermor⸗ 
bet, 1066. Cruco beherrfchte alle Wenden, und die Sach⸗ 
fen waren nicht im Stande, ihn zu bändigen, da ihre 
ganze Kraft leider gegen den Kaifer felbft gerichtet warb. 

E83 dauerte nicht lange, fo begann Heinrich fein altes 
Lüderliches Leben wieder. Er konnte nicht davon ablaffen. 
. Hier Anno und Bertha, dort Adalbert und feine Luft, 
bier die Hölle, dort der Himmel; diefe Gegenfäge wirkten 
allzu ftarf auf den Güngling, der Haß und Liebe feiner 
Kuabenjahre noch keineswegs überwunden. Im erften 
freyen Augenblid begann die fchlechte Wirtbfchaft wieder 


und fogar Adalbert ward 1069 an den Hof zuruͤckgerufen. 
Den Sachfen ward im Gefühl der Rache noch hoͤhniſcher 
begegnet, und mit jeder Art von Wolluft der Thron ges 
ſchaͤndet. Die arme Bertha litt unfäglih. Sie ward die 
Zielfcheibe des buͤbiſchen Uebermuths, denn Heinrich haßte 
fie auf eine widernatürliche Weife, und fuchte, je treiter 
und duldſamer fie fich an ihn anfchloß, defto dringender 
fie [08 zu werden. in Frevel gebar den andern, eine 
Schwachheit die andre. Mie die fchlechte Erziehung 
Adalberts jene Lüfte und Diefe den Haß gegen die edle 
Bertha genährt, fo führte diefer wieder zu neuer Schuld, 
die das ganze Reich in Berwirrung und Unglück ftürzte. 
Um jeden Preis wollte Heinrich von Bertha gefchieden 
ſeyn, und da fih Siegfried von Mainz dabey zur Hilfs 
feiftung erbot, wenn er ihm den Zehnten von Thüringen 
verfchaffen würde, fo war Heinrich fogleich bereit, dem 
Volke diefe neue Laft aufzuzwingen. Dennoch wurde ſein 
Plan vereitelt, denn der Papſt fandte den frommen und 
fraftoollen Damiani nach Deutfchland, deffen ernite und 
gewaltige Rede den frechen Juͤngling einfchiichterte und 
das ganze Anfehn der Kirche gegen diefe frevelhafte Scheis 
dung feßte, denn Bertha war das treueſte Weib unter 
der Sonne. Da begann Heinrih auf eine höchft nichts⸗ 
mwürdige Weife feine Gemahlin zum Ehebruch zu reizen. 
Er felbft ließ gewaltfam die fhönften Mädchen und Weis 
ber entführen und auf fein Schloß fihleppen, Bertha 
aber umgab er mit eben fo fchönen als luͤderlichen Ges 
nofjen feiner Schandthaten und verſprach dem Schönften 
fogar große Summen, wenn er Bertha untreu machen 
fönnte, um dadurch einen Grund zur Scheidung zu erhals 
ten. Bertha blieb treu und flandhaft, und eine Chronif 
erzählt, wie fie einft mit ihren Mädchen den frechen Buh⸗ 
ler und den König, der zu laufchen gefommen war, im 
Finftern derb mit Ruthen und Stöden geziichtigt babe, 
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Diefer Vorfall fol ihr dann ploͤtzlich Heinrichs Gunft 
wieder erworben haben, welches nicht unmwahrfcheinlich ift, 
da Heinrichs Herz bey aller Verderbniß zu weich war, 
um von einer fo unbegrenzten Geduld und Treue nicht 
lebhaft gerührt zu werden. Bertha blieb auch binfort 
bis an ihren Tod feine treuefte Gefährtin in jedem Leid. 


Kapitel CCXII. 


Heinrichs unüberlegte Strenge. 


Heinrich gehörte von Natur zu jenen blutreichen, 
lebhaften und gutmüthigen Menfchen, welche die Lieben» 
mwürdigften find, wenn ihr leidenfchaftliches Feuer nicht 
mißleitet wird, aber die untüchtigften und ungluͤcklichſten, 
wenn fie fich felbft und andre leiten follen. Der Augens 
blick beherrſcht ſie und das Gefühl und treibt fie raſch 
vom Guten zum Böfen und umgefehrt. UWeberlegung und 
Kaͤlte ift ihnen fremd, ja feindfelig, und felbft was ihr 
lebhafter Berftand ergriffen, ihr Gemiffen gut geheißen, 
vermag die ftürmifche Natur nicht Durchzufegen. Selten 
wird diefe Natur begriffen, immer erfcheint fie ald Cha— 
rafterlofigfeit. Man verdammt fie in ihren Schwächen 
und deren Mißbrauch zu Verbrechen und man muß fie 
plöglich wieder bewundern in Zügen eines feltnen Edel⸗ 
muthes, ja wohl der Heldengröße. Für den Thron aber 
find .diefe Naturen nicht geboren, da wo das ruhigfte 
Gleichmaaß der Gefinnung und Handlung verlangt wird, 
ja fie find bey ihrem fchnellen Wechfel von Würbigfeit 
und Unwuͤrdigkeit noch gefährlicher, ald die ganz Unwuͤr⸗ 
digen, bie fich gleich bleiben. So finden wir bey Hein⸗ 
rich IV Wolluft, Frechheit, Leichtfinn, Jaͤhzorn, tüdifche 
Rachluſt, Verrath und Feigheit bis zur Niederträchtigkeit 
mit wahrer Frömmigfeit, Großmuth, aufopfernder Liebe, 
vedlem Mitleid, fühner Entfchließung und hefdenmüthiger 
‚Tapferkeit auf das feltfamfte. wechfeln, je nachdem der 
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Uebermuth im Gluͤck, die Berlaffenheit im Ungluͤck, die 
Schlechtigfeit oder UWeberlegenheit feiner Feinde ihn auf 
ben Irrweg, oder das reuige Gefühl der eignen Schande, 
das Bewußtſeyn der befiern Kraft, das mitleidswuͤrdige 
Unglüd feiner Feinde, oder deren, die er mißhanbelt, 
und die fhöne Treue feiner Freunde ihn auf den wuͤrdi⸗ 
gen Weg binlenften. Wie feine Natur es mit fich brachte, 
finden wir ihn im Allgemeinen immer feig oder dummdreiſt 
gegen überlegne Falte Naturen, wie Anno und Hildebrand ; 
wo er. aber von dieſer unfichtbaren Ueberlegenheit nicht ges 
drückt fih fühlte, gegen dad ganze Heer feiner übrigen 
Feinde war er der eigenen Kraft fih froh bewußt und 
zeigte fich Fed gegen fie ald Tyrann oder als Held. 

Mehr als die Reizungen Adalberts und feines eigenen 
Vaters Beyſpiel feheint ihn der jugendliche Trieb, feine 
Herrfhgewalt zu äußern, zu einer höchft unüberlegten und. 
gefährlichen Strenge gegen feine Herzöge verleitet zu has 
ben. Vieles trug auch die Rachluſt dazu bey, die er noch 
von feiner Entführung in Kaiferswerth und von feiner 
GSefangennehmung in Tribur gegen fie hegte, die er aber 
als König und im Gefühl feiner Schuld hätte vergeffen 
miüffen. Gegen die Sachfen befonders erwies er fich höchft 
feindfelig und gehäffig, behandelte den Herzog Magnus 
und die Marfgrafen, fo wie Anno's Anhang unter den 
Bifhöfen mit Verachtung, mißhandelte das Volk mit 
Auflagen und gewaltthätigen Entführungen, ließ bie 
Wenden gewähren, als thäten fie ihm Dienfte gegen bie 
Sachſen, verbündete fich heimlich mit den Dänen gegen 
einen möglichen Angriff der Sachfen und drohte Thürin- 
gen fortwährend mit dem Zehnten an Mainz. So fahen 
fih die Sachſen wie ein feindliches, unterworferes Volk 
behandelt, Sie hofften auf Dtto von Nordheim in Baiern, 
der auch ihr Haupt und ihre Seele war. Plöglich aber 
trat ein gewiffer Egino auf und Elagte, Otto habe ihn 
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zur Ermordung Heinrichs gedungen. Der König warſda⸗ 
mals noch bübifch genug, daß man den Verdacht auf ihn 
werfen kann, er habe diefen Kläger ſelbſt aufgeftiftet, um 
Dtto zu ſtuͤrzen. Zur Entfcheidung diefes Falles ward 
ein Zweykampf anberaumt, bey welchem aber Otto nicht 
erfchien, weil er mit Necht Verrath beforgte, Da erflärte 
Heinrich ihn fir ſchuldig, that ihn in Die Acht und nahm 
ihm das Herzogthum Baiern 1071, welches er darauf dem 
italienifhen Welf verlieh. Diefer Welf, in italienifcher 
Tuͤcke aufgezogen, war unter allen damaligen Fürften 
von Sharafter der gemeinfte, unedelſte und machte Hein— 
richs Wahl eben fo viel Schande, als er fie mit Undanf 
befobnte, Immer feig an die ftärfere Parthey fih ans 
fehliegend, war er niederträchtig genug, die Tochter Otto's, 
die er eben zur Gemahlin genommen, dem geächteten Bas 
ter hoͤhniſch zuruͤckzuſchicken. 

Otto ging nach Sachſen, verband ſich mit Magnus 
und ſtiftete Aufruhr. Beyde wurden aber gefangen 1072, 
und Magnus blieb in engem Kerker. Otto ward vom 
Koͤnig freygelaſſen, vielleicht im Gefuͤhl, ihm Unrecht 
gethan zu haben, vielleicht aus Anerkennung ſeines Hels 
denmuths. 

In demſelben Jahre ſtarb Adalbert zum Gluͤck des 
Reiches, und auf eine kurze Zeit beſorgte wieder Anno 
die Geſchaͤfte. Henrich aber wollte, eimal vom Gluͤck 
beguͤnſtigt, auch die übrigen Herzöge demuͤthigen. Rus 
dolf und Berthold zeigten ſich allerdings frogig gegen 
den übermüthigen Herrſcher, doch Heinrichs Klage, daß 
fie heimlich Aufruhr flifteten, war wohl nur ein Bors 
wand, fie zu demüthigen. Feig flel der König zuerft über 
den fchwächern und beffern, über Berthold. her, entriß 
ihm das Herzogthum Kärnthen und gab es an Ludolf, 
einen Sohn des frühern Herzogs. Rudolf war dur 
feine größere Macht gefhügt, und da er ſchon durch 
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Mathilden und nach deren Tode durch feine VBermählung 
mit Bertha's Schweiter dem König nahe verwandt war, 
fo gelang e8 der edlen Agnes, die deshalb aus Stalien 
fam, eine VBerföhnung zu vermitteln. 


Kapitel CCXIV. 
Die Sachſenkriege. 

Heinrih IV wandte nun feinen ganzen Uebermuth 
gegen die Sachſen. Er felbft tyrannifirte das Volk von 
der Harzburg aus Ärger als je zuvor, 1073. Dazu ließ 
er im ganzen Lande eine zahlreiche Menge feiter Schlöffer 
anlegen und mit Franken befegen. Diefen ward jeder 
Frevel gejtattet. Sie raubten ihren Unterhalt von den 
benachbarten Dörfern und fchleppten Frauen und Jung⸗ 
frauen gewaltfam auf die Burgen. Befonders der fächfl- 
fche Adel ward befchimpft und fürchtete mit Necht, durch 
den fränkifchen gänzlich verdrängt zu werden. Nicht mins 
der wurden die Bifchöfe erbittert. Der König bielt zu 
Erfurt eine Synode und fegte mit Gewalt die Bewillis 
gung des thüringifchen Zehntens an den Erzbifchof von 
Mainz durch, da derfelbe doch rechtmäßig den fächfifchen 
Bifchöfen zuftand. Das Volk aber war noch weit mehr 
Darüber in Wuth, weil es bisher, durch den Reichthum 
der Kirchen begünftigt, vom Zehnten überhaupt befrept 
geblieben war. Dazu drohte Heinrih mit den Dänen 
und behielt den Herzog Magnus fortwährend in ſchwerer 
Haft. 8 | 

Da erhuben auf einem Reichstag zu Goslar bie 
Sachſen zuerft bittend und befcheiden ihre Klagen, und 
der edle Dtto erbot fich freywillig für Magnus ind Ge— 
fängnig zu gehn, um nur dem Volk feinen Herzog wies 
berzugeben. Der König aber ließ die fächfifhen Fürften 
einen ganzen Tag lang im Borfaal warten und ihnen 
zulegt eine verächtliche Antwort geben. 
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Im tiefſten Herzen ergrimmt und zur Gewalt vom 
Koͤnig ſelbſt gezwungen, rotteten ſich nun die Sachſen 
mit ihren Fuͤrſten zuſammen, 60,000 an der Zahl. Otto 
von Nordheim trat an ihre Spitze und erklaͤrte: wer ſich 
nicht als Koͤnig betruͤge, der ſey auch kein Koͤnig und 
duͤrfe nicht laͤnger als ſolcher betrachtet werden. Darauf 
gaben ſich alle die Hand zur Empoͤrung. Die maͤchtigſten 
Herren dieſes ſaͤchſiſchen Bundes unter Otto waren Graf 
Herrmann, des gefangenen Magnus Bruder, Udo von 
Stade, Markgraf von Brandenburg, Ekbert, Markgraf 
von Meißen und Dedo, Markgraf von der Lauſitz, bey— 
des Söhne des Altern Efbert, der den König entführt 
hatte, Ludwig, Landgraf von Thüringen, Sohn Ludwigs 
des Bärtigen, der fächfifhe Pfalzgraf Friedrih, die 
Grafen von Holftein, Waldek, Suplinburg und viele 
andre. (Damals waren auch fihon die edlen Grafen von 
Mansfeld und Stolberg in Sachfen ausgezeichnet.) Unter 
den geiftlihen Herren waren bey dem Bunde Wezilo von 
Magdeburg, Bucco von Halberftadt, der mehr ein Krieges 
held als ein Bifchof und Heinrichs wuͤthendſter Gegner 
war, ferner alle andern fächfifchen Bifchöfe, mit Ausnahme 
derer von Bremen, Zeiz und Osnabrüd, die es mit dem 
König hielten und deshalb aus dem Lande gejagt wurden. 

Der Bund fandte feine billigen. Befchwerden nad 
Goslar und bat noch einmal befcheiden um Abftellung der⸗ 
felben ; Heinrich folle die Burgen breden, Magnus bes 
freyen, fein Hoflager von Goslar entfernen, das Hof 
gefindel und bie ſchlechten Rathgeber verjagen, Bertha 
liebreich behandeln, ein fittlihes und Faiferliches Leben 
- führen, der Sachfen alte Freyheiten fchirmen. Aber fie. 

‚erhielten wiederum eine höhnende Antwort. Da brachen 
fie mit Heeresgewalt auf und belagerten den König inder 
Harzburg. Nun trat bey diefem Angft an die Stelle bes 
Hochmuths, doch warb er burch dem redlichen Berthold 
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von Zähringen gerettet, der fich zufällig bey ihm befand 
und ihm auf heimlichen Wegen zur Flucht verhalf. Dis 
Sachſen eroberten die Harzburg, wagten aber nicht, fie 
zu fchleifen. Auch viele andre Burgen fielen in ihre 
Hände, in andern wehrten fich ded Königs Befagungen 
tapfer. Magnus aber ward glücklich befreit, indem fein 
Bruder Herrmann fiebzig Schwaben in einer Burg ges 
fangen nahm, gegen weldhe Magnus ausgeliefert ward. 
Da brachten die Sachfen ein Sprichwort auf, ein Sachfe 
fey fo viel werth, als fiebzig Schwaben. 

Heinrih Fam auf feiner Flucht nah Hersfeld, wo 
er die Fahnen der Oberländer fand, die er furz vorher 
zu einem Zug nach Polen aufgeboten und die er jett ges 
‚gen die Sachſen führen wollte. Als er deßhalb eine Ver 
fammlung nad Gerſtungen berief, zeigte fih, daß bie 
oberdeutjchen Fürjten Feine Luft hatten, feinen Frevel ges 
gen die Sachen zu theilen; leider ward ihm aber daſſelbe 
unedle Spiel gefpielt, dadurch er früher den Dtto hatte 
verderben wollen. Reginger trat auf und Flagte, Hein⸗ 
rich habe ihn gedungen, Rudolf von Schwaben umzubrins 
gen. Der edle Ulrih von Gosheim, Heinrichs treuer 
Freund, erbot fich zum Zweifampf, wozu es aber nicht 
kam, weil fein Gegner vorher wahnfinnig wurde. Die 
Fürften fagten fich indeß vom König log, der von aller Welt 
verlaffen nah Worms floh. Dort hatten die tapfern 
Bürger fo eben ihren Bifchof vertrieben aus gleichen Urs 
fachen mie ehemals die Köllner, weil ihre junge Freiheit 
gefährdet ward. Sie empfingen den König mit Jubel, 
denn alle Städte fo wie die freien Bauern hielten es mit 
ihm gegen die Anmaßungen der Fürften und des Adels. 
Hätte is diefe Kräfte, die fich ihm freiwillig wider 
- fein Verdienft anboten, zu benugen verftanden, fo würde 
der Sieg ihn fchwerlich verlaffen haben. Er kannte jedoch 
dieſe neuen. Kräfte noch nicht und die Furcht vor beit 
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Fürften und ihrer Vaſallenmacht lag ihm allzutief im 
Herzen. Seine nihtswirdige Feigheit Fühlte den Eifer 
der Bürger. Er fiheute fih nicht, als die Fürften zu 
Oppenheim ſich verfammelten, zu ihnen zu gehn und fie 
fußfällig um Verzeibung und Gnade zu bitten. Mehr 
als "fein Ungluͤck demüthigte ihn das Bewußtfeyn feiner 
Schuld. 

Die Fürften wurden gerührt und verfprachen ihm 
Vermittelung. Es ward auf jeden Fall im folgenden 
Jahr 1074 ein Heer aufgebracht, um die Sachen zur 
Ruhe zu nöthigen. Da fich diefes Heer aber an ber 
Werra zu fireiten weigerte, fo fah ſich der König in einem 
Frieden zu Goslar gezwungen, den Sacfen alle ihre 
Forderungen zu bewilligen. Der Zehnten ward abgefchafft 
und alle Burgen wurden gebrochen, auch die fehöne Harz- 
burg, die Heinrich umfonft zu verfchonen flehte. Wiedes 
rum zeigte fih aber das DBolf der Sacfen in feinem 
Siege fo uͤbermuͤthig, daß es fein gutes Necht verfcherzte 
und gleicher Schuld wie Heinrich, darım bald auch gleis 
cher Beftrafung anheimftel. Sie zerftörten die verhaßte 
Harzburg, waren aber fo roh und unmenfchlich, auch die 
Gebeine eines Bruders und eined Sohnes ded Königs, 
die dort begraben lagen, aus der Erde zu reißen und in 
viehifcher Frechheit zu befchimpfen. 

Diefer Frevel empörte in jener frommen Zeit alle 
Gemüther wider die Sachfen und Heinrich benugte die 
günftige Stimme des Mitleids. Er bot im nächiten 
Sabre 1075 das ganze Reich auf und alle rheinifchen und 
oberländifchen Fürften, felbft die Böhmen leifteten ihm 
eine zahlreiche Heeresfolge. Der Hohn der tapfern Sachs 
fen gegen die übrigen Stämme und der in der 
immer zwifchen den Nieder- und Oberdeutſchen bejtand, 
trug viel dazu bey, eine Demüthigung der erftern den 
andern erwünfcht zu machen. Die Sachfen faben die Ge⸗ 
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fahr und erboten fich zu allem Billigen, wollten fogar 
bie Harzburg wieder berftellen. Heinrich aber hatte von 
Rachluſt glühend ihr Verderben befchloffen und überftel 
fie unverfehends bey Langenfalza an ver Unftrut. Nach 
einem mörderifchen Kampf fiegte befonders die Tapferkeit 
der Schwaben und Rudolf. Die fähhfifhen Herren flohen 
auf ihren Roſſen davon, das Fußvolf, das nicht zu 
fliehen vermochte, ward ſchaarenweiſe niedergemegelt. Nur 
Bauern fielen auf Seite der Sachſen, auf des Königs 
Parthey aber ein zahlreicher Adel. Auch Ernft von Bas 
benberg, Marfgraf von Defterreich, fand den Tod. Noch 
auf dem Schlachtfelde ward den Schwaben ihr altes 
Vorrecht, im Neichsheer Die erften zu ſeyn, erneuert. 

Zwar zogen fih bald darauf Rudolf, Welf und 
Berthold zuruͤck, um den König nicht allzu mächtig wers 
ben zu laſſen; vie Sachfen felbft aber waren in Uneinigs 
feit, da die Banern die Flucht des Adels nicht vergeffen 
fonnten. Zugleich droheten die Dänen und Wenden und 
Heinrih war auch mit feinem gejchmolzenen Heer im 
Stande, die Sachſen zur völligen Unterwerfung zu zwin— 
gen. Zu Spira in Thüringen 1076 ftredten fie die 
Waffen; alle ihre Fürjten ergaben fih und wurden ine 
Gefängnig geworfen. Nur Stto von Nordheim ward 
wieder vom König frey’ — und ihm ſogar die Vers 
mwaltung von ganz Sachſen übertragen. Heinrich trug 
ein wunderbares Vertrauen zu diefem Helden, dem er 
als feinem bitterjten Feinde Doch niemals gram werden 
fonnte. 


Kapitel CCXV. 
Öregor VII. 
Alerander II ftarb 1073 und Hildebrand, an Alter 
ſchon vorgeruͤckt, fand zur Ausführung feiner Entwürfe 
für noͤthig, ſich ſelbſt die dreifache Krone aufs Haupt 
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zu fegen. Er ward Papſt unter dem Namen Gregor VII. 
Der ſaͤchſiſche Krieg begünftigte feine. Wahl. Anfangs 
war er bemüht, Heinrich IV fich zu befreunden und Agnes 
gab fih zur Vermittlerin her. Bald aber fah er ein, 
daß mit diefem wetterwendifchen König nichts anzufangen 
fey und beſchloß, unbefümmert um ihn für fih allein zu 
handeln. 

Diefer Papft entwicelte fogleich eine außerordentliche 
Thätigfeit über die ganze Chriftenheit und über alle kirch⸗ 
lihen Gegenftände, In Spanien, Franfreih, Ungarn 
gab er dem heiligen Stuhl nie erhörte Gewalt, während 
Deutſchland ihm noch fern ftand. Dann ging er an die 
Umgeftaltung und Reinigung der Kirche, an die Zerftös 
rung der Simonie, an die Befeftigung ber Sittlichfeit, 
an bie Befreiung der Kirche von weltliher Macht, an 
die Unterordnung bderfelben über jene. Er gab zu diefem 
Behuf zwey ewig denkwuͤrdige Goncilienbejchlüffe, auf 
denen zum Theil das Schickſal der folgenden Sahrhuns 
derte beruhte und deren Wirkungen ſich felbjt bis auf 
unfre Zeit erftreden. 

Zunächft gebot er 1074 das Gölibat oder die Ehelo— 
figfeit aller Geiftlichen. Bis dahin hatten nur die Mönche 
ehelos gelebt, Bifchöfe und Priefter aber mit Weibern 
und Kindern. Doch war fchon Tängft die Frömmigfeit 
und Weltentfagung jo hoch geftiegen, daß Die meiften 
Weltgeiftlichen es für unheilig hielten, durch die Ehe 
von einer immerwährenden Andacht und Befchaulichfeit 
fih abziehen zu laffen. Die Entfagung dagegen fehlen 
jedem ein Triumph und je mehrere fich freiwillig dazu 
verftanden, defto mehr andre folgten dieſem Beifpiel aus 
Ehrgeiz. Außerdem waren fehr viele Bijchöfe früher 
fhon Mönche geweſen. So war es fihon zur Sitte ges 
worden, was Gregor nur zum Geſetz erhob, Mit diefem 
Gefeg aber warb dem Geift der Zeit auf eine glänzende 
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Weiſe gehuldigt. Gregor ſelbſt erſchien dadurch um ſo 
heiliger, die ganze Prieſterſchaft ward mit dieſer Entfas 
gung in eine höhere Welt der Reinheit und Vollkommen⸗ 
beit entrüdt und in den Augen des Volks zu einer Ges 
ſellſchaft überirdifcher Wefen erhoben. Sp dachte man, 
fo wollte man den Priefter. Die glühende Andacht des 
Bolfs fah in den Geiftlihen nur Heilige und Engel, und 
alles was Gregor that, fie diefem Ideale näher zu brins 
gen, war im Sinne der Zeit gehandelt. Ein andres bes 
dachte der Papft noch, indem das Coͤlibat das ficherfte 
Mittel gegen die Unabhängigkeit und Empörung der Bis 
fhöfe, alfo für die Einigkeit der Kirche war. So lange 
‚ bie Bifchöfe heiratheten, nifteten fie fich gleich bem Adel 
Gefchlechterweife in den Bisthimern als erblichen Lehnen 
ein und fuchten fih darin vom Papjt wie vom Kaifer 
unabhängig zu erhalten, Diefes -Familienwefen in der 
Kirche widerfprah ihrer Würde und war ihrer Kraft 
und Einheit höchft nachtheilig. Das Cölibat hob dieſes 
Streben auf und feffelte den einzelnen SPriefter ftatt an 
fein Land und feine Familie Iediglih an Himmel, Papft 
und Kirche. Soweit war das Gefeß Gregors ganz an 
feinem Plage; aber über jene furchtbare Unnatur, zu 
der e8 die Geiftlihen verdammte, fönnen wir ung nicht 
täufhen. Sie wird nur erflärt und gerechtfertigt durch 
den Geift jener Zeit. Zwar regte fich die Natur in vies 
len Biſchoͤfen und Prieftern; viele, befonders in Deutfchs 
land gaben ihr geiftliches Amt auf und behielten ihre 
Weiber; andre wehrten fih, falten den Papft wider; 
natürlich und verlangten, er folle nicht Menfhen, fondern 
‚Engel vom Himmel in ihr Amt fegen. Befonders trat 
ber Bifchof Otto von Eonftanz offen gegen das Gölibat 
auf und bewies deffen Werwerflichfeit aus der Bibel. 
Aber der gewaltige, glühende Strom religidfer Begeiſte⸗ 
rung erftidte die einzelnen Stimmen und das Gölibat 
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ward ohne weiteres Aufſehn freudig und trunfen wie ein 
neuer Himmelgfegen von der ganzen Geiftlichkeit anges 
nommen. 


Während died Geſetz durch feine Dauer wichtiger für 
unfre Zeit ift ald für die Damalige, da es fich gleichfam 
von ſelbſt verftand, fo übte dagegen ein zweites, das 
Gregor 1075 erließ, zu jener Zeit defto tiefgreifendern 
Einfluß. Der Papſt verbot die Inveſtitur durch Laien. 
Zunaͤchſt ward hiedurch die Simonie verhindert, indem 
die Beſetzung geiftlicher Menter nicht mehr von der Will: 
führ des Königs und feiner Diener abhing. Eine weit 
höhere Bedeutung gewann aber dies Geſetz, indem es 
die Kirche für unabhängig vom Staate erklärte und Die 
ungeheuern Güter der Kirche, die bisher durch die Ins 
veftitur Xehen des Kaifers geweien, zum Cigenthum der 
Kirche machte. Nur die Geiftlichfeit follte ferner den 
Bischof wählen, nur der Bapft ihn beſtaͤtigen; der welts 
lihen Macht weder über die Wahl, noch über die Lehn⸗ 
güter, noch über das Betragen beffelben eine Stimme 
bleiben. So von außen durch das Berbot der weltlichen 
Inveſtitur unabhängig gemacht und im Innern durch dag 
Coͤlibat zu einer freien Gemeinde verbunden, follte die 
Geiſtlichkeit ihre Weltherrſchaft begruͤnden. 


Damit aber dieſe Gemeinde ein einiges Haupt habe, 
verlieh Gregor dem Papſt auch die hoͤchſte Macht uͤber 
die Concilien und erklaͤrte jede Kirchenverſammlung fuͤr 
unguͤltig, die nicht vom Papſt allein ausgeſchrieben ſeyn 
wuͤrde. Und wie Karl der Große, nachdem er auf gleiche 
Weiſe ſeine weltliche Herrſchaft gegruͤndet, durch ſeine 
weiten Lande die Sendgrafen ausgehn ließ, ſo Gregor 
die ſ. g. Legaten oder Abgeſandten der Kirche, die in 
ſeinem Namen allwaͤrts zum Rechten ſehn und die paͤpſt⸗ 
liche Macht handhaben ſollten. 
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Kapitel CCXVI. 


Heinriy im Bann. 


Die Sachſen hatten nicht verfehlt, den König beim 
Papſt anzuflagen, und auch Heinrich war fo unvorfichtig 
gewefen, wiederum die Sachfen anzuflagen und damit, 
den Papſt felbft Anlaß zu geben, fich gleichfam zum obers 
ften Schiedsrichter aufzumwerfen. Gregor fah, daß Hein- 
rich ein Kind ſey, und fprach ald Mann, denn Spielerey 
lag aus dem Wege feines ernften Kampfes. Der fo eben 
angenommenen Größe des päpftlihen Stuhles gemäß 
erhub er ſich zum Nichter über alle weltliche Gewalt, 
klagte Heinrich an, bejchied ihn ftolz nach Rom vor feinen 
richterlihen Thron und that alle die Bifchöfe in ben 
Kirchenbann, die Heinrich mittelft Simonie in ihre Aemter. 
gebracht. Heinrih nahm diefe Sache auf die Teichte 
Achfel, weil er Gregor noch nicht kannte, hielt 1076 zu 
Worms ein Concilium von deutfchen Bifchöfen und fegte 
Gregor ab. Da wagte diefer kuͤhn und ficher den ent» 
fheidenden Schritt und that den Monarchen der Chris 
ſtenheit felbft in den Bann, fprach alle feine Völker kraft 
firchlicher Gewalt von ihrer Eidespflicht gegen ihn los 
und entfegte ihn förmlich feiner Faiferlichen und Eöniglis 
hen Würde, 

Anfangs lachte Heinrich über den ftolzen Mönch, bald 
aber ward er mit Entfegen gewahr, wie ficher Gregor. 
feinen Bannfprusch berechnet. Mit Ausnahme der Städter, 
deren Gewerbe, und der freien Bauern, deren altgermas 
nifhe Verfaffung dem Papitthun immer widerftrebte, 
fiel alles Volk von Heinrich IV ab und floh ihn, den 
der Kirchenbann belaftete, gleich einem VBerpefteten. Gres 
gor Fannte diefe Deutfchen, deren Frömmigkeit eben fo 
leicht in flarres Schreden und furchtfames Schweigen 
als in unauslöfchlihe Flammen. der Heldenbegeifterung 
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zu verjeßen war. Auf die Ehrfurcht vor dem Glauben 
und feinen Dienern, auf den unbedingten Gehorfam ges 
gen den Stellvertreter St. Peters, der durch feine uners 
hörte Kühnheit und Sicherheit eine göttliche Sendung 
beurfundete, waren die Wirkungen jenes Bannftrahlg 
berechnet. Nicht minder aber war von den deutfchen 
Fürften zu erwarten, daß fie die Gelegenheit benugen 
würden, den Kaifer zu demüthigen. | 


Da erhob fih Aufruhr in ganz Deutihland. Die 
Sachen erwachten aus ihrer Betäubung, Dtto trat wies 
der an ihre Spige gegen den König. Die fränfifchen 
Befagungen wurden aus Sachfen herausgefchlagen. Ein 
Theil der gefangenen Fürften machte fih frey. Ludwig 
von Thüringen fprang aus feinem Kerfer im Schloß 
Siebichenftein, wie die Sage geht, in einem gewaltigen 
Niefenfprunge, in die Saale, und erhielt davon ben 
Namen des Springerd. Die andern Gefangenen ließ 
Heinrich felber frey, nachdem er eine rührende Rede an 
fie gehalten und fie um Frieden und "Beiftand gebeten. 
Aber feine böfe Stunde war gefommen. Alle feine Feinde, 
auch Welf, der ihm fo viel verdankte, fanden für ihre 
Rachluſt oder Habfucht in dem Bannftrahl einen wills 
fommenen Borwand des Verraths. Rudolf hatte noch 
größere Plane. Ein Fürftentag zu Oppenheim ward ans 
gefeßt und Heinrih, von allen verlaffen, troß der ruͤh⸗ 
rendften Bitten, feines Amtes entſetzt, bis er vom Banne 
fich befreit haben würde. Den Papft dagegen baten fie, 
im naͤchſten Fahre nach Augsburg zu fommen und Deutſch⸗ 
lands Angelegenheiten zu regeln. Man gieng damit um, 
Nudolf an Heinrichs Stelle zum König zu wählen, und 
damit der letztere fich nicht vom Banne befreien könne, 
ward ihm ein enger Aufenthalt zu Speyer angemiefen 
und der Weg nach Italien verfperrt, 
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Heinrich verzweifelte, fah aber fein anderes Mittel 
feiner Erhaltung, als wenn er den Fürften zuvorkaͤme, 
fih nah Italien durchfchliche und den Papft, es koſte 
was e8 wolle, um Losſprechung vom Bann befchwöre. 
In der Angft feiner Seele brach er auch fogleich heimlich 
auf, von Bertha, feinem Fleinen Sohne und einem eins 
zigen Ritter begleitet. Der Winter diefes Jahres 1076 
war fälter, als einer feit Menfchengedenfen gewefen, fo 
daß von Martini bis in den April 1077 der Rhein mit 
Eis bedeckt blieb. Und in diefer grimmigen Kälte um die 
Weihnachtszeit mußten fich die Faiferlichen Pilger durch 
die Späher Rudolfs hindurch fchleihen, um die damals 
noch ganz unmegfamen Alpen zu überfteigen. Gluͤcklich 
famen fie bis nah Vivis am Genferfee. Da bielt fie 
Bertha's Mutter und ihr Bruder Amadeus Graf von 
Savoyen mit Gewalt auf und fie mußten den Schmerz 
erleben , von ihren eignen Verwandten den Durchzug nur 
gegen Abtretung von fünf burgundifchen Bisthümern frei 
zu befommen. Dann erftiegen fie die Hochgebirge, den 
befchneiten Paß des Gt. Bernhard. Die treue Bertha, 
die ihren unglüdlicben Gatten nirgends verließ, mußte 
auf einer Ochſenhaut über das Eis gefchleift werden, 
Der Kaifer der Chriftenheit klomm gleich. einem Gems⸗ 
jäger muͤhſam auf allen Vieren die Tod drohenden Pfade, 
Doch Famen fie glücklich in die Lombardey. 


Kapitel CCXVLU. 
Heinrtid in Canoſſa. 


Das war Heinrichs traurige Nömerfahrt, Wie fehr 
aber warb er erftaunt, als ihm bey feiner Anfunft in 
der Lombarbey fogleich eine Menge italienifcher Fürften 
und Bifhöfe entgegen kamen und ihn mit Ehrfurdt als 
Kaifer begrüßten. Alle Italiener, die der Papft ebenfalls 
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in Bann gethan , befonders die Erzbifchöfe von Mailand 
und Ravenna, fanden bey Heinrich fich ein und ermuns 
terten ihn, an ihre Spige zu treten, den Papft abzus 
fegen. Heinrich aber mißfannte auch hier die Huͤlfe, die 
ihm freiwillig fi) darbot, und war zu voll von Furcht 
vor den deutfchen Fürften. Darum blieb er feinem erjten 
Borfag treu, Gregor um Gnade zu bitten, 

Der Papft war eben auf dem Wege nah Augsburg 
und erfchrad nicht wenig, ald er vernahm, daß ber Kos 
nig in Stalien fey. Um auf jeden Fall feine Perfon zu 
fihern, warf er fich in das feſte Schloß Canoſſa, das 
feine Freundin Mathilde ihm eröffnete. Mathilde war 
vor Kurzem Wittwe geworden. Gottfried der Budlige, 
Heinrihs ftandhafter Freund ward in einem heimlichen 
Gemach erftochen und Gregord Feinde warfen auf dieſen 
die Schuld des Verbrechens, weil Mathilde des Papftes 
innigfte Freundin ward und ihr reiches Erbe der Kirche 
vermachte. Auch warb ihm und Mathilden ein unziems 
liches Verhältniß vorgeworfen, ohne Zweifel grundlos; 
denn Gregor war weder ein liebenswürdiger Weiberfnecht, 
noch konnte er auch nur im entfernteften feinen heiligen 
Ruf zu beflecken Anlaß geben. Frömmigkeit bis zum 
‚Aberglauben band Mathilden an ihn, und ihre Macht 
und Anhänglichkeit war wiederum ihm von großem Werthe. 

Heinrich wandte fi fogleih an Mathilden um Fürs 
bitte bey Gregor und diefer ward durch Heinrichs Buß— 
fertigfeit an der Spige eines gewaffneten Anhangs alfers 
dings überrafcht, fand fich aber bald in die Umftände 
und nahm die ftrengfte und unerfchrodenfte Miene an. 
Er befahl dem König, allein und als ein Büßender nach 
Ganoffa zu fommen, und fein Urtheil zu gewärtigen. 
‚Heinrich folgte, und. ward in das Schloß gelaffen. Hin 
ter ihm fchloffen fih die Thore wieder, Da ftund er 
mit bloßem Haupt und Füßen in einem wollenen One 
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hemd drey Tage und drey Nächte ohne Speiſe und Trank 


in der härteften Winterfälte zwifchen der doppelten Burgs 
- mauer und Niemand nahm fich weiter feiner an, Erſt 
auf inftändiges Bitten aller im Schloß Anmwefenden und 
befonders Mathildens ließ ihn der Papft vor fi) Foms 
men und fprach ihn vom Banne los, doch nur unter der 
firengen Bedingung, daß er zu einer fernern endlichen 
Entfheidung des Papftes in ven Reichgfachen fich ftellen 
wolle, wann und wo es der Papft verlangen würde, 
und daß er bis dahin noch feines Amtes entfegt feyn und 
der koͤniglichen Ehre fih nicht anmaßen folle. Darauf 
hielt Gregor feierlih Meſſe und nahın eine Hoftie, brach 
fie entzwey und fprah: wenn die Befchuldigungen, die 
du zu Worms gegen mich ausgeftoßen, wahr find, fo 
fol die Hoftie, die ich efje, mir jähen Tod bringen. Als 
er fie aber. verzehrt, fprach er wieder: nun verzehre bu 
die zweite Hälfte und gelobe ein gleiches, wenn meine 
Klagen gegen dich gegründet find. Heinrich fehauderte, 
bat demuthig ab und nahm die Hoftie nicht. Nach die 
fem Triumph entließ der Papft den gedemüthigten Fuͤrſten. 

Wie fehr aber wirnderte fih Heinrich abermals, als 
jest alle Italiener fih von ihm abwandten, ihn aus: 
fohalten und verfpotteten und einem fo feigen Kaiſer nicht 
mehr gehorchen wollten. Da erſt ging er in fih, bereute 
feine Demuth und entfchloß fih zur Gewalt und zum 
Bruch des eben geleifteten Eides. Der Schmerz über 
feine Demüthigung ſelbſt fcheint feinen Stolz aufs neue 
geweckt, das Beifpiel der Italiener ihm einen ganz neuen 
Eräftigen Geift eingehaucht zu haben. Denn auf wuns 
derbare Weife fehn wir ihn von nun an entfchloffen, rafıh 
und hefdenmäßig die verlorne Achtung und Macht ſich 
wieder erobern. Er verfprach den Stalienern ftrenge 
Mapregeln und fhloß Gregor in Ganoffa dergeftalt ein, 
daß er weder nah Augsburg noch nah Rom Fonnte, 
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Zugleih fammelten fih nah und nach alle von Gregor 
gebannten Bifchöfe und feine Freunde unter den Laien, 
vor allen der edle ſchwaͤbiſche Graf Eberhard von Wels 
lenburg aus Deutfchland unter feine Fahne. 


Kapitel CCXVII. 
Rudolf, der Pfaffenföünig. 


Mitlerweile harrten die deutfchen Fürften vergeblich 
auf den Papft und erfuhren, wie Heinrichs Macht wies 
der gewachfen ſey. Da war für Rudolf Feine Zeit zu 
verlieren. Sein Ehrgeiz fiegte über die Treue, die er 
feinem Kaifer und Verwandten fhuldig war, Er ließ fih 
zum König wählen und in Mainz vom Erzbifhof eins 
weihen. - Die Bürger von Mainz waren aber Freunde 
Heinrichs und es entfpann fich noch während des Feſtes 
ein Kampf zwifchen ihnen und den ſchwaͤbiſchen Vaſallen 
bey Gelegenheit ihrer Nitterfpiele. Nach einem moͤrderi⸗ 
ſchen Blutbade von beiden Seiten mußte Rudolf aus der 
Stadt fluͤchten. Er wollte in Worms ſich feſtſetzen; aber 
auch dieſe Buͤrger verſchloſſen ihm die Thore. 

Kaum war der neue Koͤnig erhoben, ſo begann ein 
blutiger Kampf ſeiner Anhaͤnger mit denen Heinrichs 
durch ganz Deutſchland. Er ward um ſo erbitterter, als 
eine Menge Bisthuͤmer doppelt mit Biſchoͤfen von Heinz 
richs Parthey, die Gregor gebannt hatte, und mit neuen 
gregorianifchen befegt waren. Heinrich feldft rückte mit 
uͤberraſchender Schnelligkeit über die Alpen feinem Geg- 
ner ins Herzogtum Schwaben entgegen und warb ber 
Mittelpunkt feiner Parthey. 

In Schwaben tummelten fich die Gegner mit wis 
thender Erbitterung. Das Volk ſchwankte zwifchen dem 
Herzog und dem Kaiſer. Der Adel und bie Bischöfe 
waren getheilt, bie Städte jedoch und die Centen der 
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freien Bauern waren alle für Heinrich. Würzburg lei⸗ 
ftete Rudolf verzweifelten Widerftand und 12000 Bauern 
aus den Genten fließen zu Heinrichg Heer. Unter greus 
lichen Verwüftungen ward der Krieg nad Franfen ge⸗ 
fpielt. Dort kam es 1078 bey Melrichitabt zu einer 
Hauptichlacht, doch ohne Entfcheidung, denn auf Dem 
einen Flügel fiegte Heinrich mit feltner Tapferfeit, auf 
dem andern Otto von Nordheim mit den Sachſen für 
Rudolf. Siegfried von Mainz, der böfe Bifchof von 
Worms und der päpftliche Legat bey Rudolf ftelen in 
Heinrichs Hände, Wezilo von Magdeburg fand den Tod 
in der Schlabt. Durh die Sachſen aber wurden hin⸗ 
wiederum der hefdenmüthige Eberhard von Nellenburg 
und die wadern fehwäbifchen Bauern umgebracht. Mit 
unmenfhlicher Härte wurden alle Bauern, die den Rits 
tern lebendig in die Hände flelen, entmannt. Der Adel 
fuͤhlte, wie gefährlich ihm dieſe freien Bauern werden 
fönnten und fcheuten feinen Frevel, fie abzufchreden. 
Wo es anging ward feitdem die Freiheit der Bauern im 
Kleinen immer mehr befchränft und die Kaifer thaten für 
diefe braven Leute fo viel als nichts. 


Die Partheien ruhten eine Weile Berthold von 
Zähringen ftarb in demfelben Jahre 1078 aus Kummer 
über den Kampf, in den er wider Willen und Gewiſſen 
hineingerathen. Sein Sohn Berthold blieb bey Rudolfs 
Parthey und heirathete deſſen Tochter Agnes. Das 
Herzogthum Schwaben aber gab Heinrich an des abtruͤn⸗ 
nigen Rudolfs Stelle dem tapfern Friedrich von Hohen⸗ 
ſtauffen, einem ſchwaͤbiſchen Edeln, der ihm vor allen 
treu geweſen; und um ihn noch hoͤher zu ſtellen gab er 
ihm auch die Hand ſeiner Tochter Agnes. Dadurch ward 

das ſaliſch-waiblingiſche Geſchlecht dem e— 
vermaͤhlt und mit ihm ein und daſſelbe. s 
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Gregor, ſtets von dem Gedanken befeelt, daß er 
Schiedrichter der Chriftenheit fey, ftellte ſich über beide 
Partheien und zauderte, auch Rudolf anzuerkennen. Die 
Sachſen, die. von ihm das meifte hofften, machten ihm 
darüber bittre Vorwürfe und erließen drey Fraftvolle 
Briefe an den Papft, die man das Hahnengefchrey nannte, 
weil fie gleich jenem Hahne des Apofteld Petrus den 
Nachfolger deffelben zur Reue bewegen follten. Ein gans 
zes Jahr ging mit fruchtlofen Unterhandlungen hin. Noch 
im Winter 1080 aber brach Heinrich wieder gegen Rudolf 
auf und fchlug eine zweite Hauptfchlacht bey Fladenheim. 
Sp tapfer Heinrich focht, behielt doch Otto von Nord⸗ 
heim, dem Niemand im Felde widerſtand, die Oberhand. 
Da endlich glaubte Gregor, das Gluͤck ſey mit Rudolf 
und er gab ihm ſeine Beſtaͤtigung, und da die echten 
Reichskleinode Karls und Dtto’8 des Großen in den 
Händen Heinrichs ſich befanden, fo überfchicte der Papft 
dem neuen König eigenmächtig eine Krone, die er von 
ihm zu Lehn empfangen follte ). Auch that er Heinrich 
abermals feierlich in den Bann. Heinrich dagegen hielt 
ein deutſches Goncilium zu Mainz, feste Gregor zum 
zweitenmal ab und an feiner Statt den Erzbifchof von 
Ravenna, Clemens III zum Papft ein, 1080. 

Roh in demſelben Jahre zog Heinrich mit Heeres- 
macht über Sachſen und lieferte feinem Gegner eine dritte 
Hauptſchlacht bey Mölfen an der Elfter, in jener großen 
Ebene zwifchen Merfeburg’ und Leipzig, da fhon einmal 
Heinrih der Vogler die Ungarn überwunden, und bie 
noch in. der Folge durch zahlreiche welthiftorifche Schlachten 
der Deutfchen berühmt wurde, Otto von Nordheim be 
hauptete nochmals den Sieg, aber der König Rudolf 


*) Doher fie die Inſchrift führte : 
Petra dedit Petro, Petrus diadema Rudolphe, 


ward tödlich verwundet. und bie rechte Hanb ward ihm 
von Gottfried, einem Vetter Gottfriede des Buckligen, 
der nach ihm Herzog von Miederlothringen geworden, 
aber unter dem Namen feines Stammfiges Bonillon bes 
rühmt geworden ift, im Kampf abgehauen. Sterbend 
betrachtete er die Hand und rief ſchmerzlich aus: Dies 
it die Hand, mit der ich einft Heinrich Treue gefchworen. 
Er ward zu Merfeburg königlich beftattet. ALS diefe 
Stadt bald darauf in Heinrichs Gewalt fiel, rieth man 
ihm, das fhöne Grab zu zerftören. Er aber fprad: 
wollte Gott, daß alle meine Feinde fo herrlich begraben 
lägen. 


Kapitel CCXIX. 


Herrmann, der Knoblauchkönig. 


Rudolfs Parthbey war ohne Haupt und troß Des 
Sieges beftürzt. Heinrichs Anhang vermehrte ſich und 
er fonnte Friedrich von Hohenjtauffen den Kampf in 
Deutfchland führen laffen und felbft nach Italien gehn, 
um feinen alten Feind Gregor zu demüthigen. Er zog 
über die Alpen, fchlug Mothildens Parthey bey Parma, 
rückte vor Rom und belagerte diefe Stadt unter heftigen 
Kämpfen drey Sahre lang. Endlich erftieg 1083 ein fächs 
fifhder Ritter, Wiprecht von Groitih, ein Feind ver 
ſaͤchſiſchen Markgrafen und darum Heinrich Freund, die 
Mauern von Rom und nahm die Stadt im Sturm, 
Noch hielt fih Gregor in der Engelöburg, ent..oh aber 
endlich auf heimlichen Wegen nah Salerno in die Arme 
der Normannen. Heinrich führte Clemens III auf den 
Stuhl St. Peters und ließ fih von ihm zum Kaifer frös 
nen. Dann ging er nach Deutfchland zurüd. Gregor 
aber fam ungefäumt mit den Normannen wieder, eroberte 
Rom und konnte nicht hindern, daß die Normannen bie 
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Stadt nicht granfam ausplünderten. Darüber rotteten 
fih die Römer zufammen und zwangen die rohen Gäfte 
zur Ruͤckkehr. Der Papft hatte nirgends mehr eine Zus 
fluht, als in Salerno. Seine Fehler gegen Heinrich 
wurden ihm beimgefucht. Er farb in der Verbannung 
1085 und feine legten Morte waren feines großen Lebens 
würdig. Sch habe die Gerechtigfeit geliebt, rief er aus, 
und die Ungerechtigkeit mit Haß verfolgt, darum ſterb 
ich in der Verbannung. 

In Deutſchland erhielt ſich indeß Rudolfs und der 
Sachſen Parthey. Bon ihr ward 1082 zu Eisleben Herr⸗ 
mann von Lurenburg zum König erhoben, den man fpotts 
weife von dem vielen Knoblauch in der Gegend um Eigs 
eben den Kuoblauchkönig nannte, Er war ein untüchtis 
ger Mann und ftand gänzlich unter dem Einfluß Welfs, 
Bertholds von Zähringen, des Sohnes Rudolf und 
Leopolds von Defterreih, Otto von Nordheim ftarb und 
mit ihm die Seele von Heinrichs Gegenparthey. 

Friedrich von Schwaben und die zahlreichen Anhäns 
ger Heinrichs fehlugen ſich unausgefegt mit feinen Fein— 
ben herum und Deutfchland ward nicht wenig verwuͤſtet. 
Auch zogen diesmal die freieir friefifchen Bauern mit dem 
Erzbifchof von Bremen für Heinrich in den Kampf, wurs 
den aber von dem fächfifchen Grafen von Manngfeld 
überwunden und niedergehauen. Der Haß der Ritter 
zeigte fi hier abermals, indem fie die Leichen der Bauern 
unbegraben liegen ließen. 

Der Kaifer fam aus Stalien zuruͤck und fiel nach 
fruchtlofen Unterhandlungen 1085 in Sachfen ein, behielt 
die Oberhand und unterwarf alle feine Gegner, bis auf. 
den König Herrmann, den neuen Erzbifchof Hartwig 
von Magdeburg und feinen alten bitterften Feind Bucco. 
Diefe flohen zu den Dinen und fehrten nach Heinrichs 
Abzug fogleich zuruͤck, um neuen Aufruhr zu ſtiften. Herr⸗ 


— 185 — 


mann 509 im folgenden Sabre 1086 bis vor- Würzburg, 
um fich mit MWelfd Anhang im Oberlande zu verbinden, 
warb aber bey Pleichfeld vom Kaifer aufs Haupt ges 
fhlagen und dankte 1087 ab, weil er einfab, daß er 
vergeblich Fämpfte und bey feinem eignen Anhang feine 
Achtung bejüße. Bald darauf ward er durch ein Weib 
umgebradt. 


Kapitel CCXX. 
Ekbert und Conrad, Gegenfönige. 


Noch immer ruhte der Kampf nicht. Nach Rudolfs, 
Otto's und Herrmanns Tode blieben Efbert von Meißen 
und Bucco von Halberftadt die Häupter der Rebellen 
und der erftere ward von den Sachfen zum König gemacht. 
Welf aber warf fih nah Stalien und vermählte feinen 
Sohn gleiches Namens mit der alten Mathilde, um ihr 
reiches Erbgut der Kirche abzugewinnen. Dieſe Parthey 
fegte nach Gregors Tode Victor III, dann Urban II ein, 
die Clemens III vertrieben, Gregors Werf weiter führten 
und den Kaifer fortwährend bannifirten. Doc entfchicd 
fih das. Glüd fir Heinrih. Bucco warb 1088 ermordet 
und bald darauf auch Efbert, durch die Diener der 
Aebtiffin von Quedlinburg, Heinrichs Schweiter, die ihn 
in einer Mühle überrafchten. Auch Rudolf Sohn Ber; 
thold ftarb und es Fam 1093 endlich zum Frieden, da 
auch Welf ploͤtzlich die Parthey Mathildeng verließ, weil 
diefe alle ihre Länder ohie Widerrede dem Papft fchenfte. 
Diefen Mann trieb überall und immer der gemeinfte Eis 
gennuß. Deutfchland ward beruhigt, der Kaifer blieb 
in feiner vollen Gewalt, Welf behielt Baiern und feine 
fhwäbifchen Güter, Berthold von Zähringen ward Reichs⸗ 
vogt über einen großen Theil der nördlichen Schweiz 
und gründete Freiburg, fo wie fein Sohn gleiches Nas 
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mens Bern. Sein Neffe Herrmann warb ber erfte Mark 
graf von Baden und Hocberg. Friedrih von Hohbens 
ftauffen blieb Herzog von Schwaben, Magnus von Sadıjfen. 
Wiprecht von Groitih ward zum Markgraf über Meißen 
und Lauſitz gefegt, den aber Efberts und Dedo's Söhne 
bald wieder verdrängten. Lido blieb Markgraf in Bran⸗ 
denburg, Ludwig der Springer Landgraf in Thüringen, 
Leopold Markgraf in Defterreich, Ludolf Herzog in Kärns 
then, Gottfried von Bouillon Herzog in Lothringen. In 
Burgund und Franken berrfchten nur mächtige Grafens 
gefchlechter. Die Bisthuͤmer wurden größtentheild neu 
befegt. Der Papft aber verharrte bey feinem Bannfpruch. 
Während der deutfchen Unruhen hatten die Slaven 
vollig freie Hand. Wratislav von Böhmen fand Heinrich 
bey und ward dafür fehon 1086 ganz gegen die Grund» 
füge des Reichs, darum auch nur auf kurze Zeit mit 
dem föniglichen Titel beehrt. Sein Bruder Conrad aber 
warb erfter Markgraf in Mähren. Boleslav von Polen 
nahm ebenfalls 1076 den Namen eines Königs an. Auch 
mit den Ruffen fam damals das deutfche Reich zum erfiens 
mal in Berührung, indem Heinrich nach Bertha’s Tode 
eine ruffifche Fürftin Agnes heirathete. Rußland gehörte 
damals fhon längft-zur griechifchen Kirche. Die heidni- 
fhen Wenden festem dagegen ihren graufamen Krieg 
mitten in Deutfchland unabläffig fort. Magnus und 
Udo hielten fie mit Noth von den chriftlichen Grenzen 
ab. Gruco herrfchte noch immer. Da gelang es endlich 
Heinrih, dem Sohne Gottfchalfs, zu dem Cruco's Ges 
mahlin, die fhöne Slavina, geheime Liebe trug, den 
gewaltigen Rügenfürften zu ermorden 1105 und in der 
Folge gegen deffen Sohn Rago mit Glüd zu kaͤmpfen. 
Sobald Heinrich Deutfchland beruhigt fah, ging er 
wieder über die Alpen gegen Mathilden und den Papft. 
Er fhlug Mathildens Heer, führte Clemens III in Rom 
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wieder ein und ließ feinen. Sohn Conrad zum Wächter 
in Stalien zurüd, indem er felbft wieder nach Deutfchs 
land aing. So viele feiner Feinde Heinrich aber übers 
lebte, fo wurden ihm doch flets neue geboren, und wie 
alle andern darniederlagen, aus feinem eignen Blute. 
Wie hätte Died auch nicht ſeyn follen, da er fih felbit 
immer der gefährlichite Feind gewefen. Der alte feind— 
felige Theil feines Sch trat ihm nun auch äußerlich in 
feinen eignen Söhnen entgegen. Urban, Mathilde und 
Roger von Sicilien reisten den jungen Conrad zur Ems 
yörung. Der letztere gab ihm feine fehöne Tochter Jo— 
lanta. Diefe Liebe, der eigne Ehrgeiz, die Furcht vor 
dem Bannftrahl und vor dem Berluft der Kaiferfrone, 
wenn er feinem Vater treu bliebe, die Verachtung feines 
Vaters, das ſchlechte Blut, das er aus deffen Tugend» 
zeit geerbt, der Naturtrieb felbjt, der dieſes Blut zur 
innern Empörung reizte oder auch vielleicht umgekehrt 
der beffere Faiferliche Sinn für die Herftellung und Wohl: 
fahrt des Reiches, die er ald den befjern Theil von 
Heinrichs Weſen geerbt haben fonnte, gab ihm den fre; 
velhbaften Gedanken des Aufruhrs ein. Er ließ fih zu 
Mailand Erönen und hielt zum Danf und Zeichen der 
Unterwürfigfeit dem Papft Urban den Steigbügel, 1095. 
Sein Bater that ihm vergebens rührende Vorftellungen 
und fchloß ihn fodann von der Nachfolge aus. Konrad 
ſah fih auf Stalien beſchraͤnkt. Dort aber war nicht der 
Ort für ihn. Sein Anhang handelte nur für fih, nicht 

für ihn. Das Gefühl der Ohnmacht und der Schande riß 
ihn daher fruͤh ind Grab 1101. 


Kapitel CCXXI. | 
Urfahen der Kreuzzüge. 


Um biefe Zeit begann eine ungeheure Bewegung der 
Beifter durch ganz Europa, bie eine zweite Bölferwans 


en 
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derung zur Folge hatte. Die überwallende Begeifterung 
für die Religion des Kreuzes, brach in unermeßlichen 
Heereszuͤgen gegen die Ungläubigen aus, und durch ei- 
nige Sahrhunderte wurden dieſe Kreuzzuͤge Die Seele und 
der Hoͤhenpunkt des Mittelalterd. Erft in den Krenzzii- 
gen brach der innere Geift der mittelalterlichen Bölfer 
aus den Zänfereien ihrer Häupter, wie aus den Dornen 
die volle Rofe. 

Während der erfte Grund, auf dem diefe Kreuzzuͤge 
beruhen, in der Begeifterung für den Glauben zu fuchen 
it, die Das Ddeutfche Volk feit feiner erften Befehrung 
vor allen andern auszeichnete und Die von ihm erft auf 
die Engländer, Franzofen, Italiener und Spanier übers 
ging, fo müffen wir dagegen die Spanier als Die zweite 
Urfache der großen Bewegung erfennen. Sie, der Weft- 
gothen heidenmüthige Nachkommen, hatten feit dem Bes 
ginn des Sten Jahrhunderts unabläßig mit den Arabern 
erft um Freiheit und Glauben, dann um MWiedererobes 
rung ihres Spaniens geftritten. In diefen Kämpfen 
war ein höherer ritterlicher Geift bey ihnen heimifch ges 
worden, zum Theil eine Nachahmung des fehönen Rit—⸗ 
terthums, das früher fchon bey den Arabern bluͤhete. 
Da ihr ganzer, einziger und unaufhörlicher Krieg aber 
gegen die Iingläubigen gerichtet war und nur der Glaube 
das ewige Hinderniß des Friedend, der ewige Sporn 
des Kampfes war, fo mußte das fpanifche Ritterthum 
wefentlich ein chriftlich = religiöfes feyn, jede Kraft und 
That dem heiligen Glaubenszweck unterordnen, und 
neben diefem höchften und reinften Feinen niedrigen auf: 
fommen laſſen. Daraus entfprang eine Doppelte wichtige 
Folge für Europa. Zunaͤchſt erinnerte der fpanifche 
Krieg das ganze abendländifhe Europa unaufhörlih an 
feine Pflicht, die Ungläubigen zu befehren oder zu ver 
tilgen. Sodann ging, fobald einmal das Ritterthum 
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auch in Franfreih und Deutſchland auffam, nothwen⸗ 
dig der religiöfe Geift der Spanier in daffelbe über, 
weil hierin allein das hoͤchſte Ziel des chriftlichen Ritters 
thums ausgefprochen war. Ein dritter Grund der 
Kreuzzüge ift bey den Normannen zu fuchen. Auch diefe 
waren auf GSicilien und im mittelländifchen Meere in 
heißen Kampf mit den Arabern gerathen und wenn fie, 
die felbft noch Heiden oder erft Neubefehrte waren, we: 
niger der Glaubenseifer trieb, fo wohnte bey ihnen das 
gegen noch ganz der abentheuerlihe Geift der alten 
Germanen, der auch bey den übrigen deutſchen Voͤlkern 
nur wieder aufgewect werden durfte, um im neuen Rit⸗ 
terthum verflärt ein wejentlicher Beftandtheil der großen 
Geifterbewegung zu werden. Die chriftliden Ritter des 
Feftlandes vereinigten fih nur mit den Normannen, um 
wie. fie, ferne abentheuerliche Züge zu unternehmen, und 
die. Normannen gefellten ſich wieder zu jenen, um in 
gleicher Begeifterung für den Glauben zu fireiten, Weit 
anseinanderliegende Zeiten und ihr Geift, die altgers 
manifche Heldenzeit und das chriftliche Ritterthum wur⸗ 
den durch die normännifchen Abentheurer und Durch die 
fpanifchen Glaubensritter für die Zeit der Kreuzzuͤge 
wieder eng verbunden. Einen weitern Grund derfelben 
haben wir ſchon in den häufigen Wallfahrten nach dem 
heiligen Lande angedeutet. Wenn es unfrer minder relis 
gioͤs geftimmten Zeit, was wir auch fonft Großes und 
Herrliches voraus haben, doch zur tiefen Schande ger 
reicht, daß uns der heilige Boden, auf dem der gött- 
liche Mittler in irdifcher Erfcheinung gewandelt und ge- 
wirft, fo ganz gleichgültig laͤßt, fo erfcheint das Gefühl 
unfrer. froͤmmern Bäter, das ſich in einer Findlichen 
Ehrfurcht vor dem heiligen Lande, in einer innigen 
Sehnſucht, es ;felbit zu durchwandeln, in einer flammens 
ben Begeifterung, es den Ungläubigen zu entreißen, 
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fund gab, nicht nur gerechtfertigt, fondern höchit bes 
wundernswürdig. Ohne uns an die Erbärmlichkeit herz 
Iofer Spötter und eigennügiger Thoren zu fehren, bie 
in jenen Wallfahrten und Kreuzzügen nur dummen Abers 
glauben oder Tollheit fehn oder gar den Schaden an den 
. Fingern abnehmen, den fie dur ihren Aufwand an 
Geld und Menfchen über die Staaten gebracht, wollen 
wir diefe unfterblichen Fahrten und ihre Helden fo fhil- 
dern, wie fie zu ihrer Zeit fich felbft angefehen und ges 
fchildert, und ihrer reinen religiöfen Begeifterung alle” die 
Ehre widerfahren Taffen, die ihr gebührt., Ueberhaupt 
aber find gerade in der ganzen Weltgefchichte jene Thas 
ten die fehönften und erhabenften, die unerwartet wie 
ein Wunder Gottes ſich ereignen, die Fein menfchlicher 
Berftand berechnet, die ihm ſchaͤdlich und widerfinnig 
feinen, die nur aus jener höchften geheimnißvollen 
Gemüthöfraft des ſchwaͤrmenden Herzens hervorgeht, 
und aus einer Begeifterung für überfinnliche Ideen, bie 
der Fleinlichen Weltklugheit eben fo unerflärbar bleiben, 
als fie über ihr erhaben find. Schon unter den Ottonen 
waren mit der Steigerung des Glaubenseifers überhaupt 
auch die Wallfahrten zum heiligen Grabe Ehrifti in Ses 
rufalem, dem größten Heiligtum der Chriftenheit, haus 
figer geworden. Pilgrimme nannte man die Wallfahrer; 
ein fhwarzes Kleid, ein langer Stab, ein großer Huth 
und Mufcheln von der Küfte des gelobten Landes, Ro⸗ 
fenfränze von Serufalem waren ihre einfache Auszeichs 
nung. Die Araber, im Befiß der heiligen Stadt, achtes 
ten die Frömmigfeit der feindlichen Pilger, geftatteten 
ihnen Kirchen und ein Hofpital zu Ehren Sohannis des 
Taufers, Als aber 1078 die Türken, ein tartarifches 
Bergvolf vom Gaucafus, ber arabifchen Herrfchaft und 
auch Serufalems fich bemeiſtert, begann eine harte Ver⸗ 
folgung der Pilgrimme. Die rohen unmenſchlichen Tuͤr⸗ 
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fen entheiligten Chriſti Grab, fihleppten bie Chriſten im 
die Sklaverei und machten ed den Pilgern unmöglich, 
ihre Reifen fortzufegen. Died gab den nächften Anlaß 
zu zahlreichen bewaffneten Wallfahrten oder Kreuzzügen. 
In Folge dieſes Anlaffes ward der Papit ein fünfter 
Grund der Kreuzzüge. Seine Würde gebot ihm, die 
Schande der Ehrijtenheit abzuwenden und bey dem Streit, 
in welchem er fich eben mit der weltlichen Macht begrif: 
fen fand, waren ihm die Kreuzzuͤge auch vortheilbaft, 
indem fie der Religion und alfo auch der Kirche neuen 
Glanz verliehen und zugleich die weltlichen Kräfte, die 
gegen den. heiligen Stuhl anfümpften, anderswo bejchäfz 
tigten. Ein jehster Grund endlich wurden die Franzos 
fen, deren feuriges Blut am fohnelliten für den großen 
Gedanken erglühte, zumal da fie ſchon früher als die 
Deutfchen eine Ritterſchaft hatten, die wieder viel zahl: 
reicher und weniger befchäftigt war, als die fpanifche, 
Aus welchen andern Gründen aber die Kreuzzuͤge, ſo— 
bald fie erft begonnen, wie bey der ganzen Ghriftenheit 
eine allgemeine, jo bey allen einzelnen Bölfern und 
Ständen eine befondre Theilnahme fanden, werden wir 
fpäter ſehen. 


Kapitel CCXXU. 
Aufruf zu den Kreuzzügen. 


Schon Gregor VII hegte den Gedanfen der Kreuzs 
züge und wuͤrde ihn wabhrfcheinlich ausgeführt haben, 
wenn ihn nicht noch näher liegende Sorgen ganz in An⸗ 
fpruch genommen: hätten. Er verband damit noch einen 
andern Plan, nehmlich die griechifche Kirche der Fatholis 
jchen einzuverleiben. Die Hülfe, die er aus ſolchen 
Gründen dem von den Türken hart bedraͤngten Alering, 
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Kaiſer in Conſtantinopel, verſprach, konnten aber erſt 
ſeine Nachfolger leiſten. | 

* Eine zweite Gefandtfchaft des Alerius an Urban II 
und die Erfceinung eines merkwürdigen franzöfifchen 
Pilgers gaben den Ausfchlag. Peter von Amiens, ber 
Einfiedler genannt, fam aus Paläftina zuruͤck ‚und 
brachte nebft einem flehenden Sendſchreiben des verfolg⸗ 
ten Patriarchen von Jeruſalem, wie er behauptete, 
einen muͤndlichen Befehl von Chriſto, das heilige Grab 
zu retten. In ſeiner Pilgertracht, verwildert von Rei⸗ 
fen und Gefahren, auf einem Eſel reitend, in ber einen 
Hand den Brief, in ber andern ein Crucifix, durchzog 
er Franfreih und Italien und rief mit flammender Bes 
redſamkeit alles Volk zum Kampf gegen die Ungläubigen 
auf. Alle Gemüther wurden ergriffen. Urban IL ftellte 
fi) als Papft an die Spite der Gläubigen und hielt, 
weil er nicht nach Deutfchland durfte, erſt zu Piacenza 
in Italien, dann zu Glermont in Frankreich 1095 eine 
große Kirchenverfammlung für die neue Sache der Chris 
ftenheit. Hier auf einem weiten, grünen Felde hielt er: 
eine Lange begeifternde Rede an das Volk, fehilderte le— 
bendig die Bedrängniß der morgenlänbifcen Kirche, bie 
Entweihung des allerheiligften Bodens, wie die Türfen 
die Tempel zu Ställen umgewandelt, das heilige Grab 
des Erlöferd durch Hunde verunreinigen laſſen, bie 
Chriſten gefehändet, gemartert, geihlachtet. Dann that 
er den Befehl vom Himmel fund, die furchtbaren Greuel 
zu rächen, das Heilige zu retten. Und mit einer Stimme 
rief die unüberfehliche Menge der Franzofen: Gott will 
ed, Gott will es! und zum Zeichen, daß er zum Gtreis 
ter Ehrifti ſich weihe, heftete jeder ein — Kreuz auf 
die Schulter. 

Die größte Bewegung entſtand zuerſt unter den nies 
dern Bafallen und Leibeignen. Wer hätte gewagt, ihnen 
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das Kreuz und die Waffen im Dienſt des Hoͤchſten ab⸗ 
zuſchlagen! Sie aber ſahen im Aufruf zum Kreuzzug 
wie billig auch eine Befreiung vom Drud des Adels, 
und eine Ehre, die ihnen mit den Waffen bisher verfagt 
geweſen. Schaarenmweife fammelten fie ſich um Peter den 
Einfiedler und einen Abentheurer, Walther, den die 
Ritter und Edlen fpöttifch Habenichts nannten, Ihre 
Bewegung aber wedte die Eiferfucht des ftolzen Adels 
und diefer fonderte fih won den Gemeinen und befchloß, 
den rohen in Waffen ungeübten Haufen untergehn zu 
lafien, um dann für fich deſto fihrer den Kranz des 
Sieges zu gewinnen, 

Jene wilden Schaaren zogen mit ihren heyden Fuͤh⸗ 
rern fchon 1096 über den Rhein durch Deutfchland. Die 
Deutfchen, im Streit mit dem Papfte, die Franzofen 
von längit hafjend, über den bunten zum Theil lächerlis 
chen Pöbelhaufen erfiaunt und ihrer Natur nach übers 
haupt einen großen Gedanfen um jo langſamer begrei⸗ 
fend, je tiefer er fih nachher bey ihnen einmwurzelte, 
nahmen damals noch: feinen Theil an der Begeifterung 
der Franzoſen und fpotteten über fie. Nur der Bifchof 
von Straßburg, Herzog Friedrichs Bruder, und ber 
Abt von Schaffhaufen folgten dem Zuge, der nur bis 
nah Ungarn fam, aus Mangel an Lebensmitteln plüns 
derte, fich zerfireute. und ſchon in Ungarn große Roth 
litt. Ein Theil diefes Zuges kam glüdlich nach Kleins 
afien, ſchlug fih tapfer mit den Türken herum, warb. 
aber größtentheild aufgerieben und nur wenige erhielten 
fih bis zur Ankunft der fpätern Kreuzfahrer. | 

Kaum war biefe fonderbare Erfiheinung an den 
Deutſchen vorübergegangen, fo befannen fie fich und bie 
DBegeifterung ſchlug auch bey ihnen in lichten Flammen 
auf. Man fah Zeichen am Himmel, Propheten und 
Prediger zogen durch das Land, die Gemüther. wurden 

Menzels Deuiſche Geſchichte. II. Bd, 19 
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zum Umngeheuren geftimmt; es hieß, Karl ber Große 
fey in Aachen aus feinem Grabe geitiegen und werde bag 
ganze deutihe Volk zum Kreuzzug führen. Noch im 
Jahr 1096 fammelten fich drey große Heere, aus gleis 
chen Gründen meift Bauern und Leibeigne, in Sachen 
unter dem Priefter Volkmar, am Main unter dem Pries 
fter Gottfhalf, am Rhein unter dem Grafen Emicho 
von Leiningen. Sn blindem rafenden Eifer gegen die 
Ungläubigen fielen fie zuerft in den Städten über die 
Suden her, wobey der faufmännifhe Haß der Bürger 
fich einmifchte. E8 wurden 12000 Juden granfanm ums 
gebracht. In Worms mordeten fie fich felbit, um der 
Mishandlung zu entgehn. In Speyer festen fie fi 
tapfer zur Wehr. In Mainz fehüste fie der Erzbiſchof. 
Heinrich IV, der eben aus Stalien zuruͤckkam, rettete 
die übrigen. Gene drey regellofen Schaaren zogen ber 
erften franzöfifchen nah, wurden aber ſchon in Ungarn 
aufgerieben, 


Kapitel CCXXIL 
Der erfie Kreuzzug. 


Nah dieſen mißlungnen Verfuchen des gemeinen 
Volkes rüfteten fich die Ritter zu einer deſto glänzendern 
‚Heerfahrt. Die Lothringer erhoben fich zuerſt unter Gotts 
fried von Bouillon und defien Bruder Balduin und vier 
len Grafen und Herren. Sie brachten 80000 wohlgerüs 
ftete Streiter auf und diefe Stärke, fo wie die Mannes 
zucht und Würde, die fie auf dem Heerszuge beobachtes 
ten, öffnete ihnen überall den Weg, fo daß fie friedlich 
Ungarn durchzogen und fchon am Ende des Jahres 1096 
vor Eonftantinopel anlangten. Hier fanden fie den Gras 
fen Hugo von Vermandois, Bruder des Königs von 
Frankreich, Philipp I, mit einer ſtarken franzöjifchen 
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Macht. Diefer folgte ein drittes Heer von Normannen 
unter Bohemund, dem Sohn Robert Guisfards, Fürften 
von Tarent, und deffen Better Zancred, dem tapferiten 
Ritter feiner Zeit, dann noch ein viertes Heer von Frans 
zofen unter Raimund, Graf von Touloufe, bey welchem 
ſich Bifhof Ademar von Puy als päpftlicher Legat bes 
fand, endlich ein fünftes Heer franzöfifcher Normannen 
unter Robert, Herzog von der Normandie. Die ges 
fammte Zahl der Kreuzfahrer wuchs auf 600,000 an. 
Franfen nannten fie die Morgenländer , weil der größte 
Theil aus Franfen beftand. Gerade diefer edelfte der 
germanifchen Stämme follte hier wieder allen andern 
voranlaufen. Bon jener Zeit an aber heißen bid auf 
biefen Tag alle Europäer im Drient Franfen. Zum ges 
meinfamen Feldherrn wählten die Krenzfahrer alle den 
deutfchen Herzog Gottfried von Bouillon, den der Ruhm 
der höchften Tapferkeit, der ftrengiten Gerechtigkeit und 
einer an Heiligkeit gränzenden Frömmigfeit über alle 
Nebenbuhler erhob. Der griechifche Kaifer Alexius fürch« 
tete nicht ohrme Grund für fein Reih, da Bohemund 
wirklich Luft bezeigte, ſich Gonftantinopels als Eigens 
thbums zu bemächtigen , und legte den Kreuzfahrern jedes 
Hinderniß in den Weg. Doch Gottfried hielt den Nors 
mann fireng zurüd und zwang den Kaifer zur Nachgies 
bigfeit. Darauf fegten fie alle nach Klein -Afien über, 
wo Deter der Einfiedler mit den Reften feiner Schaar 
zu ihnen ftieß. Nicka, wo dereinſt die große Kirchen⸗ 
verfammlung gehalten worden, damals aber der Siß 
eines tuͤrkiſchen Sultans, leiftete den erften Widerftand, 
ward aber nach laugem Kampf erftirmt, Dann bewegte 
ſich das Heer feitwärtd, da wo Afien fih um das Ende 
des Mittelmeersd nach dem gelobten Lande gegen Süden 
fenft. Hier ftieß noch eine Flotte von Friefen zu ihnen, 
die durch das Mittelmeer gefahren. Doch Titten die 


Kreuzfahrer viel von der ungewohnten Sonnenhitze des 
Südlandes, von dem Mangel an Lebensmitteln und von 
Krankheiten, endlih von der Tapferkeit der Tuͤrken, 
über welche fie eritaunen mußten. Die Franken gaben 
ben Türfen das Zeugniß, daß fie nächft ihnen auf Er⸗ 
den die ZTapferiten feyen. Die Stadt Edeffa ward von 
Bohemund erobert. Diefer Normann wollte durchaus 
ein Reich haben, und Eveffa und ihr Gebiet ward ihm 
als ein Fürftenthum überlaffen. Einen weit furdtbares 
ven Widerftand leiftete indeß Antiochia, eine der größten 
Städte Afiend, ehemals der Sig eines der vier erften 
Patriarchen der Ehriftenheit. Die Stadt war aufs befte 
befeftigt und von enthufiaftifhen Muhamedanern vertheis 
digt. Den Kreuzfahrern gebrach es an Belagerungss 
werfzeugen und Lebensmitteln. Krankheiten rafften einen 
großen Theil des Heeres hin, Gottfried ſelbſt und bie 
meiften Führer fiechten. Zwiſchen einigen berrfchte vers 
berbliche Eiferfucht. Ein neuer Zug dänifcher Kreuzfah⸗ 
ver unter Sueno dem Königsfohne und feiner Braut 
Florine warb von den Türfen unterwegs vernichtet. 
Eine Flotte der Stadt Genua brachte indeß tapfre Bürs 
ger und Lebensmittel zum Beyſtand. Enblih im Jahr 
1098 ward Antiohia durch Verrath eıned Renegaten 
Gum Sslam übergetretenen Chriften) bey Nacht erftiegen 
und im Sturm genommen. Aber ſchon wenig Tage dars 
auf fam ein ungeheures türfifches Heer vor die GStabt, 
in der Abficht fie zu entfegen, und da Dies zu ſpaͤt war, 
fie den Kreuzfahrern wieder zu entreißen. Da fahen fi 
dieſe plöglih in der verödeten und ausgehungerten 
Stadt eingefchloffen. Ihre Noth erreichte den höchften 
Gipfel. Sie waren verloren, wenn ein Wunder fie nicht 
rettete. Manı und Roß verfhmachteten vor Hunger 
und auch die efelhafte Speife, die man in der Verzweifs 
lung gebrauchte, ging zu Ende, Da trat ein hochbegeis 
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ſterter Prieſter auf, Peter Barthelemi, und verkuͤndete 
ein Traumgeſicht, darin ihm verheißen warb, bie wahre 
heilige Lanze, die in einer alten Kirche der Stadt vers 
borgen läge, wuͤrde fie zum Siege führen. Man grub 
emfig und fand eine alte Lanzenfpise. Sie warb zum 
Banner des Heeres gemacht und der Legat Ademar trug 
fie vor auf. Dem Wunder vertrauend, in Übernatärlis 
cher Kraft auflebend, zum Ungeheuren begeiftert z0g bie 
abgemattete Schaar, Schatten der Todten gleih, aus 
den Thoren und ftürzte fi mit rafender Wuth auf bie 
Ungläubigen. Man glaubte den Engel Michael zu fehn, 
ber mit einer Legion Engel in den Streit ſich miſchte. 
Zu folcher fieberifchen Höhe ftieg die Begeifterung. Die 
weit überlegnen Türken wurden gänzlich gefchlagen, ihr 
unermeßlich reiches Lager erbeutet und das Kreuzheer 
völlig gerettet. Der herrfhfüchtige Bohemund blieb zus 
ruͤck, um Antiochia und Edeffa als ein Fuͤrſtenthum zu 
behaupten und den Ruͤckweg des Kreuzheers zu beden. 
Die übrigen zogen weiter nah Suͤden dem gelobten 
Lande zu. Nach wiederholten Kämpfen betraten fie den 
heiligen Boden und fahen von einem Berge zum erften« 
mal das ferne Serufalem. Alle ſanken auf die Knie, 
füßten die Erde und meinten. Aber noch ſtand ihnen der 
furdtbarfte Kampf bevor. Sie zählten nur noch 1500 
Reiter und 20000 Fußgänger; fo fehr waren fie zufams 
mengefhmolzen durch Schlachten und Seuchen, und diefe 
Fleine Schaar follte die gewaltige Stadt Serufalem ers 
obern, darin 40000 Araber hinter den fefteften Wällen 
und Burgen fich verfchanzt hatten, und die von allen 
Seiten her neue Unterftügung finden konnte. Je näher 
die Kreuzfahrer aber ihrem Ziele waren, deſto höher 
wuchs ihr Muth. Der heilige Boden felbft begeifterte fie 
zum eußerften. Hier fahen fie vom Himmel her ihre 
Fleine Zahl durch Engel Gottes ergänzt und der Glaube 
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errang in übernatürlicher Kraft, was menfchlichem Vers 
ftand unmöglich fcheint. Auf dem Delberge, wo der 
. Herr gepredigt und gelitten, hielt Peter der Einfiedler, 
immer noch wie von Yinfang die große Seele der Unters 
nehmung, eine begeifterte Rede an die Krenzfahrer und. 
alsbald fchritt man zum Sturm. Zwey Tage lang ward 
unabläßig geftürmt, Die Belagerten gaben an Helden; 
muth den. Ehriften nichts nach; doch endlich fiegte der 
Glaube. Vom Oehlberg herab ſah man einen hoben Rits 
ter in weißer Ruͤſtung mit glängendem Schilde leuchten, 
und mit dem Freudengefchrei: Gott hilft ung, Gott 
will es! wurden die Thore gefprengt, die Zinnen erfties 
gen. Immer noch währte der furdhtbare Todeskampf in 
den Straßen der Stadt, big fie ein großes Grab aller 
Ungläubigen wurde. Da zogen die heldenmüthigen Pils 
ger ber rauchende Trümmer und durh Ströme von 
Blut mit bloßem Haupt und Füßen zur Kirche des heiii« 
gen Grabes und danften der Allmacht für ihren Sieg 
und reinigten fih durch die Berührung ber heiligen 
Steine von ihren Siinden, 109. 

So warb das heilige Grab befreit und das große 
Ziel der Abendländer ruhmvoll errungen, ja noch höher 
geftellt durch den Preis unglaublicher Heldenfraft, der 
e8 erfanft hatte. Um aber den theuer erworbenen Befitf 
zu behaupten, fihufen die Pilger das heilige Land in ein 
hriftliches Königreih um und erhoben Gottfried von 
Bouillon zum erften König von Jeruſalem. Doch trug 
er feine Krone an der Stätte, da Chriſtus die Dornens 
frone getragen. Der arabifche Galif über Aegypten brach 
mit einem unermeßlichen Heer gegen Jeruſalem auf; aber 
König Gottfried z0g ihm mit feiner geringen aber in ber 
alten Begeifterung fortglühenden Mannfchaft entgegen 
und flug ihn bey Askalon ganzlih aufd Haupt, 1099. 
So ward ber Beſitz Gerufalemd und des heiligen Landes 
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gefichert. Neue Zuzuͤge von Eriegerifchen Pilgern festen 
es vollends in fihern Vertheidigungsftand. Der heilige 
Gottfried aber farb ſchon 1100 in Folge feiner unerhörs 
ten Anftrengungen. An feiner Statt warb fein Bruder 
Balduin zum König gewählt. 


Kapitel CCXXIV. 
CHriftlihe Staaten im Morgenlande. 


Unter den Pilgern, die im heiligen Rande geblieben, 
‚erhob fich nach Gottfrieds Tode Eiferfucht. Der Zufams 
menfluß fo vieler verfchiedenartiger Nationen unter gleich 
tapfern Häuptern machte die Entjcheidung ſchwer, wem 
die Oberhand gebühre. Sp trat namentlich Tanered in 
Antiochia dem König Balduin feindlich entgegen. 

Ein neuer Kreuzzug, den 1102 Herzog Welf von 
Baiern, und Ida, die fromme und Friegerifhe Mutter 
Leopolds von Deftreih unternahm, feheiterte in Kleins 
afien. Ida ward von den Türken gefangen, Welf flarb 
auf der Inſel Eypern. 

Der Zank der Ritter und Fürften im gelobten Lande 
würde den Türken und Arabern den Sieg verfchafft has 
ben, wenn nicht die italienifchen Städte Venedig, Genua 
und Pifa mit ihren Flotten unabläßig neue Unterſtuͤtzun⸗ 
gen zugeführt hätten. Sie trieb ihr Handelsvortheil, 
denn fie wollten den Handel Aſiens an fich bringen und 
fo ward ein weltlihes Unternehmen Mittel für heilige 
Zwede. Doc geriethen fie dabey mit ben eiferfüchtigen 
Griechen in offenen Seefrieg und das Morgenland felbft 
ſah Chriften und Ehriften ſich morden. Bohemund indep 
und als diefer nach Europa zurüdfehrte, Tancred, fehlof- 
fen mit den Griechen Frieden und behaupteten Antios 
chia und Edefla. Sie von der einen, Balduin von der 
andern Seite eroberten nach und nach die ganze Küfte 
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des Mittelmeers und erhielten eine lebhafte Verbindung 
mit dem Abendlande. Die Italiener ſetzten ſich in Kuͤ⸗ 
ſtenſtaͤdten feſt. 

Nachdruͤcklicher noch als die Buͤrgerſchaften und ihre 
Flotten arbeiteten neu entſtehende Ritterorden dem Fehs 
begeift der Fürfien entgegen. Das Hofpital zu St. Jos 
hannes in Serufalem ward ernenert und erweitert, und 
fein Vorfteher Raimund Dupuy gab ihm 1118 eine neue 
Verfaſſung, der zufolge eine Anzahl Ritter das Flöfters 
liche Gelübde der Keufchheit, des Gehorfams und der 
Armuth ablegte und der Pflege kranker Pilger ſich weihte. 
Man bie fie die Hofpitaliter oder Johanniter. Zu ders 
felben Zeit 1119 ftifteten Hugo yon Payens und Gotts 
fried von St, Omer einen andern Ritterorden im Tem⸗ 
yel Salomons. Sie thaten dafjelbe Flöfterliche Gelübbe, 
festen fich aber ftatt der Krankenpflege zum Zwed, uns 
abläßig gegen die Gläubigen zu fämpfen. Man hieß fie 
die Tempelherren und ihr Orden wurde bald noch maͤch⸗ 
tiger und berühmter, als jener erfte, 


Kapitel CCXXV. 
Der Geiſt der Kreuzzüge. 


Die Kreuzzüge ergoffen einen neuen Geift über 
Deutfchland. Während die Häupter des Landes in ftetd 
erneuerter Fehde ihre weltlichen Abfichten nicht aufgeben 
mochten, beberrfchte Das Volf dagegen nur der eine 
große Gedanfe der Kreuzzüge und zwang am Ende aud 
die Fürften, daran Theil zu nehmen. 

Der berrfchende Geift war die Frömmigkeit, bie 
Richtung der Gemüther nach dem Emwigen und Göttlis 
then. In diefe eine Richtung wurde das Leben des gans 
zen Volks gebracht. Ihr ward ber alte Heldengeift, die 
Sitte und Wiffenfhaft und Kunft Dienfibar, ja bie velis 
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gidfe Stimmung weckte erft alle Bluͤtben des mittelalters 
lichen Geiftes, vor allem den Ritterſinn, die Liehe und 
die Kunſt. Die Frömmigkeit felbjt erreichte zur Zeit der 
Kreuzzuͤge den höchften Gipfel. Eine Gotttrunfenheit 
bemädtigte fih der Herzen und fie ſchlugen alle in eine 
einige große Flamme der Begeifterung auf. In biefe 
Zeit fällt die unbegrenzte Herrihaft des Papſtes und 
der Kirche, die Blüthe der Hierarchie, in dieſe Zeit bie 
Blüthe des Moͤnchthums, der Aufopferung aller Freus 
den der Welt für den Glauben, der Heiligen, Reliquien 
und Wunder, in denen das große Wunder der Zeit, bie 
Frömmigkeit felbft und der Glaube, der Berge verfeßen 
fann, nur ſchwach fich fpiegelte. 

Wie aber diefer fromme Geift nicht in faulem Müfs 
figgang verbumpfen Fonnte, fondern wie jebe edle Kraft 
des Volks, fo auch feinen uralten Heldengeifi nothwens 
dig wecken mußte, fo fam durch ihn auch das neue Rit—⸗ 
terthum zu feiner fchönften Bluͤthe. Seit Heinrich I was 
ren bie ritterlichen Spiele oder Turniere aufgefommen 
und hatten mit dem MWetteifer in ber Waffenfunft den 
Reitern oder Nittern ſchon einen höhern Geift einges 
pflanzt. Das Ritterthum war aber augfchließlih Sade 
bes Adels geworden, aljo Sache eines Standes, nicht 
bes Volkes. indem aber an den Kreuzzuͤgen das ganze 
Volk mit gewaffneter Hand Theil nahm und auch Bürs 
ger und Bauern Helden wurden, anderjeitd der Adel 
mit feinen Waffen nicht mehr für fih und die Ehre feis 
nes Standes fämpfte, fondern für das höhere und allges 
meine Ziel des Glaubens, fo floß nothwendig aus den 
unadelihen Helden und aus den Adelichen, die nicht 
mehr ihrem Stand allein dienten, eine neue Ritterfchaft 
zufammen, welche von nun an diefen Namen allein bes 
bauptete und zwiſchen dem Adel und den Bürgern in ber 
Tritte fand. Dieje neue Ritterſchaft beruhte lediglich 
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auf dem ritterlichen Geluͤbde, ein Streiter Gottes ſeyn 
zu wollen und auf perſoͤnlicher Tapferkeit und Waffen⸗ 
kunſt, die den Beruf dazu gaben. Selbſt Kaiſer und 
Koͤnige, aller Adel, ja die tapferſten Buͤrger und nicht 
minder freie Bauern traten in dieſen vom Grundbeſitz 
oder Gewerbe voͤllig unabhaͤngigen Stand. Er nahm die 
Verfaſſung der alten Heldengilden an, dergeſtalt, daß 
wieder Lehrlinge (der Edelknabe, Page, Guargune, 
Waffentraͤger) und Geſellen (Knappen, Reiſige) bey dem 
Meiſter (dem Ritter) die Waffenkunſt ſchulgerecht lern— 
ten, mit ihm in den Kampf zogen und feine unzertrenn⸗ 
lichen Gefährten bildeten, big fie der Ehre der Meiſter⸗ 
{haft fich felber würdig gemacht. Dies gefchah durch 
Befleidung mit den ritterlichen Ehrenwaffen und durch 
die Berührung mit dem Schwert oder den Ritterfchlag, 
der felbft fir Könige die höchfte Ehre wurde, Zum Zeis 
chen aber, daß diefe Nitterfchaft dem Dienſte Gottes fich 
gewidmet und zur gänzlichen Unterfcheidung vom altheids 
nischen Heldenthum mupte der junge Ritter fih wie ein 
Hriefter durch Falten und Kaſteiung zur Nitterweihe vors 
bereiten und in weißem Gewande vor dem Altar das 
Gelübde thun, ſtets wahr zu reden, das Recht zu be 
baupten, die Religion und ihre Diener, Wittwen und 
Waifen und die Unfchuld zu befhirmen, und die Ungläus 
bigen zu bekämpfen. Außer dieſen allgemeinen Pflichten 
legte fich jeder Nitter die befondre auf, zu Ehre feiner 
Geliebten oder Dame zu fireiten, und er trug ihre Lieb— 
Yingsfarbe und ihr Zeichen und ihr Name war fein Feld- 
gefchrei. Denn die Liebe und Frömmigkeit fließen immer. 
vereinigt auß einer Quelle, und darum waren die Zeis 
ten der Kreuzzüge auch die Zeiten der Liebe oder Minne, 
Sn der Heimath wurden Die Turniere, im Morgenlande 
die Kreuzzuͤge Schulen und Kampfpläge der Ritterfchaft. 
Dort herrſchte die Kiebe, die Ehre der Damen, bier die 


— 203 — 


Froͤmmigkeit und Ehre Gottes. In dem allgemeinen 
Ritterorden entſtanden aber in allen Ländern viele bes 
fondre zu befondern Zweden, nad dem Beifpiel der Jo— 
banniter und Tempelberren. 

Auf die Sitten des Volks übte der Geift der Kreuz⸗ 
züge tiefen Einfluß. Er milderte fie nicht, aber er veredelte 
fie. Behaglicher Frieden und was fih daran anfnüpft, 
Mäßigung der Feidenfchaften, duldfame, höfliche und ab» 
gefchliffene Gefelligfeit wurden dadurch freilich nicht er> 
zeugt; vielmehr galt grade nur der Icbendigfte Kampf 
und die gewaltigiten Leidenfchaften des Menſchen wurden 
in ihrer ganzen Tiefe aufgeregt. Aber vie Kraft, die 
fie wedte, zügelte fie auch. Die Religion kehrte das 
Innerſte des Menihen um, aber fie reinigte und heiligte 
ihn in ihrem Dienft. Jene blindwüthende Berferferfraft, 
die im deutſchen Bolf nie untergegangen und im Mittel: 
“ alter noch die deutſche Wuth (furor teutonicus) genannt. 
wurde, machte. fie dem frömmften Streben dienftbar. 
Jener ewigen Sehnſucht, die in der Trägheit andaͤchtiger 
Einſamkeit verdbumpft, gab fie einem lebendigen Gegen: 
ftand. Die Eleinlichen Leidenſchaften des gemeinen Lebens 
erfticte fie Durch die größte für den heiligften Gegenftand, 
und ſelbſt den erwachenden. Krämergeijt veredelte fie in 
ihrem Dienfte. Wie aber Religion und Liebe ungertrenn- 
lich ſind, fo mußte mit ver erftiern auch die leßtre und 
in ihr der milde Geiſt, der ihr überall inwohnt, zur 
Herrihaft gelangen. Die uralte Ehre der Frauen in 
Deutfchland ward abermals zur Andacht gefteigert und 
in der Minne ein zweiter wohlthätiger Gottesdienft ges 
gründet. Wenn man die Minnelieder jener Zeit und 
wieder die Gefchichte von der Ehe ritterliher Männer 
und Frauen liest, fo fieht man deutlih, daß in jener- 
Zeit niht mehr der Menfch liebte, fondern Gottes Liebe 
in ihm, fo wie nicht mehr der Held den Sieg vollbracht, 


fondern Gottes Kraft in ibm. Darum ſteht die Minne 
ded Mittelalters um fo vieles ber der altgermanifchen 
Frauenachtung, ald das Ghriftenthum über dem Heibens 
thum. Die Minne war von der Religion durchdrungen, 
wie das ganze Mittelalter. Unſre Zeit beherrfcht allein 
der Verſtand und wir. vermögen kaum mehr den Geift 
der verfchwundnen Zeit zu ahnen. 

Gleich mächtig wirkten die Kreuzzüge auf die Bil: 
dung des Volks. Bisher war griechifches Weſen nur 
durch Vermählungen an die Fürftenhöfe gedrungen, jest 
ſah e8 das Volk in Griechenland felbft. ‚Nicht weniger 
drang die hohe Bildung der Araber ind Abendland. Bes 
fonders blühte durch fie die Naturkunde und Arzneiwifs 
fenfhaft in Deutfchland auf, woraus fih vorzüglich ara⸗ 
biihe Suden ein Gefhäft machten, die daher häufig 
Leibärzte der Fürften wurden. Für den Betrieb der neuen 
Wiffenfhaften überhaupt aber wurden zundchft in Italien 
hohe Schulen oder Univerfitäten angelegt. Am wichtig- 
fien aber wurden die Kreuzzuͤge für die Kunft, da ber 
Geift jener Zeit wefentlich ein hochpoetifcher war, und 
wieder zunaͤchſt für die Dicht» und Baufunft, da’ die 
erftere in größter Allgemeinheit, im weiteften Umfang, 
die zweite in der größten Einfachheit und erhabenften 
Kürze den hohen Sinn jener Zeit auszudrüden im Stande 
war. Sn der Dichtfunft fehn wir den eigentbümlichen 
Sinn aller Bölfer, alle Eigenthümlichfeit de Morgen; 
und Abendlandes und des rauhen normännifchen Nordens 
wie des glühenden Suͤdens, hinwiederum alle alten Erins 
nerungen, Gefchichten und Sagen der Deutfchen, Römer, 
. Griechen und Araber fich ebenmäßig fo vermifchen, wie 
die Völker felbft in den Kreuzzügen fi vermifchten, und 
alle von dem einen und demfelben Geijt gewedt und 
burchdrungen, von dem Geifte der Frömmigkeit, des 
Heldenthums und der Minne, wie die Völker felbft eben 
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durch dieſen Geiſt in jene wunderbare innige Richtung 
gedraͤngt wurden. So erwacht eine unendlich reiche 
Poeſie ploͤtzlich in allen Völkern, wie ein weites ſchla⸗ 
fendes Blumenfeld von dem Licht der Morgenfonne. 
Diefelbe bimmlifhe Kraft aber, die in der Dichtkunft fi 
nur in der größten Mannigfaltigfeit entfaltete, erfah 
fich die Baufunft zum reinen, Earen und vollen Ausdruck 
ihres eigenften Wefend und fchuf die Tempel Gottes zu 
reinen Symbolen des göttlichen Geiftes, der neu über 
die Welt fi ausgegoffen. Da begann zuerft die fälfchlich 
f. g. Gothiſche Baufunft, die nur im Mittelalter und nur 
in Deutfchland zur Bluͤthe Fam, daher die deutfche heißen 
muß, und deren Wefen darin befteht, daß fie die ganze 
Höhe und den ganzen Umfang des religiöfen Geiftes im 
Mittelalter, die innerftie Seele einer ganzen Welt dem 
Falten Stein einhauchte und den großen einen Gedanken 
der Zeit gleichfam in riefiger Steinfchrift für die Emigs 
keit nieberfchrieb. Hiermit ift ausgefprocen, was ber 
Keim der deutſchen Kunft im Mittelalter gewefen, wie 
er durch die Kreuzzüge zuerft entwidelt ward. Bon feis 
ner vollen Blüthe geben wir ferner Kunde. 


Kapitel COXXVL 
Einfluß der Kreuzzüge auf die deutſche Werfaffung. 


Wie insbefondre das neue Inftitut ber ritterlichen 
Drden aus den Kreuzzügen hervorging, fo mußten auch 
alle beftehenden alten Inftitute ihren Einfluß leiden. Der 
- religidfe Sinn der Zeit verfchaffte der Kirche ein unvers 
bältnigmäßiges Uebergewicht über den Staat, dem Papft 
über den Kaifer. Erft durch die Kreuzzuͤge ward bie 
Schöpfung Gregors begründet und befeftigt, Dadurch aber 
die mweltlihe Macht, das alte Anfehn der Kaifer zur 
Außerften Nothwehr anfgereizt und der Bruderzwift der 
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hoͤchſten chriſtlichen Gewalten nur blutiger entflammt. 
Sofern aber der Kaiſer und ſeine Macht durch den Papſt 
und die Kirche eine geraume Zeit überwunden blieb, ers 
langten die Fürften im Bunde mit dem Papft Selbftäns 
digfeit und darım waren die Kreuzzuͤge mittelbar ein 
großer Gewinn für fie. Der Adel verlor an Zahl dur 
die Krenzzüge, gewann aber ausuehmend an Werth und 
Würde durch das Nittertbum. Endlich gewannen die 
Städte, die ſich fehnel zu einer überwiegenden Macht 
‚erhoben, während Bifchöfe und Adel außer Landes wareıt, 
Auch ward ihr Anfehn und ihre Macht nothwendig ge 
fteigert dur die Bildung und die Schäte, Die ihnen aus 
dent Morgenlande zufloffen und für deren Betrieb fie allein 
die Werkftätten ſeyn konnten. Viele nuͤtzliche Kimfte und 
neue Föftlihe Waaren floffen den Städten aus Afien zu, 
vorzüglich durch riefen und Bremenfer, die. zur See den 
lebhafteften Theil an den Kreuzzügen nahmen. Der größte 
Theil des füblihen Handels kam indep in die Hände der 
Venetianer und Genuefer. 

Verderben brachten die Kreuzzüge allein dem höchiten 
und dem niedrigften Stande, dem Kaifer und den Bauern. 
Der Kaifer erlag dem doppelten Feinde, dem Papft und 
den Fürften. Indem er fich genöthigt fah, dem yäpftli- 
chen Anfehn entgegen zu treten, trat er feheinbar Gott, 
wirflih aber dem Zeitgeift entgegen, und mußte noth⸗ 
wendig unterliegen. Die Bauern dagegen traten ſchon 
darum tiefer in den Schatten zurüd, weil die Geiftlichen, 
der Adel und die Bürger zum höchften Glanze famen. 
Die freien Bauern nahmen großen Antheil an den Kreuzs 
zuͤgen und rieben fich eben dadurch immer mehr an Zahl, 
darum an Macht auf, Denn wenn fie aus dem Morgen: 
ande heimfehrten, fanden fie nicht wie Bifchöfe, Ritter 
und Bürger eine neue Macht und Ehre, fondern nur 
ihre alte verachtete Hütte wieder, wenn nicht in ihrer 
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geriffen hatte. Der Gewinn für die Leibeignen und nies 
dern Bafallen, daß fie durch den Kreuzzug frey und wafs 
fenfähig wurden, war nur ein augenblidlicher. Sie fas 
men im Drient um, und wenn fie heimfehrten, nahm fie 
ihr Herr nicht mehr auf, fie wären denn wieder fein 
eigen geworden. Gie zogen daher in einem Filmmerlichen 
Daſeyn umher, dienten um Sold an den Fürftenhöfen 
und bildeten in der folgenden Zeit die erften Fleinen 
Söldnerfchaaren oder Soldaten; oder aber fie murden 
Hinterfaffen in den Städten. Biele, deren Lehngut bes 
reits erblich geworden, oder die nur Schüglinge des 
Adels geweſen waren, behaupteten mit der Freiheit ihr 
Gut und begaben ſich in den Schuß der Städte. Man 
nannte fie Pfahlbürger,, die außer den Pfählen der Stadt 
lebten. Dem Adel waren fie läftig odgr er erneute feine 
Anſpruͤche auf fi. Es entipann fih um ihretwillen ein 
lebhafter Streit zwifchen Adel und Städten und fie bes 
fanden fih als die Leidenden und Hülflofen zwifchen 
Ambos und Hammer. Die Bauernaufftände, die fofort 
an vielen Drten ausbrachen und für einige Gaue bie 
glucdlichkten Folgen hatten, fleinern Gemeinden und Eenten 
aber ein noch weit härteres Loos bereiteten, werden wir 
"am gehörigen Ort erwähnen. 


Kapitel CCXXVI. 
Heinrichs IV Ausgang. 


Mitlerweile dauerte der Zwieſpalt Heinrichs IV mit 
dem Papfte fort. Auch Urbans Nachfolger Pafhalis HI 
that den Kaifer in den Bann. Robert von Flandern 
ward als Anhänger des Papftes von Heinrich befehdet 
und bezwungen. Doch war die große Stimmung der 
Nation für die Kirche und der alte Kaifer entſchloß ſich, 
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die Verſoͤhnung mit dem Papſte durch einen perſoͤnlichen 
Kreuzzug zu erwerben. Es kam aber nicht dazu. 
Heinrich gehoͤrte der Zeit nicht mehr an, Die in ihs 
rem gewaltigen Umſchwung ſtaͤrkere Geiſter zur Herrichaft 
rief, und die Würde, der er nicht gewachjen war, haͤufte 
bis zum Testen Augenblick auf fein Haupt Ungluͤck und 
Schande. Gein jüngfter und geliebtefter Sohn Heinrich 
folgte dem Beifpiel Eonrads und empdrte fich gegen den 
Bater, 1104. Ein ftarfer und männlicher Geift regierte 
biefen Juͤngling gleich feinem Großvater Heinrich III, und 
feine fpätern Thaten beweifen, daß er ein würdiges Ziel 
verfolgte, die Herjtellung des kaiſerlichen Anfehens und 
die Ehrenrettung des falischen Haufes. Daß er aber dafür 
ein ſchaͤndliches Mittel wählte und das erfte Hinderniß, 
das ihm im Wege lag, den grauen Vater herzlos unter 
die Erde trat, befleckt feinen fonft erhabenen Charakter 
mit ewiger Schmad. Er ward vom Papft lebhaft unters 
fügt und faſt alle Fürften fielen ihm zu, weil fie Hein- 
richs IV alte Feinde waren und durch den Wechfel zu 
gewinnen bofften. Herzog Friedrich, des Kaiſers treuefter 
Freund, farb 1105, als feine Hülfe am dringendften 
entbehrt warb. Er hinterließ nur zwey unmündige Söhne, 
Friedrih und Eonrad, und der junge Heinrich gewann 
Schwaben, indem er Friedrichs Wittwe, feine eigne 
Schwefter, an den Marfgrafen Leopold von Defterreid) 
vermählte. Der Kaifer fchrieb die rührendften Briefe an 
feinen Sohn, doch vergebens. Er brach mit einem Heere 
wider ihn auf und alle Städte blieben ihm treu und vers 
ſchloſſen vor dem Sohne die Thore. Als aber beide Heere 
unweit Regensburg fich gegenüberftanden, brach Berrath 
in des Kaiferd Heer aus und er felbft entfloh, vielleicht 
zu voreilig im Gram feines Herzend, Ein Reichstag zu 
Mainz follte den Streit entfcheiden. Dem Prinzen fam 
alles darauf an, feinen Vater zur Entfagung zu zwingen,. 
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deshalb gefangen zu nehmen, In diefer Abficht war er 
niederträchtig genug, ihm Neue zu heucheln, und jich in 
Koblenz mit ihm zu verfühnen. Darauf fuhren fie beide 
nah Mainz zum Reichstag: Als aber der Sohn jeineg 
Vaters Diener liſtig entfernt hatte, nahm er ihn in 
Bingen gefangen. Hier erjchienen die Erzbifchöfe von 
Mainz und Koͤlln und der Bilhof von Worms, ihm die 
Kleinode des Reichs abzufordern. Seine rührenden und 
gerechten Bitten blieben ohne Frucht. Da zog er fi 
noch einmal den vollen Faiferlichen Schmuck Karls des 
Großen an und feste fih in der glänzenden Pracht des 
Weltbeherrſchers vor den Bifchöfen hin, ob fie e8 wagen 
würden, ihn anzutaſten. Wie aber ihr anfängliches Erftaus 
nen fich gelegt, riffen fie dem unglüdlichen Greife gewaltfam 
alle Zierden ab und ſchmuͤckten damit zu Mainz feinen Sohn, 
Noch aber hatte Heinrich nicht entjagt. Dies verlangte 
der Reichstag. Der Kaifer wollte ſelbſt nach Mainz, 
deffen Bürger ihn gerettet haben würden. Aus demjelben 
Grunde aber ließ ihn fein Sohn nur nach Ingelheim 
bringen und begab fich felbft mit den Fürften zu ihm. 
Unter fürchterlichen Drohungen, während er fich verzweis 
felnd vor dem Sohn auf die Knie warf, ward ihm Die 
Entfagung abgezwungen und darauf Heinrich. V zum 
König ausgerufen. Der Bater aber blieb im Bann der 
Kirche und ſollte fein ſchmachvolles Leben zu ——— 
beſchließen, 1106. 

Indeß empoͤrten ſich die oberrheiniſchen Staͤdte in 
alter Treue für den Kaiſer. Heinrich V zog aus, fie zu 
bezwingen, und erlitt vor Ruffach im Elfaß eine Nieders 
lage. Dies benußte der Vater, fich wenigſtens ein ehren; 
volles, und. geſichertes Ende zu bereiten. Er flehte den 
Biſchof von. Speier, deſſen Dom er früher reich befchenkt, 
um eine Pfrände, darin er fterben fünnte. Diefer aber. 
wies ihm als einen mit dem Bann Behafteten ſchnoͤde zus 
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ruͤck. Da floh Heinrich nach Lothringen, wo alte Freunde 
ihm eine Zuflucht anboten, die Bürger von Gölln, der 
Biſchof Otbert von Lüttich und Heinrich Graf von Lurens 
burg, der nad Gottfrieds von Bouillon Tode Herzog in 
Niederlothringen geworden war. Heinrich V fehrte fogleich 
vom Oberrhein zuruͤck und überzog Lothringen mit Hees 
resmacht. Der Herzog fihlug ihn aber an der Maaß 
aufs Haupt. Darauf belagerte der König mit erneuter 
Kraft die Stadt Cölln, ohne fie bezwingen zu koͤnnen 
und während dieſes Kampfes ftarb der alte Kaifer in 
Luͤttich, nachdem er feinem Sohne feierlich verziehn und 
ihm fein Schwert und feinen Ring überfchiet, 1106. 
Biſchof Otbert ließ ihn in einer Inſel begraben und ein 
alter Einfiedler aus Serufalem übernahm viele Sabre 
lang die Wacht bey dem Todten. Erft 1111 ward er 
vom Bann befreit und zu Speier feierlich beigefegt an 
die Seite feiner treuen Gemahlin Bertha. 
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Kapitel CCXXVM. 
Heinrich V. 


Sm gleichen Jahr mit Heinrih IV ftarb auch fein 
alter Feind Magnus ohne männliche Erben. Die Bil 
Iunger waren aber mit dem gräflihen Haufe Ballenftädt, 
dad vor den Grafen von Stade die Marf Brandenburg 
verwaltet, doppelt verwandt. Die Verwandten diefes 
Hanfes begannen von jest an in Sacfen vorzüglich 
mächtig zu werden. Einer davon, Kothar, Graf von 
Suplinburg, zugleih Berwandter Dtto’s von Nordheim, 
ward Herzog in Sachſen. Die Marf Brandenburg blieb 
aber noch beim Haufe Stade. Niederlothringen erhielt 
nah Heinrichs Abfegung ein Graf von Limburg, Obers 
Iothringen (feitdem Brabant genannt) ein Graf von Er 
wer, Stammpater des jegigen heſſiſchen Hauſes. In 
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Baiern folgte auf den jungern Welf fein Bruder Heinrich 
der Schwarze, in Schwaben Friedrichs gleichnamiger 
Sohn, der Einäugige zubenannt, der Des ſchwarzen Heins 
richs Tochter Judith heirathete und die Waiblinger und 
MWelfen auf kurze Zeit verfühnte. Sein Bruder Conrad 
erhielt die fränfifchen Graffchaften. 

Heinrih V mußte nach der Unterwerfung Lothrin⸗ 
gens 1108, Kriege mit Ungarn und Böhmen führen, wes 
‚gen Thronftreit und Verweigerung des Lehenseides. Aus 
gleihen Urfachen zog er 1109 wider die Polen, ward 
aber unweit Breslau vom polniſchen Herzog Boleslav 
gefhlagen, der die Leichen der Deutſchen unbeerdigt den 
Hunden Überlief. Davon hat das Städtchen Hundefen 
den Namen. | 

Eine wichtigere Angelegenheit rief den König 1110 
nach Stalien. Paſchalis II trachtete eben fo das Gebäude 
Gregors VII auszuführen, als Heinrich V, feinem Groß⸗ 
vater gleich, das volle Faiferliche Anfehn herſtellen wollte. 
Aus Freunden wurben fie daher bald Feinde. Der Papft 
erneuterte das Gebot Gregors, daß Fein Laie, alſo auch 
der Kaifer nicht, die Inveſtitur ertheilen fole. Da 309 
Heinrih mit großer Macht über die Alpen. Paſchalis, 
von einer erhabenen Gefinnung befeelt, ſchlug ein Mittel 
"der Ausgleichung vor, darin die reinfte Anficht von Kirche 
und Staat ausgefprochen lag und das ohnfehlbar beyde 
Reiche in die rechte fichre und freie Stellung neben einans 
der gebracht haben würde. »Alles Unwefen in der Kirche, 
fprah er, und wieder aller Streit der Kirche mit der 
weltlihen Macht beruht auf dem weltlichen Befig ber 
Kirhe, auf der Gerichtsbarkeit, den Negalien und den 
großen Lehnen, Diefe find weltlicher Art, vom Kaifer 
gefommen und gehören dem Kaifer, Den Prieftern ges 
bührt e8 mit nichten, berfelben ſich anzumaßen. Sie find 
‚ihr Verderben, Den erfien Chriſten gleich, ſoll die. Geiſt⸗ 
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lichkeit arm und in Demuth leben. Der Kaifer: foll alle 
jene weltlichen Güter von der Kirche zurüderbalten. 
Dann aber geziemt es fih auch nicht mehr, daß Kaifer 
und Fürften fich in die innern Angelegenheiten der Kirche 
mifchen. Die gefihloßne Priefterfchaft fol allem Weltli- 
chen entfrembet für fich beftehn und eben fo nur vom 
Papft abhangen, wie alle Laien nur vom Kaifer abhäns 
gig find.« Diefen Vorfchlag durchzufegen wäre der Würde 
des Papftes und des Kaifers, als der großen Häupter 
ber Shrijtenheit, vollfommen würdig gewefen, da das wahre 
Wohl der Völker Darauf beruhete. Auch hätte der Kaifer 
eine überwiegende Macht gewonnen, wenn alles Kirchens 
gut ihm plöslich zugefallen wäre. Aber der Beſtand war 
ſchon verjährt und alle Bifchöfe und Aebte und mit ihnen 
ihr Anhang von fürftlichen und adeligen Verwandten 
bezeugten Feine Luft, ihren Befis aufzugeben, felbit das 
niedre Volk befand fich unter dem Krummftab wohl. Es 
erhob ſich alfo fogleich ein großes Gefchrei gegen den 
Borfhlag des Papſtes unter den Geiftlihen felbft, und 
an die Ausführung war nicht zu denfen. Es blieb beim 
Alten. So wollte der Papft wenigftend die Unabhängig- 
feit der geijtlihen Wahlen retten, ber Kaifer aber fein 
nveftiturreht nicht aufgeben. Nach langer ftandhafter 
Weigerung nahm endlich Heinrih V den Papft und feine 
Gardinäle gefangen und zwang fie durch Gewalt, der 
Inveſtitur zırentfagen, und ihn als Kaifer zu frönen, 1111. 
Kaum war aber Heinrich über die Alpen zurüdgefehrt, fo 
zwangen bie Nömer den Papft, alles zu widerrufen und 
den Kaifer in den Bann zu thun, 

Mittlerweile brach in Deutfchland eine große Fehde 
aus. Die Grafen von Waimar waren ausgeftorben und 
der Kaifer fpra ihre reihen Güter als verfallenes Lehen 
an. Die Erblichfeit ber Familien war aber fchon fo tief 
eingewurzelt, daß der nächite Verwandte jener Grafen, 
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Siegfried, Pfalzgraf am Rhein, füch nicht fcheute, gegen 
den Kaifer das Schwert zu ziehn. Ihm ftand Adalbert, 
Erzbiihof von Mainz, ald Feind des falifchen Haufes 
bey, und eben fo alle Sachſen. Es glücdte dem Kaiſer 
den Pfalzgrafen, den Erzbifchof, den Altern Wiprecht von 
Groitih und Ludwig den Springer gefangen zu nehmen. 
Der jüngere Wiprecht aber und Lothar ftellten fich an die 
Spige der Sadhfen und zogen mit großer Macht dem 
Kaifer entgegen. Siegfried, der wieder befreit worden, 
fiel durch Hoyer, Grafen von Mansfeld, Heinrichs tapferz 
fien Ritter, Beim Welfesholze im Mansfeldifchen kam 
es aber 1115 zu einer Hauptihlacht, die durch Hoyers 
ungeflüme Hite für Heinrich verloren ging. Hoyer felbjt 
ward von Wiprecht erftochen. An demfelben Tage fchlug 
Otto Graf von Ballenftädt Die Wenden und der Ruhm 
und Stolz der Sachſen erhob fih hoch über die Franken. 

Heinrich überließ den Hohenftauffer die Fortjegung 
ber Fehde und ging felbft wieder nach Stalien, um vom 
Banne fich zu befreien, den Papſt Gelafius II, der nad 
Paſchalis gewählt worden, zu züchtigen und das reiche 
Erbe der Mathilde, die 1115 geftorben war, und alle ihre 
Linder der Kirche vermacht hatte, (die |. g. Mathildiſche 
Schenkung) ald verfallenes Lehen anzufprechen, 1116- 
Aber auch hier verfolgte ihn das Unglüd. Er feste zwar 
einen neuen Papft Gregor VIII ein; gegen diefen erhob 
fih aber Galirt II und that ven Kaiſer abermals in den 
Bann. Alle Gemüther waren zu Gunften der Kirche ges 
ftimmt, die Welfen machten Anfpruch auf die Mathildis 
ſche Schenfung,, die Sachfen trogten mit den Waffen in 
der Hand. Zahllofe Fehden verwirrten das Reich. 

Da ſah fih Heinrich zur Nachgiebigfeit gezwungen 
und feine Würde gebot ihm, durch einen allgemeinen Fries 
ben das Neich zu beruhigen. Er fehrte nad Deutfchlandb 
zuruͤck, pflog zuerft Unterhandlungen mit den Zürften und 


Brachte 1124 zu Würzburg einen allgemeinen Landfrieden 
zu Stande, der den Fehden ein Ende madte. Dann 
ward auch mit der Kirche Frieden gefchloffen. Im Jahr 
1192 ſchloß er das berühmte Koncordat zu Worms, worin 
ausgemaht ward, daß der Katfer auf die Inveſtitur 
vollig Verzicht leifte, daß die Wahl der Bifchöfe ferner 
nur von den Domcapiteln, ihre Beftätigung vom Papft 
abhängen folle, daß der Kaifer dagegen nach der Wahl 
die Bifchöfe vermittelft der Berührung mit dem Scepter 
über ihre weltlichen Güter und Rechte zu belehnen habe, 
auch bey ftreitigen Wahlen zum Schiedsrichter gewählt 
werden dürfe. Zu diefem Schatten fanf die alte Gemalt 
der Kaifer über die Bifchöfe herab und die Kirche feierte 
den Triumph ihrer Selbftändigfeit. Alle Oberlehnsherrs 
lichkeit des Kaifers befchränfte fich jetzt nur noch auf die 
Scepterlehen der Bifchöfe, bey deren Wahl er feine 
Etimme mehr hatte , und auf die Fahnenlehen der Fürs 
ften, deren Amt und Befig erblicd geworden, alfo aud 
nicht mehr vom Kaifer abhing. 

Die Zertrümmerung aller feiner Entwürfe für Hers 
ſtellung der Kaiſermacht fcheint Heinrih V in ein frühes 
Grab gebracht zu haben. Er ftarb 1125 zu Utrecht und 
ward zu Speier in der Gruft feiner Väter beigefegt. 
Mit ihm starb das falifche Gefchleht aus, über deſſen 
reihe Güter er vor feinem Ende feierlich die Hohenſtauffen 
zu Erben einfeßte. Durch Vermählung des Altern Frieds 
rich mit Heinrichs V Schwefter ging das falifch > waiblingis 
ſche Geſchlecht in das hohenftauffifch » waiblingifche über. 
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Zwölftes Bud. 
Die ſchwaͤbiſchen Kaifer. 
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Kapitel (CXXIX. 
Vier Churfürſten. 


Mit dem letzten Salier war das dritte große Ges 
ſchlecht der deutſchen Kaifer jchlafen gegangen. Da vers 
ſammelten fih die Völker wicder zahllos an den Ufern 
des Rheines zwiſchen Mainz und Worms wie ehedem bey 
Conrads Wahl. Sie fchieden fih aber nad den vier 
Haunptnationen, wie ein Kreuz nach den Himmelsgegenden 
gerichtet die natürliche Eintheilung bezeichnet, zur Nechten 
in Nordoſten die Sachſen, zur Linken in Norbweiten die 
Franken, zur Rechten in Suͤdoſten die Baiern, zur Linken 
in Suͤdweſten die Schwaben. Jeder biefer Stämme wählte 
zehn Fürften, und dieſe zehn wählten wieder je einen, 
welche vier zulegt allein den König wählen oder führen 
follten. Darum nannte man fie die Churfürften. Das 
Volk war längft gewohnt, feine Fürften für fich fprechen 
zu laffen. Die Wahl traf aber bey den Sachſen den Hers 
zog Lothar von Suplinburg, bey den Franken den Grafen. 
Karl von Flandern, bey. den Baiern den Marfgraf Leos 
pold von Dejterreich und bey den Schwaben ben Herzog 
Friedrich von Hohenftauffen. Den Borfig bey der Reichs⸗ 
verfammlung führte nach alter Weife wieder der Erzbiichof 
von Mainz, damals Adalbert, der Salier und darum 
der Hohenſtauffen bitterter Feind, 
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Friebrih, des verftorbenen Kaiſers naͤchſter Ver— 
wandter und Erbe aller ſaliſchen Alode und Lehne, durch 
adeliches Geſchlecht und eigne Thaten ausgezeichnet und 
Liebling der Schwaben und Franfen, hielt es für uns 
möglich, daß man ihn nicht zum König waͤhlen würde, 
und benahm ſich als rauher und flolzer Mann fehr übers 
miüthig gegen feine Mitwähler. Eben dadurch aber wurs 
den die Kürften auf das Recht der freien Wahl eifer: 
füchtig und die alten Feinde der Hohbenftauffen, Adals 
bert, die Welfen und Sachen vermochten die Wahl von 
Friedrich ab und auf Lothar zu lenfen. Die Siege ber 
Sachſen hatten grade damals die übrigen bdeutfchen 
Etämme in den Schatten geitellt. Der Tag am Welfes- 
bolz gewann den Sachſen wieder die Ehre, dem Reich 
einen Kaifer zu geben, Lothar empfing bie Krone 1125, 


| Kapitel CCXXX. 
Demüthigung der Hohenftauffen. 


Lothar war fein Held, der auf fich felbit zu ſtehn 
vermochte; er brauchte und fuchte Stügen. Darum gab 
er fogleich dem Papit in allen Stüden nah, ließ ibm 
feine Wahl melden und gleihfam um Beftätigung bitten, 
und begnügte fich, von den deutſchen Bifchöfen nur einen 
allgemeinen Eid der Treue zu verlangen, Dann gewann 
er die Welfen für fih, indem er Heinrich dem Stolzen, 
Herzog von Baiern, dem Sohn Heinrichs des Schwars« 
zen, feine Tochter Gertrud zur Gemahlin gab. So uns 
terftüßt, und nachdem er auch die Böhmen, Die wieder 
vom Reich abgefallen waren, befchwichtigt, begann er 
den Kampf mit feinem natürlichen Feinde Friedrich. 

Er ſprach die falifchen Erbgiter nach alter Weife 
als Lehen des Reihe an und forderte fie von Friedrich 
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zuruͤck, während er felber früher in dem Streit um bie 
Waimarfchen Güter das Erbrecht ber Fürften gegen das 
lehnsherrliche Hecht des Kaiſers mit den Waffen verfoch- 
ten hatte. Friedrich weigerte fih, fam in die Acht und 
ward von Lothars und der Welfen ganzer Macht in ber 
treuen Stadt Nürnberg lange belagert. Da kam fein 
Bruder Conrad von einem Kreuzzug zurüd und entfegte 
ihn. Mit männlihem Muth und von den Echwaben uns 
verlaffen ftritten fie um ihr Erbe viele Jahre und dag 
Dherland fah durch feiner Fürften Fchde wieder alle 
Greuel der Verwüſtung ſich ernenen. Conrad, ein herr: 
licher Süngling voll ritterlicher Kraft und Eöniglichem 
Hochfinn, faßte den fühnen Plan, die falifche Parthey 
in Stalien in den Kampf zu ziehn. Er ging über die 
Alpen und empfing die lombardifhe Krone; aber ber 
Papſt, Honorius II, war für die Welfen und fein Ans 
fehn fo überwiegend, daß ter tapfre Conrad Stalien 
wieder verlaffen mußte 1128. Die biutige Fehde - dauerte 
indeß unabläßig fort. Friedrih mußte in tie Städte 
fliehn und eine nach ber andern fiel troß der tapferiten 
Gegenwehr in die Gewalt feiner Gegner, Sn Epeier 
warb feine zweite Gemahlin Agnes von Lothar lange 
belagert und vertheibigte fich mit folcher Ausdauer und 
Gewandtheit, daß ihr der Kaifer einen ehrenvollen Abs 
"zug geftattete, Endlich fahen die Hohenftauffen nur noch 
den Untergang vor fih. Ein wiürdiger Vermittler trat 
dazwiſchen. Der heilige Bernhard, Abt von Slairvaur, 
ber frömmfte und beredteite Geiftliche feiner Zeit, deffen 
Bitten alle Könige und felbft die Paͤpſte gehorchten, 
ftiftete in Deutfchland Frieden. Die Hobenftauffen uns 
gerwarfen fich freiwillig zu Bamberg und erhielten dage⸗ 
gen von Lothar alle ihre Güter beftätigt, 1135. So 
hatte dieſe fruchtlofe Fehde nur dem leidenden Volke 
Derderben gebracht und wieder zum Verberben ber Nach⸗ 
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fommen den Haß der Welfen und Waiblinger aufs höchite 
gejpannt. 


Kapitel CCXXXI. 
Lothar, ein ſchwacher Kaifer. 


Lothar befaß perfönlihe Zapferfeit und Ehrgeiz, 
aber fein Faiferliches Herz, das von der alten Idee der 
Kaifer durchdrungen gewejen wäre. Er fügte fih dem 
Part in allen Stüden, und handelte darin dem Zeit, 
geift gemäß, aber feineswegs wie ein Kaifer. Als er 
1132 nah Italien zog, um den übermüthigen Roger, 
ben der Papft eigenmächtig mit dem Königreich Neapel 
und Gicilien belehnt, zu bändigen, empfing er von In⸗ 
nocenz II die Kaiferfrone Ffnieend wie zu Zehn und auch 
den Streit um die Mathildifhen Güter entſchied er zu 
des Papftes Gunjten dergeftalt, Daß er fie als deſſen 
Eigenthum anerkannte, aber von ihm zu Lehn nahm, 
Sp ward der Kaifer des Papfted Dafall. Zum zweitens 
mal zog Lothar gegen Roger 1136, und damals führte 
der treue Conrad felbft das Reichsbanner und vollbrachte 
rühmliche Thaten. Der Kampf blieb aber, wie gemwöhns 
lich in Unteritalien, unentfhieden, und als Lothar heim 
fehrte, überrafchte ihn der Tod unterwegs in einer ges 
ringen Bauernhütte auf den Alpen 1137. Er ward zu 
Königslutter im Braunfchweigifhen, das er gegründet, 
begraben. Bon ihm ward auch Kaiferslautern am Nhein 
erbaut und bemannt. 

Die Fehden Itanden unter Lothar in voller, Blüthe, 
Bemerkenswerth ift darunter eine große Empörung der 
thüringifhen Bauern gegen den Erzbifhof von Mainz, 
der ihnen abermals den Zehnten abdringen wollte, 1128. 
Ein zehnjähriger Landfrieden, den ber Kaifer 1135 aus⸗ 
ſchrieb, konnte wenig helfen, 
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Im Verhaͤltniß zu den Fürften zeigte ſich Lothar eben 
fo unkaiſerlich wie degen den Papft, obwohl nicht zu 
leugnen it, daß er hierin ebenfalls dem herrfchenden Zeits 
geiſt gehuldigt, nur eben auf Koften der faiferlichen 
Würde jelbft. So erhob er felbjt zum Gefeß, daß verfals 
lene Lchen Fünftig nicht mehr an Kaiſer und Reich zus 
rüdfallen,, fondern von den nächften fürftlichen Verwand—⸗ 
ten ‚geerbt werden follten. Dieſen Eingriff ins Faiferliche 
Recht that der Kaifer ſelbſt, bloß um feinem Eidam, 
dem Herzog von Baiern, das Erbe des Herzogthums 
Sadjen zu fihern, während derfelbe Kaifer früher, wo 
es galt, die Hohenftauffen zu plündern, das Gegentbheil 
behauptet, und noch früher in der Waimarfchen Fehde 
wieder von diefem das Gegentheil. 

Der Gewinn war auf Eeite der Fürften. Im Suͤ⸗ 
den glänzte nach der Demüthiguug der Hohenftauffen 
das Haus Zähringen, von dem ein dritter Sproß Con; 
rad die Verwaltung von Burgund erhielt. Ein Graf 
von Regensburg ward Herzog über Käruther. In 
Defterreich blüheten noch die Babenberger. Am mächtig: 
ften aber ward Heinrich der Stolze, der Welf, der zum 
Herzogthum Baiern von Lothar die Mathildiſchen Güter 
in Stalien zu Zehn erhielt und nach des Kaifers Tode 
auch das Herzogthum Sachſen erbte, 


Kapitel CCXXXL. \ 
Erhebung der flavifhen Marken. 


Wichtiger noch war die Macht, zu der um biefe 
Zeit die flavifchen Marken gelangten. Sie vereinigten 
ſich damals unter zwey fürftlihe Häufer, Ballenjtädt 
das in den. Fürften von Anhalt) und Wettin (ons in 
dem ſaͤchſiſchen Negentenftamm erhalten it). Die Mark 
Brandenburg cerhigft nach dem Ausſterben der Grafen 
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von Stade, cdeſſen letter Sproß Rudolf zwar noch im 
Beſitz der Grafſchaft Stade blieb, aber 1145 von den 
freien Bauern in Ditmarfen in einer Empörung erfchlas 
gen ward) Gonrad Graf von Plögfe. ALS aber diefer 
1133 ohne Erben ftarb, gab Lothar die Marf an 
Albreht, Graf von Ballenjtädt, feinen Verwandten, 
einen ausgezeichneten Helden, welcher bald der Schöne, 
bald der Bir genannt wird, wegen feiner wilden Tas 
yferfeit. Wie er die Wenden bändigte und feine Mark 
ausnehmend vergrößerte, fehn wir nachher. Meißen mit 
den laufigifchen Marken behauptete Conrad von Wettin 
nah langer Fehde gegen die Grafen von Groitfch 1136. 
Eo waren die weiten Oſtlande unter zwey Häuptern 
vereinigt. Ihnen zur ‚Seite erhob fih aber auch Thür 
ringen zu einer bedentenden Macht. Ludwig, der Sohn 
des Springers, Landgraf von Thüringen und Heffen, 
ward für unabhängig von Sachfen erflärt und empfing 
vom Kaifer ein eigned Fahnenlehn, 1130. So ward 
zum erftenmal Thüringen wieder felbftändig, nachdem es 
geraume Zeit zu Sachen gehört als Grafichaft. 


Die Marken Brandenburg und Meißen genoffen gro⸗ 
Ber Vortheile felbit vor den alten deutſchen Herzogthüs 
mern. Sie vergrößerten fih nach außen immer weiter 
durch Eroberung flavifcher Länder, und im Innern wa⸗ 
ren ihre Fürften mächtiger, da die übermundenen SIas 
ven zur Kuechtfchaft geneigter waren, ald die urfprüngs 
lich freien Deutfchen. Hierin Tagen die Keime, warum 
grade diefe Marken, nebft Defterreih, fpäter fo groß 
wurden, daß fie felbft die alten deutſchen Lande unter 
ihre Herrfhaft bringen konnten, grade fo wie früher 
Franfen und Gothen durch ihre Eroberungen im Welten 
und Süden zur Herrfchaft uͤber die alten Länder gelangt 
waren, 
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Die Wenden waren inbeß damals noch Feinedwegs 
bezwungen. Das Gefchleht Gottſchalks und Heinrichs 
ftarb 1125 in grader Linie aus. Lothar belehnte daher 
den Knut, einen bänifchen Prinzen mit den wendifchen 
Landen. Diefer aber ward vom Dänenfönig Nikolaus, 
ber felbft auf diefe Länder Anfpruh machte, durch Mord 
auf die Seite gefchafft. Lothar raͤchte den Tod feines 
Lehnsmanns und fiegte über die Dänen, ließ fich aber _ 
doch bewegen, demfelben Nikolaus das MWendenland zu 
Lehn zu geben. Da empörten fi die Wenden felbft. 
Ein Sohn Butues, (der Gottfchalls Bruder und Heins 
richs Ohm gewefen) Przibizlav, bemächtigte ſich der Ges 
gend um Luͤbek, ein andrer Wende, Niklot, Medlens 
burgs, mo fein Gefchlecht bis auf diefen Tag herrſcht; 
Ruͤgen blieb unter Ratzo, Pommern unter Ratibor. 
Diefe vier wendifchen Fuürften erhielten füch noch geraume 
Zeit gegen Albrecht den Bär und Heinrich den Stolzen, 
fo wie deren Nachkommen, während der Krieg faft ohne 
Unterbrehung fortdauerte. Es ift diefen Wenden ein 
großer Heldenmuth von je her nicht abzufprechen gewe⸗ 
fen. Während Sorben, Böhmen, Polen und Ruffen 
längft befehrt und mehr oder weniger unterworfen mas 
ven, Fämpften die Obotriten und Wilzen oder Medlens 
burger und Pommern noch in alter Helbenkraft um * 
Freiheit und um ihr Heidenthum. 


Kapitel (CXXXIII. 
Demüthigung der Welfen. 


Lothar ſtarb ohne Kinder. Sein Erbe war ſein 
Eidam Heinrich der Stolze, Herzog in Baiern und Sach⸗ 
ſen, Markgraf in Toscana. Sein Zuname bezeichnet 
ſeinen Charakter. Noch ſichrer wie einſt Friedrich rech⸗ 
nete nun Heinrich auf die Krone, aber der Hochmuth 


des Welfen ward gu Falle gebracht, mie vorbem des 
Hohenftauffen. 

Ganz Deutfchland zerficl gleich nach bes — 
Tode in eine welfiſche und in eine waiblingiſche Par⸗ 
they, die um die Krone buhlten. Der Wahltag ward 
angeſetzt auf 1138 nah Mainz. Die Waiblinger kamen 
aber ven Welfen zuvor, obwohl auf ungefegliche Weife, 
and erhoben ſchon vorher Eonrad von Hohenftauffen in 
Goblenz zum König. Conrad III war allerdings vor 
-allen Fürften der Krone würdig, ein fehöner feuriger 
Heldenjüngling, der feinen Muth und feine Größe in 
mancher Noth erprobt. Seine Wahl begünftigte aber 
der Tod Adalberts von Mainz und die Furcht, die alle 
andern Fürften vor der Macht der Welfen hegten. 

Conrad III ging fogleich darauf aus, diefe Macht, 
die dem Neich nach feiner Wahl doppelt gefährlich wer; 
den mußte, zu brechen. Sein Gegner war feig, fhwanfte 
and lieferte Die Kleinode des Reichs aus. Die Sachen 
und felbft Lothars Wittwe unterwarfen fi dem König, 
and diefer verlangte fofort gradesu, daß Heinrich Sach 
fen abgeben folle, weil die Vereinigung zweier Herzogs 
thümer unter ein Haupt ſich nicht gezieme. Da erft 
empörte fih der Herzog und ward in die Acht gethan, 
Daiern gab Conrad an den Markgraf Leopold von 
Deiterreih, Sachſen an Albrecht den Bären, 1139. Da 
erhob fi) die alte Fehde von neuem. Die Welfen befas 
Ben viel alte Alode und Lehen in Schwaben und Baierıt. 
Diefe wehrten ſich wader für ihre Herren, unterftügt 
von Welf, Heinrichs Bruder, während Heinrich felbft. 
in Sachfen Fämpfte. Zudem trat Conrad von Zähringen 
auf die Seite der Welfen. Gegen biefen fendete der Koͤ⸗ 
nig feinen Neffen Friedrichs des Einaͤugigen Sohn glei» 
ches Namens, der der größte Ritter feiner Zeit war und 
in ber Folge einer der größter deutſchen Kaifer wurde. 
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Der König. ſelbſt aber zog aus, die welfifhen Güter zu 
erobern. Da gefchah es 1140, daß er den Welf in der 
fchwäbifchen Stadt Weinsberg belagerte. Hier änderten 
die Deutfchen zum erftenmal ihr altes Feldgefchrei: 
Kyrie Eleyfon, womit fie ſich zu Streitern Gottes be; 
zeichnet hatten, in den Ruf: bie Welf, hie Waiblingen! 
‚womit fie fih als Partheymänner Fund gaben. Diefer 
Ruf ward nachher in allen Kriegen wiederholt. Nach 
langer blutiger Belagerung warb Weinsberg ausgeplüns 
dert und Welf mußte fih ergeben. Conrad geftattete 
aber den Weibern freien Abzug mit dem, was jede tras 
gen koͤnne. Da nahm die Herzogin ihren Gemahl Welf 
auf die Schultern und alle Weiber der Stadt ihre Mänz 
ner und zogen ans den Thoren und der großmüthige 
Sieger erfreute ſich im Herzen über dieſen fehönen Zug 
deutfcher Treue und hieß die Männer frey mit den Weis 
bern ziehn, mund beiten, bie ihm das abriethen, rief er 
mit Stolz zu: ein Kaifer hält fein Wort! Die Fehde 
nahm endlich ein Ende, da Heinrich und Leopold ftars 
ben. Der Sohn des erftern, in der Folge Heinrich der 
Löwe genannt, erhielt das Herzogthbum Sachſen, das 
Albrecht wieder abtreten mußte. Dafür ward Brandens 
. burg für unabhängig erklärt und ein eignes Fahnenlehn, 
da es früher, wie Thüringen, zum Herzogthbum Sachen 
gerechnet worden war. Leopold Bruder aber, Heinrich 
ja fo mir Gott, von feinem Wahlfpruch zubenannt, heis 
rathete Heinrichs des Stolzen Wittwe, des Löwen Muts 
ter und ward Herzog in Baiern. Welf allein war mit 
diefem Ausgang unzufrieden, verband fih mit Bela, 
König in Ungarn, und mit Roger von Neapel und feßte 
die Fehde im kleinen fort, 


Kapitel CCAÄXXIV. 
Religiöfe und politifihe Keper, 


Was wir in der Natur bemerken, daß in der böchs 
fien Lebensaͤußerung einer Gattung von Gefchöpfen der 
Keim einer höhern Gattung entfpringt, wie wir 5. B. 
an der Pflanze, wenn fie in der höchiten Bluͤthe ſteht, 
eine augenblicliche felbitändige Bewegung wahrnehmen, 
die der hoͤhern Gattung des Thieres eigen ift, ganz 
dbaffelbe finden wir in der Gefchichte. Sn der Blüthens 
zeit einer jeden welthiftorifchen Periode. wird der Keim 
zur folgenden höhern erzeugt. So wurde in der Bluͤthe 
des Altertbums, grade da das römifche Neich feinen hoͤch⸗ 
ften Gipfel erreiht und auch das altheidnifche Weſen 
der Deutfchen fih am vollfommenjten ausgebilvet hatte, 
in einem unfcheinbaren Thale Paldftina’s Chrijtus . gebos 
ren, durch deſſen erhabne Stiftung die alte Welt ges 
ftürzt und das Mittelalter gegründet werden follte, Die 
Herrfhaft des Körpers und der Sinne war vollendet, 
als Gott felbit fih vom Himmel niederließ, um in der 
Erfheinung des Erlöfers dem Herzen und dem heiligen 
Gefühle der Andacht und Liebe die Herrfchaft zu bereis 
ten, die es im Mittelalter zur Blüthe brachte. Aber 
als diefe Zeit in den Kreuzzügen ihren Gipfel erreicht, 
da erzeugte ſich auch wieder überrafhend und einem 
Wunder gleih, der Keim einer neuen Zeit, die unfre 
heutige ift, und darin der Berftand eben fo die Gefühle 
bemeiftern follte, wie biefe früher die Herrfchaft "der 
Einne verdrängt. Ganz eben fo fremd und feltfam, wie 
die Erfcheinung Ehrifti in die Welt trat, fo traten mits 
ten in der höchiten Begeifterung der Kreuzzüge die Ketzer 
auf, um von einer unbekannten fünftigen Zeit zu zeus 
gen, fie vorzubereiten. Sie fianden eben darum außer 
und über ihrer Zeit, wie Chriſtus, handelten ihr entges 
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gen und wurden verfolgt, wie biefer. Aber Der Same, 
den jie ausgeſtreut, ging in folgenden Saptpunderten 
auf, wie früher dad Chriſtenthum. 

Während auf der einen Seite bie Macht der Ge⸗ 
fuͤhle bis zum Wahnſinn ausartete und in der Kirche 
unnatuͤrlich ſtrenge Moͤnchsorden, unter den Laien mans 
cherley Seftenunfug erzeugte, erhoben ſich auf der ans 
dern Seite Männer von großem Verjtande, über welde 
die Begeifterung der Zeit feine Macht übte, die theils 
nicht glauben konnten, was alle andern glaubten, theil® 
die wirflichen Gebrechen it der Kirche wahrnahmen und 
es fiir Pflicht hielten, davor zu warnen, Die Engläns 
der bauptfächlih, von Natur verfiändig und der paͤpſt⸗ 
fihen Anfjiht am entfernteften, begammen freie Meinuns 
gen zu Außer. Auch in Frankreich und Italien landen 
Männer auf, die durch das Studium bed Alterthums 
gebildet, Vergleihung zwifchen diefer und jener. Zeit ans 
ftellten und nach dem Vorgange der griechiichen Philofos 
phen überhaupt über das, was ber Menſch ift und ſeyn 
fol, fleißig nachdachten und Meinungen aufitellten, bie 
mit den Kirchenfagungen nicht uͤbereinſtimmten. Der 
merkwuͤrdigſte diefer Männer war Abdlard, ein Frans 
zofe, deffen Lebensgeſchichte Deitleiden und Bewunderung 
erwect. Seine Anfichten, die der Hierarhie des Paps 
fies, der Macht und dem Neichthum, dem Uebermuth 
und der durch Strenge erzeugten Luͤderlichkeit der Geifts 
lichen, den neuen Ueberladungen Des Gottesdienjtes und 
der KRirchengebräuche, durch die Lehren vom Fegfeuer und 
vom Ablaß, von ber DOhrenbeichte, den vielen Opfern 
‚und Faften und Ercommunifationen widerfirebten, fanden 
bey den leichtmüthigen Südfranzofen und Stalienern 
bald Eingang und erzeugten feßerifche Sekten, bie wir | 
bald kennen lernen werben. Die Bauern .neigten fih 
vorzüglich zur Kegerei, weil fie bie Folgen ber Hierare 
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hie im Druck des Klerus und des Adels am druüͤckend⸗ 
ſten empfanden. Bey ihnen nahm daher die Ketzerei auch 
eine politiſche Geſtalt an und behielt ſie bis in ſpaͤte 
Zeit. Daſſelbe geſchah in den Staͤdten, die noch unter 
geiſtlicher Herrſchaft ſtanden, am meiſten in Rom ſelbſt. 


Kapitel CCXXXV. 


Arnold von Brescia und die Schweizer, 
Frieſen und Dithmarfen. 


Papſt Innocentius IE reiste die Römer, die feit 
geraumer Zeit gleih andern italienifchen Etädtebürgern 
frey zu werben ftrebten, 1139 zyr Empörung, indem er 
fih mit der Stadt Tivoli, der ‚alten Nachbarfeindin 
Roms, gegen die Römer verband. In das Feuer der 
Emproͤrung goß aber ein Mönch und Schüler Abaͤlards, 
Arnold von Brefcia, das Del feiner Fegerifchen Lehren, 
und machte den Stuhl St. Peters erzittern. Diefer 
bewundernswuͤrdige Mann predigte eine allgemeine Welts 
verbefferung, wollte den Zuftand ber erften Ehriften wies 
ber einführen, in die Kirche und in den Staat Freiheit 
und Gleichheit ver alten griechifhen und römifehen Res 
publifen, und das zu derjelben Zeit, als der heilige 
Bernhard einen Kreuzzug zu Stande brachte, in dem bie 
religiöfe Begeifterung der Zeit in die höchften Flammen 
auffchlug. So begegneten fih die Gegenfäge vieler Jahr⸗ 
hunderte in zwey gleichzeitigen Männern. Arnold. trogte 
nur kurze Zeit der ganzen Ehriftenheit, jagte den Papft 
aus Rom und fhuf diefe Stadt wie vor anderthalbtaus 
fend Sahren wieder in eine NRepublif unter den alten 
Formen um. Ein Römer, Namens Jordanus, warb 
Conſul des Freyitaats. Der Papft Eugen III rief vers 
gebens Conrad III um Hülfe, da biefer in Stalien bins 
laͤnglich bekannt war, um einzufehn, daß die Mühe eines 
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Roͤmerzugs grade damals nicht lohnen wuͤrde. Eugen 
floh daher nach Frankreich zum heiligen Bernhard, um 
mit ihm die wichtigere Angelegenheit eines allgemeinen 
Kreuzzugs zu betreiben, Erſt 1149 kam er zuruͤck und 
war ſo gluͤcklich, Arnold aus Rom zu vertreiben. 

Die ketzeriſchen Lehren drangen auch in die Schweiz 
von Frankreich ber, fo wie fpäter in die Niederlande 
zu den freien Bauern von Friesland und Dithmarfen. 
Hier fand die Lehre der Freiheit fruchtbaren Boden, 
und ward Urfadhe, daß die altgermanifche Gaufreiheit 
erneuert wurde, wie wir fehen werden. In der Schweiz 
waren drey uralte Genten oder Gantone, Schwyz, Uri 
und Unterwalden, mit Bauerngemeinden, benen bie 
Natur ſelbſt in ihren Hocgebirgen der Freiheit ewige 
Feſte gegründet, Gie fanden unter dem Schuß des 
Klofters Einfiedeln, wie die Friefen unter den Biſchoͤfen 
von Bremen und Utrecht. Der Abt von Einjiedeln vers 
legte der Bauern Recht auf der Alpenweide, Sie wis 
berftanden mit Gewalt. Der Abt wirkte bed Reiches 
Acht gegen fie und ercommumicirte fie. Aber die alte Freis 
beit fand eine Stüge in den neuen Lehren, die jenfeits 
der Berge vernommen wurden und die drey Gantone 
befchloffen, Acht und Bann nicht zu achten und unabs 
bangig zu leben, jedem aber zu widerſtehn, der fie in 
den Bergen angreifen würde, 1144. Alfo lebten fie eilf 
Jahre lang ohne Bogt und legten ben. erften Grund zu 
den ſchweizeriſchen Freiſtaaten. 

Schon ſeit aͤlterer Zeit behaupteten die Frieſen eine 
ausnehmende Freiheit, durch ihre Zahl und durch die 
enge Verbindung von ſieben Gauen oder f. g. Seelanden. 
Doch waren auch fie nicht unmittelbar, fondern fianden 
unter dem Schuß ber Bifchöfe von Bremen und Utrecht; ' 
Meftfriesland aber war nach langem Kampfe von dem 
Grafen von Holland unterworfen worden. Die Oſtfrie · 


1 


m — 

fen nahmen nur das geiftliche Syndgericht der Bifchöfe 
an und regierten in allen weltlichen Dingen fich felbft 
nach eignen, uralten Gefegen. Um biefe Zeit, da die 
ketzeriſchen Bewegungen fich allgemeiner verbreiteten, 
1139, erhoben auch die Gröninger in Oftfriesland Fehde 
wider den Biſchof von Utrecht, deffen Anmaßungen ihrer 
Freiheit gefährlich fchien. Sie wurden überwunden, bes 
baupteten aber dennoch ihre Freiheit felbjt gegen Heins 
rich den Löwen, den fie 1155 ſchlugen. Später traten 
offenbare Keger unter den Friefen auf, gegen welche 
das Kreuz gepredigt werden mußte. Die Folge dieſer 
Kämpfe war die nochmalige völlige Wiederherftellung 
des alten Bundesftaatd am Upftalesbome und deffen Ans 
erfennung vom Kaiſer. 

Die Dithmarfen gehörten zur Grafſchaft Stade und 
waren unter die weltlihe Fürftenherrfhaft gefommen, 
wie die Weſtfrieſen. Eben zu jener fegerifchen Zeit aber, 
4133, erfhlugen fie den legten Grafen von Stade, Rus 
dolf, wegen feiner Härte. Darauf lebten fie fünf Jahre 
unabhängig, wie die Schweizer; aber minder durch die 
Berge geſchuͤtzt, wurden fie 1148 von einem mächtigen 
Reichsheer angegriffen und gefchlagen. Darauf famen - 
‚fie abwechfelnd unter den Bifchof von Bremen, unter 
den Grafen von Holftein und unter den König von Däs 
nemark, empörten fi aber wiederholt gegen alle und 
brachten ihren Feinden noch manche ſchwere Niebers 
lage bey. 


Kapitel CCXXXVL 
Bewegungen im Morgenlande, 


Kleine Kreuzzüge einzelner Fürften und Flotten ber 
Städte unterhielten die Verbindung mit Palaͤſtina immers 
während, doch geriethen die Ghriften im Morgenlande 
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bald in neue Noth. Sie felbft verftelen immer mehr in: 
Zwietradht. Der König von Jeruſalem, die Fürften von 
Tripoli und Antiochia zankten fi untereinander um 
Landhefig und wieder alle Fürften mit den beyden Rits 
terorden, deren Macht ihnen gefährlih wurde. Aber 
auch Sobanniter und Tempelherren waren auf einander 
ſelbſt eiferfüchtig.. Eben fo haßten fich mechfelsmweife 
Deutfche, Franzofen, Engländer, Italiener, Normans 
nen, Griechen, die. bier alle zufammenlebten, und end⸗ 
lich fuchten die Nachkommen der erften Kreuzfahrer, die 
im Lande felbit von Araberinnen geboren worden, bie 
f. g. Pullanen, über die neu Anfommenden den Vorrang 
zu gewinnen, Dieje Pullanen waren auf griechifche und 
orientalifche Weife und fhon durch die doppelte Abftams 
mung verberbt und nährten den mechfeljeitigen Haß, 
während fie felbit der Begeilterung für die Kreuzzuͤge, 
die nur im Abentland geboren werten konnte, unfähig 
waren. | — 

Auf der andern Seite hatten die Kreuzzuͤge eine 
große Bewegung unter den Anhängern des Islam ers 
zeugt. Man fah die Siege der Ehriften für eine Folge 
der vernachläßigten Religion an und ein heiliger Eifer 
bemächtigte fih der Morgenländer wie der Abendländer, 
Propheten und Prediger ftanden auf, fanatifche Sekten 
erzeugten fih im Schooße des Islam, jede wollte reiner 
und eifriger ſeyn, als die andere. Die berühmtefte 
Sefte war bie ber Aſſaſſinen, die den muhamedanifchen 
Himmel auf Erden einführen wollten und mit aſiatiſcher 
Gluth und Leidenfchaft den feurigften Chriften es zuvorthas 
ten. Diefe hielten den Papſt doch nur für den Statt 
halter Gottes, die Affaffinen verehrten aber einen alten 
Mann wirflih ald Gott und nannten ihn den Alten 
vom Berge, weil er auf einem- Berge in einer Nachah⸗ 
mung bimmlifcher Freuden, umringt von allen Schägen 
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und Wolluͤſten des Suͤdens wohnte. Weil er fuͤr Gott 
gehalten ward, ſo folgten die Aſſaſſinen ſeinem Willen 
blindlings, auch wenn er ihnen befahl, ſich von einem 
Felſen zu ſtuͤrzen. Sie waren der Chriſten gefaͤhrlichſte 
Feinde, denn welchen Fuͤrſten oder Ritter der Alte vom 
Berge ſich zum Schlachtopfer erſah, den holten die Aſſaſ⸗ 
finen fih mit Verachtung des eignen Lebend heraus, 
Noch furchtbarer ward aber den Shriften die Vereinigung 
ber Afiaten unter Zenghi, dem Sultan von Bagdad, 
Diefer zog mit überlegner Macht heran und eroberte 
1144 Edeſſa wieder. Zwar riß ihn felbit ein Meuchels 
mord ind Grab, doch war die Gefahr nicht minder groß, 


Kapitel CCXXXVU. 
Allgemeiner Kreuzzug. 


Die Begeifterung im Morgenlande erzeugte bie 
hoͤchſte des Abendlandes und derfelbe Papſt, ben Arnold 
von Brescia vertrieben, fand einen ganzen Welttheif 
auf feinen Winf bereit. Eugen III befahl einen allges 
meinen Kreuzzug aller Chriften gegen alle Ungläubige, 
und der heilige Bernhard ward fein Prophet. In Speyer 
bligte feine Mebe dem fernen Ajien Verderben zu. ons 
rad III nahm das Kreuz, mit ibm fein Neffe Friedrich, 
felbft der Aufrührer Welf, Ladislav von Böhmen und 
viele andre. Auch Otto, Bifchof von Freifingen, ein 
Babenberger von Geſchlecht, hat den Zug begleitet und 
befchrieben. Diefe wandten fih nach Palaͤſtina, wohin 
auch König Ludwig VII von Frankreich) aufbrach, 1147, 
Sn demſelben Jahr ergoffen fih aber auch nach allen 
andern Seiten die Kreusfahrer gegen die Unglaͤubigen. 
In Spanien wurden die Araber beftritten. Dort hatte 
fich ein deutſcher Held Heinrih von Burgund 1109 zum 
eriten Grafen von Portugal erhoben. Liſſabon aber, bie 
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Hauptſtadt diefes Koͤnigsreichs war noch in ben Händen 
der Araber. Da fam eine Flotte von Friefen über See 
und half den Spaniern die große Stadt Liffabon erobern, 
1047. Zugleih zogen Heinrich der Löwe und Albrecht 
der Bär und Conrad von Zähringen wider die heidnis 
fhen Wenden, richteten aber gegen Niklots loͤwenmuͤ⸗ 
thige Tapferkeit nur wenig aus, 1048. Zu berfelben 
Zeit fielen die Polen und Ruſſen, ebenfalls mit dem 
Kreuz bezeichnet, über die heidnijchen Litthauer und 
Preußen ber, alfo daß ber Kries des Kreuzes uͤber ganz 
Europa entbrannte. 


Kapitel (CCXXXVIII. 
Kreuzzug Conrads II. 


Conrad brach mit großer Macht 1047 gegen Aſien 
auf. Aber ſchon in Griechenland kam ihm ein boͤſes 
Zeichen. Das Heer lagerte in der lieblichſten Gegend, 
als ploͤtzlich eine Ueberſchwemmung ausbrach und es in 
große Gefahr brachte. In Conſtantinopel verband ſich 
Conrad eng mit dem griechiſchen Kaiſer Manuel und 
heirathete deſſen Schweſter. Dennoch benahm ſich der 
Grieche treulos, weil er die Macht der Deutſchen 
fuͤrchtete. Griechiſche Wegweiſer fuͤhrten Conrads Heer 
in Kleinaſien irre. In Wuͤſten, von brennender Sons 
nenhitze, Hunger und Durſt aufgerieben, ging ein gro— 
ßer Theil des Heeres zu Grunde. Den matten Kriegern 
verſchloſſen die griechiſchen Städte die Thore oder reichs 
ten ihnen vergiftete Lebensmittel. Gonrad trat bekuͤm⸗ 
mert feinen Ruͤckzug an, ald eben Ludwig VIT von 
Frankreich anlangte. Die Franzoſen fpotteten fiber die 
unglüdlichen Deutſchen und Conrad blieb von vielfachen 
Schmerz gefoltert frank in Gonftantinopel: liegen. Det 
Sranzofen ging es aber nicht beſſer. Sie wurden von 
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ven begeifterten Tuͤrken gefhlagen und Ludwig fehrte 
befhämt zu Gonrad zurüd. | 

. Beyde Fürften entichloffen fih, da fie zu Lande nicht 
durchzudringen vermocht, über Meer nach Paläftina zu 
fahren. Cie fegelten ab und landeten an der fyrifchen 
Kuͤſte. Durch Eroberung ber fejten Stadt Damascud 
wollten fie die verlorne Ehre wieder gewinnen, aber der 
Feuereifer ter Muhamedaner machte jeden Berfuch zu 
Schanden. Der Reft der Deutſchen vollbrachte, von ges 
franftem Stolz angefpornt, Wunder ter Xapferfeit. 
König Conrad felbft Hieb einen Araber mit einem Schwerts 
fireih mitten von einander. Gleich tapfer firitt ber 
junge Friedrich. Doch Fonnten fie die Stadt nicht ge— 
winnen. Da ließen fie biefeibe und zogen nad; Serufas 
lem, um minbeftend an der heiligen Stätte zu beten. 
Noch einmal verſuchten fie ihren Heldenmuth an der Bes 
‚Sagerung von Afealon, aber auch bier hielten die Uns 
gläubigen Stand und die Fürften ſahen fih genöthigt, 
unverrichteter Sache heimzugehn. 

Welf war vorausgeeilt und hatte mit Roger von 
Neapel fih aufs neue gegem Conrad verfchworen. Auch 
Heinrich der Löwe, der nun herangereift war, fuchte dag 
Unglüf des Königs zu benugen und ſprach Baiern ale 
fein Herzogthum an. Conrad eilte nach Deutſchland zus 
ruͤck, ward aber mitten unter feinen Rüftungen gegen die 
Welfen auf Beranftaliung Nogerd burh Gift umges 
bradt. Er ftarb zu Bamberg 1052. 

An jenen allgemeinen Kreuzzug knuͤpft fich die Ents 
fiehbung des Doppeladlers, der hinfort de3 Reiches Wape 
gen geworben. Die beyden großen chriftlichen Reiche, 
Deutfchland und Griechenland, die zugleich die beyden 
großen „Kirchen, die römifche und die griechifche, umfaß—⸗ 
ten, verbündeten fich zum allgemeinen Kampf gegen bie 
Ungläubigen und befeftigten diefen Bund durch Conrads 
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Heirath mit einer griechiſchen Prinzeffin. Dieſe Eins 
tracht des Doppelreihs ward in dem Doppelabler vers 
finnbildet, der hinfort das Wappen beyder Reiche wurbe» 
Vom deutfchen Kaifer it er uͤbergegangen auf den diter« 
reichifchen, der ihn noch heute führt; vom griechifchen 
aber fam er an das ruffifche, das ihn ebenfalls bis auf 
diefen Tag behauptet. Es ift ein feltiames Zufammens 
treffen, daß in diefelbe Zeit die Entitehung der beyden 
Städte Wien und Berlin faͤllt, die fpäter die Häupter 
Deutfhlands werben jollten. 


Kapitel CCXXXIX. 
Friedrich Barbaroffa 


Wie feindlich auch die Welfen fih geftellt, wagten 
fie dennoch nicht, dem legten Hohenitauffen die Krone 
zu verfagen, weil feiner im ganzen heiligen Reich dere 
felben fo vollfommen würdig war. Bon Jugend auf ein 
gewaltiger Held, hatte Conrads Neffe, Friedrich, die 
Herzen feines tapfern Bolfes gewonnen. Mufter und 
Abgott der Nitterfchaft, Liebling ber Städte, vielen 
Fürften befreundet, war er den Welfen weit überlegen, 
die nach kurzem Zaudern es für das Klügite hielten, ihm 
zu huldigen. Zu Franffurtb ward er gewählt 1052 und 
zu Aachen gekrönt in alter Pracht. Er fchwur dem 
Bolfe, das Recht zu ftärfen, das Unrecht zu kraͤnken, 
das Reich zu fhirmen und zu mehren. in Gefcichte 
fihreiber, Günther Ligurinus, meldet, daß auch Abges 
ordnete deutfcher Reichsitädte bey der Wahl geweſen. Die 
ganze Nation erfreute fi des neuen Hauptes, auf das 
es zuverfichtlich feine Hoffnungen häufte, und auch das 
Ausland huldigte dem Marne, deffen ganzes Wefen eine 
feltne Größe verfündigte. Damals ftritten drey Königes 
fühne, Knut, Waldemar und Sueno, um den bänijchen 


Thron. Sie famen zu Friebrih, freiwillig den großen 
Kaifer. zum Schiedsrichter zu wählen. Friedrich fagte 
Sueno die dänifche Krone zu und biefer nahm fie von 
bes Reiches Hulden zu Lehn gegen den Eid der Treue, 


Friedrich ward von den Deutfchen NRothbart oder 
von den Stalienern Barbaroffa genannt, weil ihn ein 
rother Bart und rothes Haar augzeichnete. An männs 
licher Schönheit übertraf ihn feiner, Sein Gang war 
majeftätifch, fein Blick feurig, fein: Antlig gewöhnlich 
mild und gnädig. Sein ftarfer Körper ließ doch eine 
zarte weiße Haut bliden, wie dies mit rothen Haaren 
vereint zu feyn pflegt. Die Zorneswuth aber, die man 
ebenfalls in folchen Naturen findet, war ihm gleichfallg 
vollfommen eigen. Wenn feine Gnade, fein ruhiges und 
befonnenes Betragen, fein natürlicher Edelmuth einmal 
in Zorn und Haß fich verwandelt, fo war er unverfühns 
lich bis zur Graufamfeit. Alles war ftarf an dieſem 
Helden, wie fein Arm, fo fein Herz in Tugenden und 
Leidenfhaften, im Glüf und im Unglüd. Im Gefühl 
feiner Kraft ftand er hoch erhaben über dem blos ritters 
lichen Thatendurft oder über blos fürjtlicher Habfucht, 
erhaben felbft über der alten Fehde feined Haufes mit 
den Welfen. Er wollte Kaifer feyn, im alten Sinne, 
Schirmherr der Chriftenheit, einiges Haupt ber Laien, 
Bor diefem höchiten Ziele mußte jede niedre Ruͤckſicht 
ſchweigen. Sp würdig er aber darum erfcheint, fo war 
fein Streben doch weſentlich ein vergeblicher Kampf gegen 
Die Zeit, der die alte dee des einigen Kaiſerthums fchon 
in Schatten getreten war vor dem Glanze der YHierars 
hie und vor der Bluͤthe der einzelnen Nationen und 
Stände. Friedrich mußte eben darum gewaltſam nieders 
treten, was feinem Plane im Wege fland, und er fchlug 
damit der Zeit manche Wunde, ohne verhindern zu koͤn⸗ 
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nen, daß nach ihm das Faiferliche Anfehn doch wieder 
zuſammenfiel. 


Kapitel CCXL. 
Friedrichs erſter Römerzug. 


Von feiner großartigen Anſicht des Kaiſerthums an⸗ 
geſpornt, eilte Barbaroſſa den Roͤmerzug nachzuholen, 
den ſein Oheim verſaͤumt. Die Kroͤnung zu Rom durch 
des Papſtes Hand war unzertrennlich von einem wahren 
Kaiſer des heiligen roͤmiſchen Reiches, und eben darum 
auch der Beſitz Italiens. Alles Große, Ahnungsvolle, 
Heilige, das von jeher der Krone Karls des Großen 
und der dee feines Weltreiches inwohnte, war an Ita⸗ 
lien geknuͤpft und mit diefer Anficht verband fih unaufe 
Löglich die geheimnißvolle Sehnfucht der deutſchen Voͤlker 
nach dem Süden. Darum zog Friedrich wieder, ein 
echter deutfcher Kaiſer nach alter Art, begleitet von dem 
Kern der deutfchen Fürften und zahllofen Ritter die alte 
glanzvolle Straße nach Rom, Während aber in Deutiche 
land der alte Sinn dergeſtalt fortlebte, hatten fih in 
Stalien ale Verhäftnifie geändert. Ewige Verbindung 
mit Stalien war der Deutfhen Wahlſpruch, ewige Trens 
nung das Ziel aller Italiener. Schon mit der Scheis 
dung des romanischen Weſens und feiner Sprache vom 
Deutfchen war das Herz des Italienerd auf natürliche 
Weiſe dem Deutfchen entfremdet worden und ein Naturs 
trieb hatte diefe Welſchen angetrieben, den Roͤmerzuͤgen 
und der deutſchen Herrfchaft ſich nach Kräften zu wibers 
fegen. Diefer Trieb ward endlich je mehr und mehr 
Ueberzeugung, fobald die Italiener eine Möglichkeit fahen, 
fih wirklich felbftändig gegen Deutfchland zu behaupten, 
Was Firften nicht vermocht, erreichten die Städte 
Die italienifchen Seeftädte, vorzüglich Venedig und Ges 


— 16 — 


nua waren durch die Kreuzzuͤge zu großen Seemaͤchten 
geworden und beherrſchten das Mittelmeer. Die Staͤdte 
des Binnenlandes hatten ſich gleichfalls maͤchtig erhoben 
burch den Untergang der gräflihen Gefchlechter, in der 
Lombardei vorzüglich durch den Tod Mathildens und den 
langen vergeblichen Zanf um ihre Linder, während wels 
cher die Städte freies Spiel befamen, endlich dur die 
rafch aufblühende Bildung und die Univerfitäten. Rom 
felbft hatte fich dem neuen Geifte nicht entzogen und eine 
Republik gegründet. Keserifche Anfichten befeftigten den 
Freiheitöftolz der Städte und Arnold von Brescia war 
mittelbar auch hier die Seele folgenreicher Bewegungen. 
Da fam König Friedrich mit der Macht des Nordens 
herangezogen, die junge Freiheit im Keime zu zertreten, 
meil fie, das Kind einer andern Zeit, der alten dee 
des römifchen Kaifers nicht mehr dienen mochte. 

Sm Gefolge Barbaroffa’s zogen 1154 Heinrich der 
Löwe, Berthold von Zähringen, und ein gewaltiges 
Heer edler Ritter über die Alpen, Der treuejte und bela 
denmüthigfte diefer Ritter war aber Otto von Wittelds 
bach aus Baiern, ein felfenfefter, vierfchrötiger, biders 
ber Trogfopf, der für feinen Herrn und des Reiches 
Ehre in die Hölle gegangen wäre, der aber eben darum 
ben, fein gebildeten Stafienern der aͤrgſte Greuel war, 
Damals traten die drey Schweizerifchen Waldſtaͤtte oder 
die Senten Schwyz, Uri und Unterwalden, auf Zureden 
bed mwadern Grafen von Lenzburg wieder zum Reich, 
folgten dem Heerdzug und nahmen den Grafen zum 
Reichsvogt an. Die Iombardifchen Städte waren eben 
unter fich in Fehde begriffen, denn Mailand firebte die 
andern zu unterjochen. Friedrich, an Charakter zu Durchs 
greifenden Maßregeln eben fo geneigt, als fie ihm bier 
nothwendig fihienen, machte furzen Prozeß, überfiel bie 
Städte, die im Bund mit Mailand ihm die Thore vers 
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fhloffen, mit zermalmender Furie, eroberte deren vier, 
Rofate, Cairo, Afti und Tortona, nah langem Widers 
ſtandsr und Tieß fie fchonungslos zum abfchredenden Beys 
ſpiel miederbrennen und der Erde gleih machen. Sp 
rächte er die dem römifchen Kaifer verfagte Ehre und 
Treue. Darauf nahm er in Pavia die eiferne Lombars 
denfrone und unterhandelte mit Papſt Hadrian IV um 
die Kaiferfrönung. Der Papft war nach Vertreibung 
Arnolds von Brescia wieder im Befite Roms und der 
unglüdliche Neformator befand ſich bey einem italienis 
ſchen Grafen als Flüchtling. So lange Friedrih ent 
‚fernt war, wagte der Papſt nicht, den Liebling der Rös 
mer zu verderben, Als aber ber Kaifer fireng auf deſſen 
Auslieferung beftand, ward Arnold feitgenommen und 
auf Friedrichs Befehl oͤffentlich als Ketzer verbrannt, 
benn wer dem Kaiferthum widerfagte , jollte fhonungss 
los niedergetreten werden. 

Friedrich zog in Rom ein und warb vom Papſt ges 
Frönt, Bey biefer Gelegenheit hielt er dem Papft den 
Steigbügel, welches keineswegs, wie viele behaupten, 
eine Erniedrigung, fondern nur eine ſymboliſche Hands 
lung war, wodurch angedeutet wurde, daß wenn der 
Papſt, vermöge geitliher Gewalt fich nicht im Sattel, 
d. h. auf St. Peters Stuhl erhalten könne, der Kaifer 
vermöge weltlider Macht ihm dazu helfen folle. Ders 
gleichen fombolifhe Handlungen waren Sitte des gans 
zen Zeitalters. Friedrich aber huldigte dem Papſt, wie 
es dem Kaifer der Chriftenheit geziemte, mit ihm vers 
eint, nicht gegen ihn zu ftehn. Die Römer waren indeß 
aufs bitterfte über die Erfheinung Friedrichs ergrimmt, 
‚denn fie konnten ihre Nepublif und den unglüdlichen 
Arnold nicht vergeffen. Kaum war daher die Krönung 
vollzogen, als ein: wüthender Aufftand der Bürger auss 
brach. Friedrich kam in bie Außerfte Gefahr, fein. Roß 
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ſtuͤrzte, Heinrich der Loͤwe rettete ihn. Nach einem greu⸗ 
lichen Blutbade behielten die Deutſchen zwar den Sieg, 
verließen aber die unheilvolle Stadt. Alten Uebermuth 
der Normannen zu beſtrafen zog Friedrich gegen "König 
Wilhelm von Neapel. Es famen aber Seuchen über fein 
Heer und er ſah fih zum Ruͤckzug gezwungen, Frohlos 
end ‚verlegten ihm die lombardiſchen Städte den Weg. 
Die Veroneſer zerftörten treulos die Etfhbrüde, als die 
Deutfchen drüberzogen, wurden aber mit wüthender 
Rache heimgefucht. Noch in den Klaufen der Tridentis 
ner Alpen verſchloß eine italienifche Burg die Straße, 
ward aber endlich mit ftürmender Hand gewonnen. So 
zog der Kaifer, ohne viel ausgerichtet zu haben, zurüd, 
verfolgt vom Fluch aller Ttaliener. 


Kapitel CCXLI. 
Friedrichs Sorge für das Reid. 


Der Kaifer hielt 1156 einen großen Reichstag zu 
Megensburg, um die Anfprüche Heinrichs des Löwen auf 
Baiern zu erledigen. Er verlieh diefem das Herzogthum 
Baiern zu Sachfen, und entfchädigte Heinrich ja fo mir 
Gott dadurch, daß er ihn zum Herzog von Deftreich 
erhob. Welf erhielt Toscana beftätigt; Friedrich von 
Rotenburg ward Herzog in Schwaben, da e8 der Kaifer 
für ımziemlich hielt, daß ein Kaifer zugleich Herzog ſeyn 
folte; Berthold von Zähringen, Conrads Sohn, verlor 
Burgund gegen geringe Entihädigung, und der Kaifer 
heirathete die fihöne Beatrir, Tochter Reinolds, bes 
Grafen. von Burgund (d. h. der engern Burgundifchen 
Grafſchaft franche comté) wodurd er diefe fihwierige 
Provinz enger an das Reich zu fefleln hoffte. 

Die Fehden ftillte Friedrich mit gewaltiger Strenge. 
Er zog 1157 durch das ganze Reich und fhaffte überall. 


Ruhe. Um ed an abfhredenden Beyfpielen nicht fehlen 
zu laffen, ließ er den rheinifchen Pfalzgrafen Herrmann, 
ber ben Erzbifhof von Mainz befehdet, zur Strafe einen 
Hund tragen. Herrmann grämte. fich darüber fo, daß 
er ind Klofter ging und Friedrichs Bruder Conrad ers 
hielt die Pfalz. Mit dem Rittertbum hatte die Krieges 
Iuft dergeftalt überhand genommen, daß der niedre Adel 
auf feinen Burgen nicht auszuhalten wußte. Der Sinn 
für friedliche Befhäftigungen mangelte gänzlih. Auch 
aus den aderbauendeg Vafallen machte fie nicht felten 
blos Knappen und Sriegsfnechte, und erhielten fi 
durh Raub und Fehde, oder wie man ed nannte, aus 
dem GStegreif. Ihre Schlöffer dienten als Raubneſter. 
Bon hieraus überfielen fie ihre Privatfeinde, oder reiche 
Reiſende, vorzüglich hohe Geiftlihe und Kaufleute. Sie 
nahmen fie gefangen, wad man niederwerfen nannte 
und ließen ſie nur gegen ein bedeutendes Loͤſegeld los. 
Dergleichen Unfug nahm immer mehr uͤberhand. Fries 
drich ſchuf auch hier Ordnung und zerſtoͤrte eine Menge 
Raubſchloͤſſer mit Mann und Maus. Um dieſelbe Zeit 
hören wir von harten Bedruͤckungen, welche die hoͤrigen 
Bauern, Bafallen und Eigne des ritterlichen Adeld von - 
ihren Herren zu dulden hatten. Die fteigenden Bedürfs 
niffe, welche den Bauern mehr Abgaben abnöthigten, die 
Eiferfucht wegen der Pfahlbürger und die Empödrungen 
vieler Bauerjyaften, welche dem Adel böfes Blut erregs 
ten, endlich der rohe Geift des Krieges und der Fehden 
waren natürliche Urfachen davon. Einzelne Fürften hal⸗ 
fen dem ab. Landgraf Ludwig von Thüringen erfuhr 
dange nichts von dem Unfug feines Adels, als er einft 
auf der Jagd verirrt bey einem Schmidt, zu Apolda 
Nachtlager nahm, ohne fich zu. erfennen zu geben. Der 
Schmidt fchmiedete am Morgen fein Eifen und rief ims 
mer: werbe hart, Luz! werde hart, Luz! Als ihn aber 
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der Landgraf fragte, was er damit wolle, ſprach der 
Schmidt; er meine, ber Landgraf folle gegen den Adel 
bart werden, wie das Eifen. Ludwig verftand ben 
Wink, forfchte nah, erfuhr die Grauſamkeit des thuͤrin— 
giſchen Adeld und erfüllte alsbald des Schmidts Spruch, 
benn er ließ zur Strafe bie übermüthigften des Adele 
vor einen Pflug ſpannen und ein Feld umadern, damit 
fie einmal Bauernarbeit fehmedten. Das Feld liegt bey 
Naumburg und heift noch jest der Adelader, Ludwig 
. aber ward hinfort der Eiferne zubenannt. 


Zu derfelben Zeit beftanden die Deutfhen wieder 
einen harten Kampf mit den Polen, die fih mit Gewalt 
unabhängig machen wollten. Heinrich der Löwe und 
Ladislav von Böhmen bändigten den polnifchen Herzog 
Boleslav aber dergeitalt, daß er 1157 in Pofen kniend 
um Frieden bitten mußte. Damald ward er auch ge 
zwungen den drey Söhnen feines vertriebenen Bruders 
Ladislav Schlefien abzutreten, welches hinfort getbeilt 
‚den piaftiichen Herzögen verblieb. Böhmen aber warb 
zum Dank für feine Treue vom Kaifer auf immerwähr 
rende Zeiten zu einem Königreich erhoben. | 


Gegen die Wenden dauerte der Krieg immer fort. 
Heinrich der Löwe und Albrecht der Bär vollbrachten 
große Thaten. Der legte befreundete fih Pribizlav und 
erbte von ihm fein Land. Da er feine Marf beträchtlich 
erweitert und befeftigt, that er 1158 einen Kreuzzug ins 
gelobte Land. Pommern und Rügen neigten fich zum 
Chriſtenthum, da ihnen von der Gee her die Dänen ges 
waltig zufegten, Nur Niklot blieb in Meflenburg uns 
überwunden, 
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Kapitel C(CCCXLII. 
Der Ronkaliſche Reichstag. 


Die Griechen und Normannen ſuchten den Papſt 
gegen den gewaltthaͤtigen Kaiſer aufzuhetzen. Die loms 
bardifhen Städte, befonders Mailand, betrugen fich 
ganz zügellod. Das bewog den Kaifer zum zweiten Nds 
merzug 1158. Erſt follten die Feinde mit Gewalt nie 
dergeworfen, dann dauerhafte Ordnung aufgerichtet were 
den. Dtto von Wittelsbach 309 vorauf und verbreitete 
Schreden unter den Stalienern, Um Mailand erhob fich 
der heftigfte Kampf. Dieje ſtolze Stadt war zu berrs 
fehen gewohnt worden und wehrte fih grimmig gegen 
das och des Gehorfams. Doh Fam fie von der Deuts: 
ſchen Tapferkeit zulegt in foldhe Noth, daß fie ihre Con⸗ 
fuln oder Bürgermeifter und ihren Stadtadel im Ges 
wande der Büßenden ind Lager des Kaijers fenden und 
Demüthig um Gnade flehben mußte. Da gab ihnen Fries 
drih die Gnade, nahm ihnen aber alle angemaßten 
Rechte, ließ fie aufs neue dem Reiche Gehorſam ſchwoͤ⸗ 
ren, zwang fie, fernerhin ihre gewählten Conſuln jtetd 
vom Kaifer prüfen und bejtätigen zu laſſen und nahm 
Geißeln für ihre Treue. 

Durh den Fal Mailands ward ganz Stalien er⸗ 
ſchreckt und beruhigt. Darauf ſchrieb Friedrich einen 
großen Reichsſtag aus auf den Ronkaliſchen Feldern, 
um das Verhaͤltniß Italiens zum Neich gefeklich zu ord— 
nen. Stets von der Idee eines wahren hriftlichen Kais 
fers durchdrungen, war Gerechtigkeit fein hoͤchſtes Ziel 
und er ſelbſt jcheute ſich, die Willführ zu begehn, Die er 
an ben italienischen Städten gerochen. Darum ſchien es 
ihm billig, daß nicht er allein als Herr und Sieger Ge 
fege vorfchreibe, fondern daß alle Stände Staliens zu 
den Gefegen, die ihnen hinfort gelten follten, felbft ihre 
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Stimme gäben. Er rief alfo Abgeordnete von allen 
Ständen und Landfchaften Italiens zufammen und fchloß 
die Städte nicht aus. Jegliche ſchickte zwey Conſuln auf 
ben Reichstag. Sie vertraten das Recht Staliend, der 
Kaifer ſelbſt das feinige. Um aber jede Irrung gerecht 
und weije zu fehlichten, berief er von den italienifchen 
Univerfitäten vier hochberuͤhmte Nechtsgelehrte, Martis 
nus Goſia, Bulgarıs, Jacob und Hugo de Porta Ras 
vegnana, als unpartheiifche Richter. Kurze Zeit vor; 
ber hatte das Studium der altrömifchen Gefege und 
Rechte in Stalien feinen Anfang genommen. Der Geift 
der Kreuzzüge hatte die Bildung des Alterthums übers 
haupt gewedt, Stalien fand in feiner feindlichen Stel: 
fung zu Deutfchland befondre Urfache, fih mit Vorliebe 
dem Studium feiner römischen Vorzeit zu ergeben, und 
die Verwirrung der alten Rechte und neuen Vorrechte, 
die Kämpfe der Kaifer, Päpfte, der Lehnsherren und 
Lehnsträger, endlich der Städte, die in Italien den größ: 
ten QZummelplag fanden, führten von felbft dahin, bey 
den überaus Flaren, vollftändigen und folgerechten roͤmi⸗ 
fehen Gefegen Rath zu holen. Die Univerfität Bologna 
aber machte fich ein vorzuͤgliches Gefchäft daraus, das 
römische Recht zu ehren, zu erflären und auf die neuen 
Berhältniffe anzumenden. Friedrich ging, wie bad ganze 
Mittelalter, von dem Gedanfen aus, daß das beutjche 
Reich unmittelbar mit dem altrömifchen zufammenbhienge 
und fand alſo feinen Anftand, auch jenes alte Recht 
wieder aufleben zu laſſen. Jenes Reich war aber eine 
unumfchränfte Defpotie und jenes Recht darauf berech> 
net; beyde ftanden mithin dem deutfchen Rieh und Recht 
fhnurftrads entgegen. Sofern Friedrich den erſten Ans 
ftoß gab, daß das römifhe Recht allmählig Einfluß im 
Neich erlangte, hat er verberblich gewirkt; doch war er 
ganz unfhuldig dabey. Er felbft bediente fi auf dem 
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Reihstage des römifhen Rechts nur fo weit, ald es 
ibm das altherfömmliche Necht der deutfchen Kaifer in 
Stalien beftätigte und e8 gab ihm nur zu einer einzigen 
willführlichen Neuerung Anlaß. Es ward ausgemacht, 
alle alten Regalien, deren fih die Herzöge, Markgrafen 
und Städte angemaßt, follten an den Kaifer zurücfals 
len; alle Fürften und Grafen, fo wie die Gonfuln der 
Städte follten ohne des Kaiferd Belehnung und Beſtaͤti⸗ 
gung ungültig feyn. Dies war altes deutfches Necht. 
Ferner beſchloß man, die großen Lehne follten unveräus 
Berlih und untheilbar feyn, um den verberblichen Fehden 
ein Ende zu machen, die aus den zahllofen Vergabuns 
gen und Theilungen entfprungen. Die Univerfitäten, 
als Sie der freien Künfte und Wiffenfchaften, wurden 
mit großen neuen Freiheiten ausgeftattet, weil der Geift 
nicht gedeiht, wo Knechtfchaft ift. Alles das war billige 
Neuerung, wie die Zeit fie verlangte, nicht zu des Kai⸗ 
ſers, fondern zu des Landes Wohl. Willführlich bediente 
fih dagegen Friedrich des römifhen Rechts, um daraus 
ein neues Abgabenfpftem herzuleiten, das der alten 
Reichsordnung und Freiheit allerdings gefährlih war. 
Er ſchrieb eine allgemeine Steuer nach den Gütern und 
nach den Köpfen aus, wie es im alten Rom Sitte ges 
weſen, in Deutfhland aber nie. Freilich brauchte der 
Kaifer Geld, feit er fo viele Einkünfte an die Fürften, 
Geiftlihen und Städte verloren, und die Römerzüge ko⸗ 
fteten ihm viel. Eine Zwangsſteuer aber war an der 
Stelle der alten freiwilligen Zufuhren und Gefchenfe uns 
erhört und fonnte in der Folge zu vielfältigem tyrannis 
ſchem Mißbrauch führen. 
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Kapitel CCXLIM. 
Der Lombardifche Städtebund. 


Als daher Dtto von Witteldbah in Mailand einen 
faiferlihen Conſul einfegen und die Steuern erheben 
wollte, fanden die Bürger zornig auf und fchlugen den 
Grafen aus der Stadt. Zugleich erklärten fich die mei- 
ften Städte gegen ihre Abgeordneten auf dem Reichstag, 
Die zum Theil nur darum dem Kaifer beygeftimmt, um 
von ihm im Gonfulat beftätigt zu werden, ohne an die 
Bürger zu denken, Auch Papſt Hadrian IV fürchtete 
feinen Einfluß über Stalien zu verlieren und proteftirte 
gegen den Reichstag. Ganz Italien zerfiel in zwey Pars 
theien, in die Faiferliche, die man die waiblingifche oder 
auf italienifch ghibellinifche nannte, und in die italie- 
niſche, die fich bald darauf den Namen der welftfchen 
oder guelftjchen beylegte, nicht als ob fie für die Wels 
fen gehandelt hätte, fondern weil diefer Name ſchon her: 
gebrachtermaßen alle Feinde der Hohenftauffen ohne Uns 
terfchied umfaßte. Als Hadrian 1159 ftarb, waren auch 
Die Cardinaͤle getheilt. Die ghibellinifchen wählten in 
Gegenwart Otto's von Wittelöbach Victor IV, die Ge 
genparthey Alerander III, obwohl ihm Dtto im Zorn 
den päpftlichen Mantel von den Schultern riß. 

Friedrich griff den gefährlichften und naͤchſten Feind 
zuerſt an: aljo die Städte. Nach einer furchtbaren Ber 
lagerung, dergleichen die Deutfchen noch nie zu beftehen 
gehabt, nahm er Grema ein, das mit Mailand in engem 
Buͤndniß ftand, 1160. Viermal fendeten die Mailänder 
Meuchelmörder gegen ihn aus, deren Dolce jedoch im— 
mer glücklich abgewendet wurden. Meuchelmord war den 
Stalienern eigen geworden, ba fie als die unterbridten 
Schwaͤchern zulegt tüdifh werden mußten. Im folgen: 
den Jahr zog ber Kaifer wider Mailand und ſchwur, 
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nicht eher die Krone wieder auf fein Haupt zu fegen, 
bis er Mailand der Erde gleich gemacht. Der Widers 
fand war großartig und des höchften Ruhmes wuͤrdig. 
Erft als nach jahrelangem Kampfe Feine Rettung übrig 
blieb, zogen die ausgehungerten Mailänder wieder bußs 
“fertig flehend in der Deutfchen Lager und ergaben fich 
auf Gnade und Ungnade, Sie hofften wenigftend die 
‚reiche, prachtvolle Stadt durch Unterwerfung zu retten. 
Aber trog alles Flehens und Zuredens ſelbſt von ben 
Deutſchen, blieb der Kaifer unerbittlich, ließ das weite 
glänzende Mailand an allen Eden anzünden, alle Maus 
ern und Thürme, Kirchen und Gebäude brechen und jes 
den Stein vom andern loͤſen, den gewaltigen Trümmers 
haufen ebnen und der Erde gleich machen, dann einen 
Pflug kreuzweis darüber führen und Salz in die Furs 
chen freuen. Als dies vollendet war, nahm er feierlich 
wieder die Krone, 1162. 

Se heiliger dem Kaifer feine Würde ſchien, deſto 
kraftvoller bejchloß er fie zu behaupten; je folgenreicher 
eine augenblickliche Bernachläßigung derfelben werden 
fonnte, defto gewaltiger mußte fie im Keim erftidt wer⸗ 
den; je geneigter die Staliener zu Treulofigfeit, Wills 
führ und Gewaltthat fich zeigten, deſto ftrenger mußte 
die Strafe feyn. Allerdings aber ift die Ausdauer , mit 
der Friedrich die unerhörtefte Graufamfeit der Staliener 
jedesmal mit einer noch härtern überbot, an einem Deuts 
ſchen bemerfenswerth und eine feltne Erfoheinung in der 
ganzen Geſchichte. Friedrih ließ von nun an ein eifer 
nes Regiment über Stalien walten. Den ſtrengen Coͤll⸗ 
ner. Erzbifhof Reinold erhob er zum Erzfanzler des 
Reichs und zum Reichsverweſer in Italien, und diefem 
gab ew Faiferliche Untervögte zu, die im Geijt Otto's von 
MWittelsbach mit rohem ritterlihem Webermuth und beuts 
ſcher Bärenhaftigfeit, die für den feinern italienifchen 
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Geiſt feinen Sinn hatte, das arme Land druͤckten und 
Heinlich peinigten. Bon den einzelnen Pladereien erfuhr 
ber Kaifer jo wenig, als er fie geboten hatte, da er nur 
firenges Recht und eiferne Zucht der Empdrer verlangte, 
Die unglüdlihen Folgen aber fielen auf fein Haupt. 

Die unmenfhliche Rohheit des Vogts von Padua 
trieb die Staliener aufs neue zur Empörung. Sm gans 
zen Lande brach das Kriegsfener aus, und durch die 
Erfahrung Flüger gemacht und mit ihrem Iebhaften bes 
fonnenen Geift wählten die Staliener ſchnell das kluͤgſte, 
nehmlich eine gemeinſam geordnete Verbindung. Alle 
Voͤgte, aller Anhang des Kaiſers ward ploͤtzlich mit 
einem Schlage vertrieben und zu Verona traten 1164 
die meiſten und maͤchtigſten Staͤdte der Lombardei in ein 
enges Buͤndniß zuſammen. Grade damals riefen andre 
Fehden den Kaiſer nach Deutſchland zuruͤck, und die 
Lombarden hatten freie Hand, ſich zu ruͤſten. Als Fries 
drich aber 1166 den dritten Nömerzug that, fchien der 
Himmel jelbft für der Städte Freiheit zu ftreiten, denn 
Seuchen befielen das Heer des Kaifers und rafften feine 
Blüthe dahin, während der Reſt fih mit Noth der froh: 
Iodenden Lombarden, die alle Wege verlegten, erwehren 
konnte. Der Erzfanzler Reinold, Friedrih von Schwaz; 
ben, Welfs gleihnamiger Sohn und eine Menge der 
ebelften Ritter fanden den Tod und Friedrich kehrte traus 
rig über bie Alpen zuruͤck. 


Kapitel CCXLIV. 
Fehden in Deutfdhland. 

Des Kaiferd Entfernung hatte dem Fehdegeift von 
neuem Spielraum gegeben. Ganz Deutfchland fand in 
den Waffen; Fürften, Biſchoͤfe, Nitter, "Städte, alles 
war wibereinander Die mwichtigften dieſer Fehden waren 
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folgende. Die Bürger von Mainz erfchlugen ihren Erz 
bifchof Arnold, weil er ihre Freiheit gefährdete. Eine 
gleiche Fehde erhoben die Gröninger in Friesland wider 
den Bifhof von Utrecht. In Schwaben aber: war ver Tus 
mult am ärgften. Hier hatte Hugo, Graf von Tuͤbin⸗ 
gen, einen Raubritter, der Welfs Lehnmann war, hart 
beftraft. Welf und mit ihm die Hänfer Zähringen und 
Habsburg zogen deshalb wider Mibingen, dem Friedrich 
von Schwaben und der Graf von Hohenzollern beyftans 
den. Die legtern brachten den Welfen vor Tübingen eine 
harte Niederlage bey. Diefe Unruhen nöthigten den 
Kaifer das erftemal aus Stalien zurüczufehren. Er 
ftellte die Ordnung kraftvoll her und firafte die Fehdes 
ftifter mit großer Strenge, fo die Mainzer und den Gr 
fen von Tübingen. 

ALS Friedrih das zweitemal aus Italien fieglos 
heimfehrte, fand er wiederum große Fehden zu ſchlichten. 
Diesmal war Heinrich der Löwe die Veranlaffung. Die 
fer thatenreihe Mann, deffen Glanz nur durch den noch 
größern des Kaifers verdunfelt werden fonnte, hatte fich 
feit dem erftien NRömerzug, in Verbindung mit Albrecht 
dem Bär, ausfchließlih mit den Wenden befchäftigt. 
Der tapfre Niklot war unbefiegt geftorben. Seine Söhne 
MWertizlav und Pribizlav hatten den Kampf fortgefest. 
Der erfte war gefangen worden, der legtre hatte fich 
nach tapfrer Gegenwehr zu einem ehrenvollen Frieden 
verftanden und das Chriſtenthum angenommen. Damit 
nahm der blutige Kampf ein Ende. Ein großer Theil 
des wendifchen Landes fiel an die Denifchen, Kübel an 
Heinrich den Löwen, ber biefe Stadt mit ben größten 
Freiheiten begabte und den Grund ihrer fünftigen Größe 
legte; das Heideland an ber Elbe an Albrecht den Bäs 
ren, ter die vom Krieg verdbeten Landſchaften mit bes 
triebfamen Flamändern und Holändern bevölferte, wos 
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von noch jetzt ein Kandftrich zwifchen Magdeburg und 

Wittenberg Fläming heißt. Die noch übrigen wendifchen 
Fuͤrſten Pribizlav in Meflenburg, Bogislav in Pom- 
mern und Saromar in Rügen, nahmen mit dem Ghrijtens 
thum deutſche Bildung, Berfaffung und Gitte an. Leis’ 
der aber zerftelen die Sieger unter einander felbit. Hein- 
reich der Löwe ftand dem Range nach als Herzog den 
andern fächfifchen Fürften voran, eben fo an Ruhm urals 
ten Geſchlechts und eigner Thaten. Dies und die Macht, 
Die er im Befig Baierns und Sachſens behauptete, tries 
ben ihn zu ſchwindelndem Ehrgeiz. Er felbft ließ als fein 
Sinnbild einen riefenhaften Loͤwen zu Braunfchweig aufs 
richten und bezeigte feinen fürftlichen Nachbarn eine Ges 
zingfhägung, die fie vielleicht eben fo verdienten, als 
fie darüber fich empörten. Dies hochfahrende Wefen und 
die Beforgniß, die Welfen möchten allzu mächtig werben, 
trieb alle fächfifchen Füriten zu einer Verfhwörung wider 
Heinrih. Albrecht der Bär, dem bey großer Heldenfraft 
ein tücdijcher Neid inwohnte, weil er feinen wohlverdiens 
ten Ruhm doch durch. andern überjtrahlt ſah, Ludwig 
von Thüringen, des Eifernen Sohn, der Graf von Hols 
ftein und faft alle ſaͤchſiſchen Erzbiſchoͤfe und Bifchöfe rote 
teten fich wider den Löwen zufammen und Sachen ftand 
in biutigen Kriegsflammen, ald der Kaifer zurüdfam, 
1168. 

Friedrich erfte Sorge war, Ruhe zu gebiethen und 
ſeinem Wort ward ehrfurchtsvoll gehorcht. Seine ernſte 
Mahnung, den innern Frieden zu wahren, um von 
außen Gefahr und Schmach abzuwenden, fand einen 
Augenblick Eingang. Sodann beſtellte er ſein eigen Haus. 
Sein aͤlteſter Sohn Heinrich ſollte nach ihm Kaiſer wer⸗ 
den; der zweite, Friedrich, erhielt Schwaben, das durch 
bes Rotenburgers Tod erledigt war; ber dritte, Gons 
vad, erhielt Franken, der vierte, Dtto, Burgund. Dex 
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fünfte, Philipp, warb dem geiftlichen Stande beftimmt. 
Der alte Welf entfagte der Weit, aus Kummer über 
feines Sohnes Tod, und feine Güter fielen ang Reich 
zurück, Albrecht der Bär ftarb 1070 und feine Söhne 
Otto und Bernhard theilten feine Länder. 


Kapitel CCXLV. 
Sieg der Lombarden. 


Als Deutfchland beruhigt war, dachte Friedrich fos 
gleih auf einen vierten Roͤmerzug. Die Ehre des Reichs 
war in der Außerften Gefahr, denn die Lombarden höhns 
ten die Deutfchen auf die unverfchämtefte Weife. Italien 
war ganz in ihrer Gewalt. Den Papft Alerander III, 
den der Kaifer verworfen, führten fie im Triumph in 
Rom ein, und bauten ihm zu Ehren an einem der wich— 
tigften Päffe Dberitaliens die faft unüberwindliche Fes 
ftung Aleffandria. Auch die vertriebenen Mailänder führz 
ten fie zu den Trümmern ihrer Stadt zurüd und bauten 
diefelbe mit unglaublicher Schnelligkeit, die nur der Bes 
geifterung und vereinigter Kraft möglich ift, größer und 
fehöner. wieder auf, als fie gewefen. Auf dem Markt 
aber richteten fie zwey Schandfäulen auf, melde den 
Kaiſer und feine Gemahlin vorftellen follten, 

Friedrich fehicfte den neuen Reichskanzler, Erzbifchof 
Ehriftian von Mainz, nach Stalien voraus, der aber 
wenig ausrichtete. Darauf z0g der Kaifer felbft 1174 
zum viertenmal über die Alpen. Aber Aleffandria hielt 
feinen Sturm auf. Die Belagerung mwährte unerwartet 
lange und die Hoffnung des Sieges war fern. Friedrich 
felbft ward franf. In diefer Noth traf ihn das härtefte, 
Treulofigfeit feiner Vaſallen. Heinrich der Löwe verließ 
ihn mit dem Kern des Heeres. Derfelbe Grol, an 
Ruhm und Macht fich übertroffen zu fehen, der Albrecht 


den Bären gegen Heinrich getrieben, Fochte Tängft auch 
im Herzen Heinrichs gegen Friedrih, den einzigen 
Mann, der größer und mächtiger war, als er, und die 
Noth des Kaifers bot allerdings eine Gelegenheit dar, 
feine böfe Leidenfchaft zu befriedigen. Friedrich mußte 
fih den Abfall nicht zu erflären, widerlegte des Herzogs 
nichtige Entfhuldigungen, mahnte ihn, wie feine Ents 
fernung grade jett das größte Unheil über das Reich 
bringen müßte, bat, flehte, ja der Gebiether der Chris 
ftenheit fcheute fih nicht zu den Füßen feines Bafallen 
um Treue zu betteln, damit nicht unverfucht bliebe, 
was des Reiches Ehre vor Italien retten könnte. Hein⸗ 
rich aber war niedrig genug, dem Kaifer feine Hülfe 
verfäuflih anzutragen gegen die Stabt Goslar und 
andre mwaiblingifche Güter. So. weit war es gefommen, 
daß einer der erften deutſchen Fürften die Schande des 
deutfchen Namens vor dem Ausland nicht nur nicht 
fheute, fondern fogar herbey rief, um feinen Beutel zu 
füllen, daß er Kaifer und Reich aus einer Noth in die 
andre flürzte, um ihm Güter und Privilegien abzuprefs 
fen. Sriedrih aber, von diefer gemeinen Gefinnung im 
Innerften empört, verftand fih zu nichts und ließ den 
Herzog ziehn. 

Das Außerft gefhwächte Heer des Kaiſers zog den⸗ 
noch eine ehrenvolle Niederlage der feigen Flucht vor. 
Gegen die vielfach uͤberlegnen Schaaren der Lombarden 
ward bey Lignano mannhaft geſtritten, 1176. Berthold 
von Zaͤhringen fiel lebend in die Haͤnde der Feinde, die 
meiſten Deutſchen blieben auf dem Wahlplatz. Die Lom⸗ 
barden erfochten den vollſtaͤndigſten Sieg. Da entſchloß 
ſich der Kaiſer zum Frieden. Krankheit hatte ſeinen 
Muth geſchwaͤcht; er ſah ein, daß ſeine Macht zu gering 
ſey, um Italien zu baͤndigen; von Deutſchland war ſeit 
Heinrich des Loͤwen Abfall keine Huͤlfe zu erwarten und 
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Deutfchland felbft drohte von dieſem Manne Gefahr, 
wenn der Kaifer nicht bald zurüdfehrte. Die Italiener 
rahmen den Frieden an. Zu Benedig traten die Pars 
theien zufammen. Der Kaifer erfannte den Papſt Ales 
rander an und überließ den Städten, fih ohne Einmis 
fyung der Eaiferlihen Gewalt ihre Gonfuln jelbit zu 
wählen, alfo völlig ihre eignen Herren zu ſeyn, 1178. 
Guelfiſche Gefchichtfcehreiber berichten, ald der Kaifer dem 
Papſt die Füße gefüßt, habe diefer ihm den Fuß auf den 
Naden gejegt mit den Worten der Schrift: auf Ottern 
und auf Loͤwen wirft du gehn! worauf ihm jener geants 
wortet; nicht dir, fondern Petro diefe Ehre! Indeß ers 
wähnen die gleichzeitigen Briefe des Papites felbft diefes 
Umſtandes nicht, weshalb er in Zweifel gezogen wird. 


Kapitel CCXLVI. 
Heinrich der Löwe. 


Sobald Friedrih nah Deutfchland zuruͤckgekehrt, 
‚ging er damit um, Heinrich den Löwen zu verderben. 
Eine Fehde des Erzbifchofs von Cölln mit dem Herzog 
gab ihm Anlaß, den lettern vor Gericht zu ziehn. Heins 
rich fürchtete des Kaiſers Rache und ftellte fih nicht. 
Da that ihn Friedrich in des Reiches Acht und nahm 
ihm feine Länder. Alle alten Feinde Heinrichs, alle die 
durch dan Fall zu gewinnen hofften, aller ghibellinifche. 
Anhang brach auf gegen den legten Welfen, dem nur 
Sachfen treu blieb. Seines Namens würdig ſchlug ber 
Löwe grimmig um fi her und tilgte zum Theil den 
Schandfleck des Verraths durch den Ruhm ungemeiner 
Tapferkeit. Bis ins dritte Jahr blieb er unbefiegt, ob⸗ 
wohl Friedrich felbft gegen ihn ausgezogen war. Den 
Sandgrafen von Thüringen nahm er fogar gefangen. 
Als aber ber Kaifer 1182 einen neuen großen Zug gegen 
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ihn aufbrachte, ward der Herzog in Stade eingefchlofs 
fen. Er ſah ein, daß er verloren fey und befahl ber 
Stadt Lübef, die ihm noch einzig treu geblieben und 
aufs tapferfte dem Kaifer widerftand, ſich freywillig zu 
ergeben, damit fie ihre fchönen Freiheiten nicht verlöre, 
Darauf ergab er fich felbjt und bat zu Erfurt den Kais 
fir fußfaͤllig um Gnade. Da regte fih die alte, Groß: 
muth wieder in des Kaifers Herzen und er hob den ges 
demüthigten Köwen gitig auf und fchloß ihn mweinend in 
feine Arme, alter Zeit der Freundichaft und Waffenbrüs 
derfchaft eingedenf. Doch beitand er unerbittlich auf der 
Zertrümmerung der Welfenmacht, und weil er die Ge- 
fahr großer Herzogthümer eingefehn, befchloß er Baiern 
und Sachſen zu zerftüceln, wie ſchon früher Franfen 
und Lothringen zerftüdelt worden. Heinrich behielt nur 
Braunfchweig. Das oͤſtliche Elbland Sachſen-Lauen⸗ 
burg fiel an Bernhard, den Bruder Otto's von Brans 
denburg, Weftphalen als Herzogthum an den Erzbifchof 
von Coͤlln. Andre Fleine Stüde riffen Thüringen und 
Holftein an fih. Baiern fam an den treuen Dtto von 
Wittelsbah, deſſen Gefchleht es hinfort behauptete. 
Doch ward GSteiermarf und Tyrol davon abgeriffen. 
Tyrol oder Meran erhielt ein Graf von Andehs, Um 
die DBefeftigung dieſes neuen Zuftandes zu fihern, mußte 
Heinrich der Löwe drey Jahre das Land meiden. 
Friedrich glaubte noch führer die Macht der Fürften 
zu verringern, wenn er den Städten Die größten reis 
heiten gewährte. Er fannte vollfommen die große Bes 
deutung der Städte für die Eultur des Landes und war 
der größte Freund und Begünftiger derſelben. Wenn er 
in Stalien das Gegentheil bewährte, fo gefchah es nicht 
aus Haß gegen die Städte überhaupt, fondern weil 
grade die Iombardifchen fein Faiferliches Anfehn verhöhnt 
hatten. In Dentfohland verdanfen ihm eine Menge der 
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berühmteften Städte ihre völlige Befreiung und Erbes 
bung zu unmittelbaren Reichsjtädten, Luͤbek, Regens— 
burg , Eplingen, Ravensburg, Neutlingen, Eger, 
Speier, Hagenau, Memmingen, Altenburg, Rotenburg 
an der Tauber, Nürnberg u. f.w. Sie alle wurden von 
ber bifchöflichen oder fürftlichen Herrſchaft frey gemacht. 

Auch die Verhältniffe mit Italien wurden jegt ges 
regelt... Die lombardiſchen Städte verftanden fih im - 
Güte, dem Kaifer und Reich Treue zu ſchwoͤren und die 
deutſchen Heere auf Römerfahrten zu unterhalten, woges 
gen der Kaifer ihnen das Recht ließ, ihre Conſuln frey 
zu wählen und Bündniffe zu fehließen, wie fie wollten. 
Auch mit Neapel ward Freundfhaft angefnüpft. König 
Wilhelm II gab feine Tochter Conftantia Friedrihs Sohn 
und Nachfolger Heinrich zur Ehe. 


Kapitel CCXLVII. 
Friedrich Barbaroſſa's Kreuzzug. 


Waͤhrend dieſer Vorgaͤnge im Abendlande befand ſich 
die morgenlaͤndiſche Chriſtenheit in der bejammernswuͤr⸗ 
digſten Lage. Mit jedem Tage ſtieg der Enthuſiasmus 
und die Einheit der Muhamedaner in demſelben Maaße, 
als bey den Chriſten innre Fehde, Verrath und Muthlo— 
figfeit überhand nahmen. Gonrad und Ludwig hatten 
das gelobte Land vergeblich zu retten gefucht, noch wer 
niger vermochten es die einzeln nachziehenden Fleinen 
Fürften, unter denen 1158 Albreht der Bär und 1172 
Heinrich der Loͤwe ſich augzeichneten. Der letztere ward 
fogar von den Türfen gefangen, aber wieder los gelaf- 
fen, Die Eiferfuht der Pullanen und Fremden, ber 
abendländifchen Nationen unter einander, der neuentftans 
benen kleinen Fürften von Antiochia, Tripoli, Cypern 
gegen ben König von Jerufalem, der Fürften gegen bie 
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Drden und der Orden untereinander hatte den höditen 
Grad erreicht. Und grade damals fanden die Muhamer 
daner in dem Sultan Salaheddin einen gemeinfamen 
Führer, der mit der entfchiedenften Heldenfraft Groß⸗ 
muth und Bildung und jede menſchliche Tugend verband. 
Da konnte der Sieg nicht lange unentfchieden bleiben. 
Ein hriftlicher Fürft, Raimund von Tripoli, ward Ber 
räther und ging Öffentlih zum Feind über. Da ward 
in einer furdtbaren Schlacht bey Tiberias 1187 die 
Macht der Ehriften gänzlich gebrohen, König Guido 
von Serufalem gefangen, faft alle Tempelherren und 
Sohanniter umgebraht und Furz darauf SGerufalem 
erobert. | 

Kaum war die Kunde diefer fohredlichen Niederlage 
ins Aberdland gedrungen, fo loderte der edle Geift chrifts 
lichen Heldenmuths bey allen Nationen von neuem auf, 
und von neuem follte die unverdorbene Kraft des Nors 
dens die Sünden der Pullanen wieder gut machen. Der 
fromme Kaifer Barbarofia felber, damals ein Greis von 
fiebenzig Jahren, nahm freudig zum zweitenmal das 
Kreuz, mit ihm fein Sohn Friedrihd von Schwaben, 
Ludwig von Thüringen, Herrmann von Baden, Bers 
thold von Meran und der Kern der deutſchen Ritters 
fchaft. Ungefäumt braden fie auf und gelangten an bie 
Grenzen Griechenlands. Dort hielten fie die, wilden 
Bulgaren auf, die jedoch mit Gewalt zurücgeworfen 
wurden. Die Griechen felbft verfuchten das Kreuzheer 
aufzuhalten; als fie aber den prachtvollen Zug der deuts 
[hen Ritter erblicten, flohen fie beftürzt davon und 
mahnten ihre Landsleute zur Unterwerfung, es nahe dag 
unbezwungene und eiferne Volk der Alemannen auf eifers 
nen Rofien! So drang das Heer unaufhaltfam durch 
Griechenland nah Kleinafien. Hier fam es bald zu einer 
harten Tuͤrkenſchlacht bey Finiminum, wo deutfche Kraft 
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den herrlihiten Sieg gewann. Ein neues tuͤrkiſches 
Heer ward bey Cogni aufs Haupt gefchlagen. Dort fah 
man einen fchwäbifchen Ritter zum Tod verwundet auf 
dem Boden liegen, der aber noch gegen eine ganze Schaar 
von Türken firitt und einen derfelben von oben herab 
mitten von einander hieb, daß er in zwey Stuͤcke fiel. 
Das war ein Schwabenftreih. Als der Chriften Heer 
raftlo8 weiter z0g in Armenien, ward die Hiße fait uns 
erträglich. Da badete der Kaijer im Fluffe Saleph und 
ertranf, 1190. So endete Friedrih Barbaroffa, Deutfchs 
lands adeligfter Held. Der tiefe Schmerz der Seinen 
wich bald der edelften Begeifterung. Die er im Leben 
geführt, wollten auch im Tode nur ihm folgen. In der 
Mitte des Heeres ward feine Keiche getragen, nicht ruͤck⸗ 
wärts fondern vorwärts in den Sturm der Schladt. 
Unfern von Antiohia fanden fie die Macht der Türken 
und brachen fie von neuem durch den glänzendften Sieg. 
Aber hier war das Ziel der Helden, denn Krankheiten, 
Folgen des Klima's und der Jahrszeit, rafften fchnell 
ben Kern des Heeres hin. Da ftarb auch Friedrichs 
hoffnungsvoller Sohn und Ludwig von Thüringen. Der 
Reſt Fehrte zurüd oder fchloß fih an Richard Loͤwenherz, 
den König von England und Philipp Auguft von Franfs 
reich, die frifche Heere gegen die Ungläubigen führten, 
1191. Das deutfhe Volf aber konnte nicht glauben, 
daß fein großer Kaifer geftorben fey, oder e8 trug die 
unfterblihe Idee des Kaiſerthums auf diefen Helden völs 
fig über, weil er fie am würdigften im Leben dargeftellt, 
und die ewige Sehnfucht nach einem wahren und echteıt 
beutfhen Kaifer, der das Heil der Welt werden follte, 
fnüpfte fih unmittelbar an die Hoffnung einer einftigen 
Wiederkehr des Barbaroffa. Darum Iebt die Sage big 
auf heute fort, Friedrih fol im Kyffhäufer » Berge auf 
ı ber golbnen Aue in Thüringen in tiefer Felskluft fchlas 
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fen, da ſitzt er noch das Haupt auf den Arm geſtuͤtzt, 
und ſein rother Bart iſt ihm durch den ſteinernen Tiſch 
gewachſen; einſt aber wird er aufwachen und dem Lande 
wunderbare, goldne Zeiten bringen. 


Kapitel CCXLVIII. 
Der deutſche Orden. 


In Richard Loͤwenherz trat dem großen Salaheddin 
ein wuͤrdiger Held der Chriſtenheit entgegen. Aber kaum 
neigte ſich der Sieg wieder auf die Seite der Chriſten, 
ſo brach die alte Eiferſucht der Nationen hervor. Die 
Deutſchen, die ihr Haupt verloren, ſtanden an Gluͤck 
und Zahl hinter den Englaͤndern und Franzoſen zuruͤck, 
und je mehr ſie eben darum an Tapferkeit jene zu uͤber⸗ 
treffen ſuchten, deſto mehr wurden ſie verhaßt. In einem 
Anfall von Uebermuth, der ihm ſpaͤter die bitterſte Rache 
zuzog, riß Richard Loͤwenherz das babenbergiſche Banner 
herab, das der tapfre Herzog Leopold von Oeſterreich 
auf die von ihm erſtuͤrmten Zinnen von Accon gepflanzt. 
Aehnlichen Schimpf litten die deutſchen Ritter, die uns 
gern unter den Tempelherren und Sobannitern geduldet . 
wurden. Da entjchloffen fich diefe mit Ausfhluß aller 
andern Nationen einen eignen geiftlichen Orden, gleich 
den Tempelherren zu fliften. Sie nannten ihn zu Ehren 
der heiligen Sungfrau den Orden der Marianer, bald 
aber wurden fie nur die deutfchen Herren genannt. Wals 
pot von Bafjenheim, ein Niederfachfe, war ihr erfter 
Großmeifter. Die edeln Bürger von Bremen und Luͤbek 
nahmen vorzüglich Theil daran, was für die Folge wich- 
tig wurde, | 

Unterdeß war in Deutfchland Friedrichs Altefter 
Sohn und Nachfolger Heinrich Verweſer des Reichs ges 
weſen. Die Abweſenheit des Kaifers aber hatte Heinrich 
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der Löwe, noch als Greis ein unermübdeter Held, zur 
Herftellung feiner Macht benugt. Schnell aus feiner 
Verbannung in England beimfehrend, war er über bie 
Räuber feiner Länder hergefallen und ver alte Krieg 
Ioderte von neuem auf. Endlich warb er zum zweiten 
mal bezwungen und auf Braunfchweig befchränft. Da 
ftarb der alte Löwe 1195. Sein Andenken ward von den 
Sachfen hoch gefeiert. ALS unglüclicher Held genoß er 
die Ehre der Sage wie dereinft Ernft von Schwaben. 
Eben fo abentheuerlich ward fein Kreuzzug befungen. An 
feinen Namen blieb der des alten Herzogtbums Sachen 
geknüpft, das mit ihm unterging, und halb wehmüthig, 
balb zornig verglich das Volf die Zerftücelung des edlen 
Landes eines uralten Eräftigen Stammes mit einem Roß, 
das von wilden Thieren zerriffen wird. Der Löwe, bieß 
es, behält das Herz, der Luchs (Baiern) faßt ein Bein, 
der beißende Hund CHeffen) ein Hufeifen, die reißende 
Sau (Holftein) die Lunge u. ſ. w. 


Kapitel CCÄLIX. 
Heinrich VE 


Bon Friedrichs Söhnen blieb nur ber Altefte Hein 

rich und der jüngfte Philipp übrig, Heinrich VI, vers 
mählt mit Gonftantia, der Tochter König Wilhelms von 
Neapel, war fchon bey feines Vaters Lebzeiten zum Koͤ⸗ 
nig der Deutſchen gewählt und gekrönt. Philipp, früs 
ber zum Geiftlichen beftimmt, behauptete jegt Das Hers 
zogthum Schwaben, die Pfalz am Rhein und die Mas 
thildifhe Schenkung. Heinrich war an burchgreifender 
Thatfraft dem Vater gleich, in jeder andern Tugend 
dad Gegentheil. Unerfättlihe Habfuht und Grauſamkeit 
hatten fich feiner Seele bemächtigt, und feine Scham 
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oder Furcht milderte dieſe Leidenſchaften. Da Landgraf 
Ludwig auf dem Kreuzzug geſtorben, bekam Heinrich ſo⸗ 
gleich Luft, Thüringen als verfallenes Lehn einzuziehn. 
Dazu war indeß die Zeit nicht mehr ‚und Herrmann, 
Ludwigs Bruder, behauptete ſich im Befig. Diefer Herr: 
mann war ein inniger Freund der Dichtfunft und vers 
fammelte an feinem Hofe auf ber Wartburg die edelften 
Sänger Deutfchlands , wovon im folgenden Buch gehans 
belt werden fol. Wie viel Verluft für die Kunft, wenn 
Heinrich ihren edlen Gönner vertrieben hätte! Ein ans 
dres aber beging Heinrih, das dem deutſchen Namen 
auf ewige Zeiten Schande machen wird. Richard Köwens 
herz fehrte vom Kreuzzug zurüd, und reiſte durch Defter; 
reih. Da warf ihn Herzog Leopold nieder, eingedent 
feined Schimpfes vor Accon, und hielt ihn in engem 
Gefängniß. So verlegten Fürften die uralte heilige 
Sitte, die dem fremden Wanderer Sicherheit und Hülfe 
bot. Noch weit abjcheulicher handelte der Kaifer. Ri⸗ 
chard war Freund der Italiener und Welfen. Dies gab 
dem habſuͤchtigen Heinrich hinlänglichen Vorwand, feine 
Haft gut zu heißen. Leopold war nieberträchtig genug, 
feinen Gefangnen für Geld feil zu bieten. Auch hierin 
überbot ihn der Kaifer. Er faufte Richard dem Hers 
zoge für 60,000 Marf Silber ab und ließ ben Gefans 
genen dann wieder, um jüdifch zu wuchern, denn darauf 
war es überhaupt abgefehn, gegen ein Xöfegeld von 
150,000 Mark Silber frey. Dies Beyfpiel ift einzig in 
ber deutichen Gefchichte. Die Dichtfunft der Zeit fonnte 
biefen ſchmaͤhlichen Handel nicht wohl mit dem Ruhm des 
edlen Loͤwenherz in Einklang bringen, verwandelte daher 
in Sagen und Liedern das Silber in einen Sänger Blons 
del, der als Richards alter Freund aus England ges 
fommen und ihn mit großer Gefahr glüdlich aus dem 
Thurme, darin er gefangen faß, befreit habe. 
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Heinrich unternahm zwey Nömerziige, den erften 
1189, um fih zum Kaifer frönen zu laffen. Er fam 
nah Rom und erfaufte fih wiederum durch eine ehrloſe 
Handlung die Freundfhaft der Römer, indem er ihnen 
die Zerfiörung von Tivoli, ihrer alten Nachbarfeindin, 
aus Faiferliher Autorität geftattete. Unter unmenſch⸗ 
lichen Graufamfeiten ward dieſer unerhörte Frevel voll 
zogen. Papft Göleftin frönte den Kaifer, fchlug ihm aber 
im nächiten Augenblid die Krone wieder herab, zum Zei» 
chen, daß er die Macht habe, Kaifer eins und abzufes 
gen. Da Wilhelm ohne Sohn geftorben war, ſprach 
Heinrich das Königreich Neapel und GSicilien für fich 
an, weil Wilhelms Tochter Conftantia feine Gemahlin 
war. Die Normannen hatten aber feine Luft zu den 
Deutfhen und erhoben Tancred, einen Verwandten 
Wilhelms, zum König. Als Heinrich diefen mit Krieg 
überzog, unterlag fein Heer wie fo viele frühere wieder 
peftartigen Krankheiten. Der Kaiſer felbft warb fiech und 
fehrte nach Dentfchland zuriick. Gonftantia fiel im Die 
Hände Tancreds, ward aber aus Furcht oder Mitleid 
wieder frey gelaffen. 

Kachedurftig zug Heinrich 1194 zum zweitenmal über 
die Alpen. Tancred ftarb und hinterließ einen unmüns 
digen Sohn Wilhelm. Das Glüd entfchied fich für dem 
Kaijer und fein graufames MWüthen gegen die Guelfer 
und alle Kaiferfeinde kannte Feine Grenzen. Einen Gras 
fen, der ſich zu einem unabhängigen Fürften machen 
“wollen, ließ er auf einen glühenden Eifenftuhl mit einer 
glühenden Krone kroͤnen. Befonderg geftel er fich im Aus 
genaugftechen. Died unglüdliche Schickſal und dazu die 
Entmannung traf auch den jungen Wilhelm, der gefans 
gen in ein deutfches Kfofter gefchleppt wurde. Neapel 
und GSicilien Fam völlig in der Hohenftauffen Befig, 
Heinrich aber ftarb in dem eroberten Lande zu Meſſina, 


nachdem Gonflantia ebenfalls in Italien einen jungen 
Sohn Friedrich geboren, 1197. 


8 apitel CCL. 
Annocenz 1. 


Durch den frübzeitigen Tod des unter Eaftern kraft⸗ 
voll herrſchenden Heinrich war die auf den hoͤchſten Gi⸗ 
pfel geſtiegne Macht der Hohenſtauffen ploͤtzlich wieder 
dem Falle nahe gebracht. In Deutſchland ſollte ſie der 
letzte von Barbaroſſa's Söhnen, der früher zum Geiſt⸗ 
lichen beftimmte Philipp, gegen bie große Parthey der 
Welfen aufrecht halten, und in Stalien Heinrichs Eleiner 
Sohn Friedrich gegen den Papft und die Öuelfen. Die 
Folge war, daß Philipp fich, hoͤchſt muͤhſam kaͤmpfend 
und auf Deutſchland beſchraͤnkt, behauptete, Friedrich 
aber und Italien gaͤnzlich unter die Vormundſchaft des 
Papſtes kam. 

Waͤhrend das weltliche Reich zerruͤttet ward, kam 
auf den Stuhl St. Peters wieder einer der geiſtvollſten 
und gewaltigſten Paͤpſte, Innocenz III, durch den bie 
Macht der Kirche ſich immer tiefer befeſtigen, immer 
weiter ausdehnen ſollte. Da Conſtantia mit ihrem Kinde 
fih in feinen Schug begab und Heinrichs Graufamkeiten 
alle Herzen gegen die Deutfchen erbittert hatte, fo ger 
lang es ihm, faſt ohne Widerftand Heinrichs Anhänger 
zu vertreiben und Italien vom Einfluß der Deutjchen 
unabhängig zu machen. Neapel und Sicilien nahm er 
unter feine Vormundſchaft und ließ dieſe Länder durch 
feine Legaten regieren. Sodann riß er bie Herzogthümer 
Spoleto und Ravenna mit ber Marfgraffhaft Anfona 
gewaltfam an fih und vereinigte fie mit dem Kirchen: 
ftaat, indem er die beutfchen Herzöge Markhard und 
Conrad, bie Heinrich VI barüber gefegt, mit Hülfe der 
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Sstaliener Teicht vertrieb. Auch die ſtolze Stadt Rom 
huldigte dem kraftvollen Geifte diefes Papftes und bes 
quemte fih, ftatt dem Kaifer, ihm ben Eid des Gehor⸗ 
fans zu leiften. Die lombarbifchen Guelfen mußten mit 


Vergnügen von ber Faiferlihen Herrſchaft fi befreit fin⸗ 


den, und fo war ganz Ttalien eine Provinz des Papftes. 
Dreer Kirche neuer Held.aber zwang auch die übrigen 
weltlichen Mächte von ganz Europa unter feine Gefege, 
indem er die Gewalt, die der Glaube der Bölfer ihm 
anvertraut, meifterhaft handhabte. In Deutſchland buhls 
ten König und Gegenfönig um feine Gunft und wetteis 
ferten, ihm, was er wollte, zu bewilligen. In Frank 
reich maßte fih König Philipp Auguft an, den Glerus 


zu befchränfen, warb aber durch des Papftes Bann fo 


gebändigt, daß er demüthig der Kirche jedes verlangte 
Borrecht zugeftehn mußte. Ganz daffelbe widerfuhr dem 
König Johann von England. Eben fo unterwarfen fich 
dem päpftlichen Richterſpruch die Könige in Spanien, 
Norwegen, Ungarn, die Fürften von Polen, Dalmatien 
und felbit der Bulgarei. Wie aber Innocenz auch im 
Innern der Kirche gewaltet, fehn wir nachher. 


Kapitel CCXLI 
Dhilipp und Dtto IV. 


Nach Heinrihs Tode ward in Deutfchland von ber 
Hohenftaufffhen Parthey Philipp, von der Welftfchen 
Dtto IV, der Sohn Heinrichd des Löwen, zum König 
ausgerufen, 1198. Der Papft mußte vom Siege der 
Hohenftauffen für fich felbft das Schlimmfte fürchten, ver: 
fagte daher Philipp feine Zuftimmung, und that ihn, 
als er fih dennoh der Regierung anmaßte, in ben 
Bann. Für Dtto dagegen entfchied er fih auch nicht fo 
ausdrädlih, daß er dadurch hätte gebunden werben koͤn⸗ 
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sıen, Es fam ihm nur darauf an, Deutfchland zu vers 
wirren, die Fatferlihde Macht in Ohnmacht zu verwans 
dein und von derfelben fo viel Recht und Gewalt ale 
möglih an die Kirche zu ziehn, 

Sn Deutichland entbrannte nun der alte Bruderzwift 
der Waiblinger und Welfen von neuen in zehnjährigem 
furdtbaren Kampf. Große Thaten und Gefinnungen vers 
miffen wir dabey gänzlich, Weder Philipp noch Otto 
befaßen den großen Geift ihrer Väter, Sie bielten fich 
im Gleichgewicht, Philipp durch die Gunft der Städte, 
Otto durch die des Papited. Die Fürften fpielten nicht 
felten ſchaͤndlichen Verrath. Mehrere, jogar Berwandte, 
fielen von Dtto ab und zu Philipp, der mit vieler Kings 
beit, Beftehung, Verfprechungen feine Parthey verftärfte 
und fogar mit dem Papft fih zu verfiändigen. wußte, 
indem er mit ungemeßnen Bewilligungen an die Kirche 
die Losſprechung vom Bann erfaufen wollte. Dies 
wirde den Papft, der feinen beffern Ausgang der Sache 
fah, für Philipp entfchieden haben. Diefen aber riß in 
der Mitte der Unterhandlungen ein gewaltfamer Tod das 
bin. Otto von Wittelebah, Better des Herzogs von 
Baiern, war von Philipp zum Eidam gewählt, fpäter 
aber wegen feines rohen zur Graufamfeit geneigten Bes 
tragens abgewiefen worden. Als darauf Dtto eine pol« 
niſche Prinzeffin freyen wollte, warnte Philipp auch diefe 
in den Briefe, den er Otto mit nach Polen gab. Otto 
mochte davon etwas argwöhnen, erbrach den Brief uns 
terwegs, und, fehrte von einem ihm gewöhnlichen Anfall 
von Wuth ergriffen, der ihn fihon früher zu einem 
Mord getrieben, fogleich zurüd, ftürmte zum König Phi⸗ 
lipp auf die alte Babenburg (bey Bamberg) und erjchlug 
ihn mit gewaltigem Schwerteshieb auf feinem Lager, 1208. 

Philipps junge Tochter Beatrix eilte weinend zu 
dem Gegenfönig und befhwor ihn, den furchtbaren Fre, 
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vel zu rächen. Otto IV hörte des kuͤhnen Maͤdchens 
Bitten mit Rührung an, lieg den Mörder bis auf dem 
Tod verfolgen, und nahm die Bittende felbjt zu feiner 
‚Gemahlin, um dadurch die große Parthey der Waiblins 
ger zu verföhnen. Dennoh war Otto's Lage mißlich. 
Die Fürften und alle Stände waren ziigellos, des Gehors 
fams entwöhnt, und beym erftien Gewaltftreich mußte 
ber König fürchten, daß ihm der junge Friedrich entges 
gengeftellt würde. Der Papſt allein konnte ihn ficher 
fiellen, da deſſen Anjehn unbegrenzt geworden. Otto 
ging alfo 1209 nah Italien, demithigte fi vor bem 
Papft, bewilligte ihm alles, was er in Stalien an fich 
geriffen, gab ihm die Marhildiihe Schenkung dazu, bes 
ftätigte ihm das Inveſtiturrecht, geftattete ihm felbft mit 
Umgehung der Gapitelmahlen, Bifchöfe einzufegen, 
ſchwur, in aller Weife feinem höchften Richterftuhl unters 
than zu feyn und vergleichen mehr, woburdh er die 
Kirche gänzlich von der weltlichen Aufficht befreite, ja 
ihr die Auffiht über die weltlihe Macht einräumte, 
Dafür empfing er die Kaiferfrone. Die Roͤmer aber ers 
bitterten fich aufs neue über den bloßen Anblik der - 
Deutfchen, erhoben einen Aufftand und fchlugen fie mit 
großem Berluft aus der Stadt. Der Papit ließ fie ges 
währen. Dies weckte endlich in des Kaifers Herzen das 
Ehrgefühl auf und er verfuchte, ob er dem Papſt nicht 
einigen Widerftand zu leiften vermöchte. Er enthielt ihm 
Toscana. Innocenz aber verfuhr kurz und fiher, that 
den ſchwachen Gegner in den Bann und befahl ben deuts 
ſchen Fürften, den jungen Friedrich zum König zu mwähs 
len. Da ward Dtto 1211 zu Bamberg von ber Hobens 
ftauffifchen Parthey und allen, die den Papft fürchteten, 
abgefegt, Friedrich anerfannt. Dtto ging fchleunig über 
bie Alpen zuruͤck, aber zu frät. Da befhloß er, dem 
Gegner wenigftend den Eingang in Deutfchland zu vers 
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fperren. Friedrich aber Fam als Pilger verkleidet gluͤck— 
lich, obwohl mit Lebensgefahr, durch Graubuͤndten und 
betrat zum erſtenmal die Heimath ſeiner Vaͤter. In Con⸗ 
ſtanz empfing ihn ſein Anhang, der, durch Friedrichs Lie⸗ 
benswuͤrdigkeit uͤberraſcht, taͤglich ſich mehrte. Otto wich 
nach Sachſen zuruͤck und beſchaͤftigte ſich thoͤricht, mit 
engliſcher Huͤlfe den Koͤnig von Frankreich, der fuͤr 
Friedrich war, zu bekaͤmpfen, ward 1214 bey Bouvines 
geſchlagen, wagte nichts mehr gegen die Waiblinger und 
ſtarb ebenfalls ungekraͤnkt in ſeinem Erbe Braunſchweig 
1248. 


Kapitel CCLII. 
Albigenfer. 


Gegen dad Ende des zwölften Jahrhunderts mehr: 
ten fih die Mißbräuche der Kirche und gleicherweije Die 
Keger, ald der natürliche Gegenſatz von jenen, Sn bie 
Fußtapfen Abklards und Arnold von Brescia traten 
drey große Kegerfeften und zwar in Italien und Burs 
gund, zunaͤchſt an der Quelle aller jener Misbraͤuche, 
am Fuß des päpftlichen Stuhles felbft. 

Katharer oder Reine nannten fih Die einen, in Stas 
lien. Ihre Keßerei war wunderbar vermifcht mit mors 
genländifhen Lehren, und es zeigte fih, daß in ben 
Krenzzügen wieder ruͤckwirkend die Ungläubigen auf tie 
abendländifche Ehriftenheit Einfluß gewonnen. So biels 
ten diefe GSeftirer alles Fleifheffen für Sinde und ver: 
warfen den Stand der Kaufleute als unbeilig, weil er 
zu Lug und Betrug geneigt fey. Bon der römifchen 
Kirche fagten fie fih aber förmlich los und duldeten 
feine Priejter unter ſich. 

Waldenfer hießen andre, die an der Rhone fi ver: 
breiteten, ihr Stifter Petrus Waldud, ein Bürger von 
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Lion. Sie hielten das Edlibat und Faften, die unnas 
tuͤrlichen Entfagungen, welche die Kirche gebot, für uns 
vernünftig, den Außern Gottesdienft in feiner Ueberlas 
dung, die Verehrung der Heiligen, die vielen Felle für 
- Gögendienft, und ftrebten, indem fie fih gleihfalls von 
der berrfchenden Kirche Iogriffen, den Zuftand der erften 
Chriſten unter den: Apofteln berzuftellen. 

Albigenfer waren die dritten, von ber Stabt Albi 
genannt. Ihre Lehren waren benen ber Waldenfer aͤhn⸗ 
lich und fie hielten die herrfchende Kirche geradezu für 
das Reich des Satans, für die große Babel, die in 
ihren Sünden fol zu Gründe gehn, den Papft aber für 
den Antichrift oder Widerfacher des rechten Ehriften, 
thums. Biel unfinnige Schwärmereien oder Ausſchwei⸗ 
fungen der Sitten werden ihnen von den Rechtgläubigen 
vorgeworfen, aber aus Haß wohl übertrieben. 

Die Kirche ſah ſich nothgebrungen, die firengiten 
Maßregeln gegen dieſe Keger zu ergreifen; aber ohne 
die Urfachen dieſer Erfcheinungen gerecht zu würbigen 
und, aufopfernd ben Priyatvortheil, die eingeſchlichnen 
Mißbraͤuche der Kirchengewalt abzuftellen, uneingedenk 
ber Zufunft und bee ewigen Weltgeſetzes, das jedes 
Uebermaß in fich felbft vernichtet, überfchritt fie hoͤhnend 
im trogigen Gefühl der Macht und des Sieges bad 
Maaß der Billigfeit und Vernunft, verdammte bie Ke⸗ 
Ker ungehört und rottete fie mit blutiger Mordluft aus. 
Diefe traurigen Ereigniffe bezeichnen aber im Siege des 
Papſtthums zugleih den Wendepunft des Mittelalters, 
den großen verhängnißvollen Riß, der durch das Wefen 
jener Zeit ging und in unverfönliher Zwietracht zwey 
Geiſter gegen einander waffnete, ben der Hierarchie und 
ben einer beginnenden Fünftigen Zeit. 

Schon 1178 begannen blutige Verfolgungen der Kes 
Ger, und ſchon 1198 wurden befondre vom Papft beftä> 
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tigte Kebergerichte von Mönchen niedergefegt, denen die 
Macht gegeben ward, überall Keger aufzufpüren, anzus 
Hagen und anszutilgen. Die furdtbare Willführ diefer 
Kegergerichte fuhr roh gewaltfam durch alled Recht hins 
durch und begründete die unerhörtefte Tyranney, vor 
der niemand mehr ficher war. Bor diefem Gericht galt 
feine Bertheidigung; ber bloße Verdacht der Mönche 
ward fchon ale Beweis der Schuld angenommen und dem 
Beklagten, er mochte ſchuldig jeyn oder nicht, blieb 
nichts übrig, als zur Schuld fich zu befennen und eine 
fhwere Kirchenbuße zu tragen, oder bey hartnädigem 
Leugnen ohne weiters lebendig verbrannt zu werben. 
Auch war von diefem Gericht Feine Appellation. möglich 
und niemand konnte fih Davon ausfchliegen. Dennoch 
mehrten fich die Keger, und zumal die Albigenfer in der 
Provence vergeftalt, daß Innocenz 1209 förmlich das 
Kreuz gegen fie predigen ließ. Selbft der Adel dieſes 
Landes hatte die Keger begünftigt und Raimund, Graf 
von Zouloufe, fand an ihrer Spige. Darum war es 
nicht leicht, fie auszurotten. Zwanzig Jahre lang wehr- 
ten fie fich mit unfterblichem Heldenmuth gegen die ras 
fenden Glaubensheere, die von allen Enden her gegen 
fie geführt wurden, bis fie der Uebermacht und hartnds 
digen Ausdauer des Papſtes erlagen. Doch yflanzte fich 
indgeheim der Fegerifche Geift von Gefchleht zu Ges 
ſchlecht fort. 

Mährend diefer Zeit hielt Innocenz zu Rom 12915 
ein allgemeines Goncilium, um die gröbften Mißbränche 
ber Kirche abzuftellen. Gegen Sittenlofigkeit und Habs 
ſucht ergingen fcharfe Verbote, die aber nicht mehr ges 
halten werden fonnten. Sie blieben unzertrennliche Ges 
fährten von der einmal gewonnenen Uebermacht der Geiſt⸗ 
lichkeit und nahmen fogar in dem Maaße zu, ald eben 
dieſe Macht fich immer ſteigerte. 
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Kapitel CCILIII. 
Bettel mönche. 


Unter den Geiſtlichen ſelbſt ſtanden aber nicht ſelten 
Maͤnner auf, denen Reichthum und Ueppigkeit ein Greuel 
war, die der Gottheit in reinſter Entſagung gleich jenen 
erſten Einſiedlern dienen wollten. Zwey davon wurden 
wichtige Reformatoren des Moͤnchweſens. Franz von 
Aſſiſi, ein Italiener, ſtiftete 1210 den Orden der Frans 
zisfaner, Domingo Guzman, ein Spanier, 1215 den der 
Dominikaner. Beyde neue Mönchsorden machten fich 
zum Zwed, nach einer Außerfi firengen Regel zu leben 
und vornehmlich völlig arm zu bleiben, niemals Geld zu 
befigen oder nur zu berühren, und mit ben geringften 
Nothwendigfeiten des Lebens, fchlihter Nahrung und 
Kleidung fih zu begnügen. Man nannte fie deshalb 
Bettelmönde. Die Dominifaner wollten noch befonders 
durh Bußpredigten das Volk zu Ahnlicher Entfagung 
‚antreiben und hießen deshalb Predigermönde. 

Diefe anfangs auf Schwärmerei gegründeten Orden 
gaben fih dem Papſt bald als ein taugliches Werkzeug 
fund zur Befeſtigung ber ypäpftlichen Alleinherrfchaft. 
Sie fonnten durch Predigten unter dem Volk, denen ihr 
beiliger Wandel, ihre demuthsvolle Entfagung das größte 
Gewicht gab, die Gemüther bearbeiten zum unbedingten 
Glauben und Gehorfam, und dem Papft zugleich eine 
Stuͤtze gegen die mächtigen und reichen Bifchöfe und 
Klöfter felbft fen, da die Bettelorden diefe verachteten 
und einen Stolz darin finden mußten, beym Volk und 
Papft mehr zu gelten als fie. Innocenz wandte daher 
alle Sorgfalt an, beyden Drden die weitefte Ausdehnung 
zu verihaffen und mit unumſchraͤnkten Vorrechten zu bes 
gaben. Sie wurden als vorzüglich heilige und auferwedte 
Diener Gottes an Würde allen andern Orbinirten vors 
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an geſtellt; ſie durften ſich in alle geiſtlichen Sprengel 
und in alle Verrichtungen anderer Geiſtlichen eindraͤngen, 
uͤberall predigen, Meſſe leſen, Beichte hoͤren, Abſolution 
ertheilen, Schulen errichten; ſie oͤffneten ſich Thuͤr und 
Thor bey allen Laien, denn fie ſtanden im Geruch der 
Heiligkeit und hatten vor allen andern Prieftern voraus, 
daß fie niemald famen, um den Beutel zu füllen; fie 
wurden Haugfreunde, Rathgeber der Laien, forfchten 
fie aus, erftidten aufglimmende Kegerei, besten gegen 
die Feinde des Papſtes, entflammten ben Fanatismug, 
beftärften den blinden Glauben an das Wort des Pays 
fted und waren fomit in jeder Weife ald ein geiftliches 
Soͤldnerheer, oder als eine Polizey der Kirche zu be> 
trachten. Die Ruhe, in welcher fih feitdem noch ges 
raume Zeit das Papftthbum befeftigte, und die lange 
Unterdrüdung der Keger war vorzüglich ihr Werk. Den 
Dominifanern warb auf einer Synode zu ZTouloufe, 
nachdem die Albigenfer vertilgt worden, das Ketzerge⸗ 
richt oder die Inquiſition augfchlieglich Aberlaffen, fo 
daß fie daffelbe allein und überall eröffnen durften und 
in jener willführlichen Weife, wie wir gefehen. Da los 
berten fortan die Kegerfeuer durch ganz Europa, Flams 
men, durch die der Papft felbft unbemußt das Gebäude 
der Hierarchie in Brand ftedte. Das Ehriftenthbum war 
zum Heidenthbum geworden und das Blut der Martyrer 
floß nun von der Hand der Nachfolger Ehrifti ſelber. 


Kapitel CCLIV. 
Friedrich Il. 

Wunderbar überrafht ung die Erfcheinung von Bars 
baroffa’s Enkel, der gleich groß wie feine Väter, doch 
ganz eigenthümlich, in feiner Zeit fat fremd und uns 
heimlich, doch nur erhaben über diefer Zeit ſich barftellt. 
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Seltfame Geftirne uͤbten Einfluß auf feine Geburt und 
Erziehung. Seine geiftreihen Züge verfindeten den 
Adel feiner Väter, fein helles, blondes Haar die deutfche 
Herkunft, feine Vorliebe für den Minnefang das ſchwaͤr⸗ 
mende Schwabenblut; und doch war diefer milden Hels 
denherrlichfeit von der ficilianifchen Mutter ein fremdes 
füdliches Feuer beygemifht, das an die Gluth muhames 
danifcher Leidenſchaften erinnerte und in diefer eigenthims _ 
lichen Erfcheinung die Deutfhen bald unwiderftehlih ans 
309, bald zuruͤckſtieß. Friedrih aber war in Sicilien. 
mehr von freien Sängern als von Geiftlihen, ja zum 
Theil unter Arabern gebildet worden, deren Schönheits- 
finn und feine Sitte dem ficilianifhen Hof vor allen 
glänzend machte. In diefer ungebundnen "Schule war 
ihm die Poefie und Sitte ded ungläubigen Morgenlans 
des, bie verfunfne Welt des Alterthums mit einem ans 
dern Glauben, unter deren großen Denfmalen er aufge 
wachfen, endlich die Natur felbft und ihr geheimes We⸗— 
fen vertraut und lieb geworden. Sein Hof zu Neapel 
und Palermo war halb morgenkindifh. Die fehönften. 
Frauen, die ebelften Sänger, tieffinnige Gelehrte, bildes 
ten bier. mit den ritterlichen Helden vereinigt den fchönen 
Kranz, wie einft um die arabifchen Herrſcher. Orien⸗ 
talifhe Tänze, Spiele, Mufif, von Arabern felbft auf: 
geführt, verbrängten die frommen Bußübungen. Fries 
drich felbft war der Mittelpunft diefes fröhlichen Lebeng, 
Mufter der Helden, Liebling der Frauen, ber erfte Säns 
ger und Dichter, der felbft viele neue Werfen erfand 
und Lieder Dichtete, ja als der eigentliche Begründer der 
neuen italienifchen Poefie zu betrachten ift, und nicht 
minder Borbild der Gelehrten, indem er mit ungemei- 
nem Verſtand in das Weſen der Kirchenfagungen und 
der Philofophie eingedrungen und einer Freiheit der Ges 
danken fih unterwunden, bie ihn zum erfien Keger ber 
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Chriftenheit- ftempelte, indem er ferner die Nechtsverhälts 
niffe feiner Zeit mit feltner Klarheit durchſchaute und 
zur Reinigung derfelben eine höchft umfichtige Geſetzge⸗ 
bung erfchuf, die nur zu fehr über der Zeit fand, im 
dem er endlich in die Geheimniffe der Natur mit uner- 
müdetem Eifer fich eingeweiht, zumal in die Sternfunde, 
darin er auch nach Weile der Heiden fein Verhängniß 
zu leſen geneigt war, und in die Thierfunde, wofür er 
fih eine Menge fremder Thiere Fommen ließ, fie aufbe> 
wahrte, auch anatomiſche Verfuche mit ihnen anftellte, 
in welcher Hinficht er auch ein Werf über die Falfenjagd 
gejchrieben hat, darin uns die fcharfjinnigfien Beobach⸗ 
tungen der Natur überrafchen. Ein folder Mann, an die 
Spite des weltlihen Reichs geftellt, mußte nothiwendig 
der fchneidendfte Gegenſatz gegen die herrſchende Kirche 
werden, und ob er mit Weisheit fich nach dem Geift der 
Zeit zu bequemen ftrebte, feine freye Natur mußte jes 
weilig bindurchbrechen. 

Nachdem ihn Deutfchland anerkannt, ließ er dafelbft 
feinen jungen Sohn Heinrich als Neichsverwefer zuruͤck 
und feste demſelben den kraftvollen Erzbifchof Engelbrecht 
von Coͤlln an die Seite. Er felbjt aber fehrte 120 nach 
Stalien zurück, um fein Verhältniß zum Papſt ficher zu 
fielen. Dem Zeitgeift buldigend und wohl begreifend, 
daß er der Kirche fich befreunden, oder im Beginn feiner 
Laufbahn untergehn müffe, gab er dem Papſt alles nach, 
was er forderte, beftätigte nicht nur die Bewilligungen 
Otto's IV, fondern verlieh der Kirche noch folgende höch- 
ſte Vorrechte: das beweglihe Gut der Geiftlichkeit, 
das früher der Kaifer geerbt, folle jeßt der Papft allein 
erben (Spolienrecht); Fein Laie folle Regalien oder Ges 
richtsbarfeit in geiftlichen Sprengeln befigen ; Fein Pries 
fter und fein Dienftmann oder Leibeigner eines Priefters 
koͤnne Vaſall eines Laien oder Pfahlbürger in den Stäbs 
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ten werben, wohl aber jeder Laie Vafall der Kirche; bie 
Ketzer follten auch mit der weltlichen Acht belegt und 
vom weltlichen Arm ausgerottet werden. So warb gleich 
anfangs zwifchen Papft und Kaifer ein Friede gefchlofs 
fen, der aber weſentlich trügerijch war. 


Kapitel CCLV. 
Fehmgerichte. 


Damals zuerſt tritt ein merkwuͤrdiges Inſtitut des 
Mittelalters, das Fehmgericht oder das heimliche Ge— 
richt in die Geſchichte. Es hatte ſich allmaͤhlig im Ver— 
lauf der Rechtsverwirrung erzeugt, unter der Berwals 
tung Engelbrechts von Coͤlln aber ward es erft allgemeis 
ner wirffam. Seit der Zerrüttung des Herzogthums 
Sachſen hatten die Widerfprüche der Privilegien und 
wechfelfeitigen Anmaßungen, die Uebermacht Einzelner, 
die Unterdruͤckung der Schwächern, die fortdauernden 
Greuel des Fauftrehts und der Selbſthuͤlfe bey der lan⸗ 
gen Entfernung der Kaifer das Beduͤrfniß nach einer 
firengen und durchgreifenden Pflege des Rechts erzeugt. 
Dffen aber konnte die Gerechtigkeit gegen fo viele Vers 
leger nicht gehandhabt werden. Nur heimliche Richter und 
Raͤcher vermochten die Frevler zu ſchrecken mit Strafen, 
von denen fie nicht wußten, woher fie famen, und denen 
fie do nimmer entfliehen konnten, und zugleich ftellte 
das Geheimniß die verborgnen Richter vor aͤußerem Ans 
griff fiher. So entftand eine heimliche Geſellſchaft, eine 
Innung, die das Recht zu pflegen ſich vorgefegt, wie 
damals alles in Innungen fih zufammenzog, die Pries 
fterfhaft, Ritterfchaft, Bürgerfchaft, und wieder jede 
Kunft und Wiffenfhaft und jedes Gewerbe Eigenthum 
einer Innung wurde. Das Fehmgericht knuͤpfte fi aber 
zunächft im Herzogthum Weftphalen, das zu Coͤlln 
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gehörte, an die alten bort noch immer fortbeftehenden 
Gaugerichte der freien Bauern, indem diefelben nur heims 
li wurden und unter der Leitung des Erzbifchofs alle 
rechtliebenden Adelichen und Freien ald Schöppen aufs 
nahmen. Geiftliche wurden fonft nicht in den Bund aufs 
genommen, aber auch nicht vor das Gericht gezogen, 
weil die Macht der Kirche gefchont werden mußte. Den 
zügellofen Laien dagegen, befonderg den wilden Nittern, 
ward died Gericht eine furchtbare Geißel. Das nähere 
über die Einrichtung der Fehme im folgenden Bud; 
Engelbrecht aber fol an der Spike bes heimlichen Ger 
richts viel Gutes gewirkt und firenge Gerechtigkeit ge 
bandhabt haben, bis er eben deshalb von dem troßigen 
Grafen von Sfenburg, den er beftrafen laffen, ermordet 
wurde, 1226. 


Kapitel CCLVI. 


Der dbeuifhe Norden und Waldemar 
von Dänemark. 


Ganz eigenthümlich bey der alten Weife behaupteten 
fi fortwährend im Umſchwung alfer großen Ereigniffe 
bie freien Bauern an ber Nordiee. Die Oftfriefen zumal 
lebten nach Bertreibung aller Grafen und Voͤgte völlig 
unabhängig in altgermanifeher Ganfreiheit, getrennt in 
Heine Stämme, die fich felbft regierten, und wieder ver; 
bunden in dem gemeinfamen Bund von fieben Seelanden, 
der von gewählten Abgeordneten jedes Landes vom alten 
Upftalesbom regiert wurde, Die Bifhöfe von Bremen 
und Utrecht behaupteten nur die geiftliche Gewalt über 
dies treuherzige fromme Volk, und nur wenn fie welt; 
liche Herrihaft fih anmaßen wollten, griffen die Friefen 
tet zu den Waffen, und erft, als die wiederholten Uns 
gerechtigkeiten der Bifchöfe dieſe verächtlich machte, riffen 
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offenbare Ketereien ein. Die Weftfriefen waren laͤngſt 
unter die Herrihaft der Grafen von Holland und die 
Dithmarfen unter Holjtein gefommen, trugen. aber das 
Joch nur unwillig. Ihnen gleich follten auch die Ditfries 
fen unter die Grafen fommen, aber in jedem Kampfe 
behaupteten die ftolzgen Bauern den Sieg und mancher 
- Graf und Fürft buͤßte dabey fein Leben. 

Zu einer fait eben fo großen Unabhängigkeit erhoben 
fih feit dem Verfall des fächfifchen Herzogthbums und feit 
der Befehrung aller Slaven die norddeutfhen Seeſtaͤdte 
durch ihre Zahl und durch die unermeßlichen NReichthiimer, 
die fie im Seehandel häuften. 

Die nordifchen Fürften dagegen kamen eine Zeitlang 
unter die Lehnsherrfchaft von Dänemark. Waldemar II 
maßte fich diefelbe theild vermöge des Erbrechts, theils 
durch Gewalt an. Holftein mit den Dithmarfen, Meks 
lenburg und Pommern, die ganze Küfte der Nord» nnd 
Dftfee von den Dftfriefen bis zu den Preußen, mußten 
die Herrfchaft des großen nordifchen Königs anerkennen, 
die nach Lehnsweife rechtmäßig ſchien und den Kaifer, 
der anderwärts zu thun hatte, zu feinem gefährlichen 
Widerfpruch aufforderte. Die flavifchen Herren haßten 
aber die Dänen feit alter Zeit und nicht minder waren 
die Dithmarfen geneigt, fih unabhängig zu machen. Als 
daher König Waldemar einen Grafen von Meflenburg> 
Schwerin in feinem Hausweſen beleidigte, nahm ihn dies 
fer fein Lehnsträger, zur Freude der übrigen Fürften, 
gefangen 1223, und er mußte die Freylaffung mit gänz- 
licher Entfagung auf die deutſchen und wendifchen Zehen 
fih erfaufen. Er brach aber den Frieden und zog mit 
Heeresmaht nach Holftein. Bey Bornhövet fam es zur 
Schlacht. Da verließen mitten im Kampf bie. bithmarfi- 
fhen Bauern feine Fahnen und wandten fich gegen ihn 
ſelbſt. Er erlitt die fehmählichfte Niederlage und rettete 
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ſich nur durch die Flucht, 1227. Damit hatte die däni- 
ſche Lehnherrfhaft ein Ende. Die Dithmarfen machten 
fich frey wie die Oftfriefen, und behaupteten die Freyheit 
fpäter wieder in höchft rühmlichen Siegen. Die wendi- 
ſchen Fürften wurden Herzöge des deutfchen Reiche, 


| Kapitel CCLVU. 
Deutfhe Ritter in giefland und Preußen. 


Schon längft fanden Bremen, Luͤbek und Hamburg | 


mit Wisby auf der Inſel Gothland und dieſes mit den 
preußiſchen und ruſſiſchen Kuͤſten in Handelsverbindung, 
und wie ſich im Mittelmeer der Handelsgeiſt der reli— 
gioͤſen Begeiſterung vermaͤhlt, ſo hieng ſich umgekehrt in 
der Oſtſee dieſe jenem an. Die bremiſchen Kaufleute, 
die nach Preußen und Liefland kamen, wurden Bekehrer 
und gruͤndeten Staͤdte, die zugleich Handelsniederlagen 
und Miſſionsanſtalten wurden. Dieſer Verkehr begann 
von Bremen aus ſchon 1158. Die von hier aus gegruͤn⸗ 
dete Stadt Riga Fam bald zur höchften Blüthe und ward 
Sitz eines Biſchofs. Se weiter die Sachfen aber unter 
ben Heiden fih augzubreiten fuchten, defto mehr Wider 
ftand riefen fie hervor, und um ihre Befigungen zu bes 
baupten und das Werf der Befehrung zu vollenden, 
mußte eine bewaffnete Macht aufgeftellt werden, die fich 
dies ausdruͤcklich zum Gefhäft machte. Der Sinn der 
Zeit verlangte dafür einen geiftlichen Ritterorden, und 
fo entftanden in Liefland Die Ritter des Kreuzes und 
des Schwertes, welche Symbole des Ordens Zwed bes 
zeichneten. Da fie aber zu ſchwach fich fühlten, warb 
der deutfhe Orden aus dem Morgenlande zu Hülfe ge> 
rufen. Derfelbe lag in ewiger Feindfchaft mit den ans 
dern Orden und den Ausländern, Fonnte wenig ausrich- 
ten und fehnte ſich nach einem minder befchränften Wirs 
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fungsfreife. Zugleih waren ed meijt nieberfächfifche, 
vorzüglich Bremifhe Bürger, von denen diefer Orden 
ausgegangen, mit denen er ſtets im Verkehr geblieben, 
Sp ward die Verabredung bald getroffen und der ganze 
deutjche Drden wanderte aus nach der DOftfee und pflanzte 
dort fein Kreuz auf, 1297. Herrmann von Salza war 
der erite Ordensmeiſter in Preußen, Hochmeifter, auch 
Deutfchmeifter genannt. Die Schwertritter vereinigten 
fih mit den deutfchen Rittern. Liefland aber ward als 
befondre Provinz von Preußen getrennt und ftand unter 
einem vom Hochmeifter abhängigen Heermeiſter. Der 
Ritter Tracht war ein weißer Mantel mit ſchwarzem 
Kreuz. Sie lebten ehelos und ihre Güter und Erobes 
rungen waren Gemeingut des Ordens. Sie regierten 
fi felbft unter dem Vorſitz des gewählten Meifters, der 
vom Kaifer ald ein Fürft des deutfchen Neiches aner⸗ 
fannt wurde. Ihr Regiment war furchtbar und höchft 
tyrannifch, wie der Bertilgungsfrieg, den fie zur Befe— 
ftigung deffelben führten. Die Tapferfeit und Ausdauer, 
mit welcher fie in beynahe hundertjährigem Kampfe die 
wuthentbrannten und unbändigen Preußen beynahe aus» 
rotteten, muß an fich gerühmt werden, fo wie das Merk 
ber Befehrung aller jener finnifchen Oftfeeftäimme, von 
denen nur die wilden Lithauer füch frey erhielten. Indeß 
erftickte eben durch diefe Kämpfe jedes menfchliche Gefühl 
in dem eifernen Ritter, und ſchon des Gölibates wegen 
fonnten fie mit den Einwohnern des Landes in feine” 
freundliche Verbindung treten. Hatte der Wenden und 
Sorben Belehrung vieles Blut gefoftet, fo waren bie 
Ueberwundenen doch den GSiegern gleich geftellt, der 
wendifche Adel mit dem deutfchen vermifcht worden. In 
Preußen aber war die Familienverbindung der Herren 
mit den Beflegten unmöglih. Die deutfchen Ritter rot: 
teten daher den Adel des Landes aus, nahmen nur 
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Deutſche unter fih auf, und nur Deutſche zu Bürgern 
der Städte, fo daß. die alten Einwohner nur Teibeigne 
Sclaven auf den Dörfern blieben, wo die Ritter fie mit 
barbarifher Härte behandelten. Sie aber, wie alle Fins 
nen mit zartem Sinn für Gefang und Dichtkunft begabt, 
beflagten ihr jammervolles Loos in rührenden Kiedern, 
die zum Theil noch im Volke leben. 


Kapitel CCLVIII. 
Conftlantinopel und Aegypten. 


Richard Loͤwenherz hatte den Muhamedanern einen 
ehrenvollen Frieden abgezwungen, der aber bald wieder 
gebrochen ward. Da unter den Chriſten im Morgen⸗ 
lande die alte Zwietracht nicht aufhoͤrte, ſo gewann Sa⸗ 
laheddin und nach ihm Kamel, ver Sultan von Aegyp— 
ten, von Jahr zu Jahr neue Vortheile. Die Kreuzfah⸗ 
rer begannen einzufehn, daß der Befig des gelobten Lanz 
des nicht erhalten werden könne, wenn nicht zugleich 
Griechenland und Aegypten in ihrer Gewalt wäre, denn 
jenes hinderte die Verbindung mit dem Auslande und 
diefes verfchaffte durch feine Fruchtbarkeit den Tuͤrken 
allen Unterhalt, den fie felbft entbehren mußten. Gie 
entfchloffen fich alfo, was fie früher hätten thun follen, 
vor allem andern dieſe Länder zu unterwerfen. Die 
Griechen hatten durch beftändige Treulofigfeit eine Züchs 
tigung allerdings verdient, und feig, wie fie waren, 
fonnten fie dem Andrang der Kreuzfahrer nicht widers 
ftehn. Conftantinopel ward 1204 erobert, und ein deuts 
fher Held, Balduin, Graf von Flandern, feßte Die 
griechifhe Kaiferfrone fi aufs Haupt. Andre Grafen - 
und Ritter wurden zu griechifchen Herzögen und Fürften 
einzelner Landfchaften erhoben. Die Venetianer aber 
bemächtigten ſich der vorzuͤglichſten Küftenftädte, Hans 
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delseiferfucht und Herrſch- und Habgier hatten viel zu 
diefer Eroberung mitgewirkt und verdarben die Sieger 
fo gänzlich in Griechenland, wie in Afien, daß es den 
Griechen gelang, 1261 Conſtantinopel wieder zu erobern. 
Auf die deutfhe Kunft übten aber diefe Ereigniffe viel- 
fachen Einfluß. Die Flanderer brachten Werfe der gries 
chifchen Kunft, vorzüglich Gemählde, nach den Nieder: 
landen, wodurd dort und am Niederrhein, vorzüglich 
in Coͤlln, die Mahlerey emporfam. 

Der Anfhlag auf Aegypten mißlang gänzlih. Hier 
widerftanden nicht feige Griechen, fondern beldenmüthige 
Araber, die den Werth des Landes vollfommen zu fehä- 
gen wußten und alle Streitfräfte an die Ufer des Nils 
zufammenzogen. Sn der Ehriftenheit hatte die Begeiſte— 
rung im Allgemeinen abgenommen, woran befonderg die 
Schändlichkeiten und Lafter Schuld waren, welche die 
neuen SKreuzfahrer bey den Nachfommen der frübern ken⸗ 
nen lernten. Die Muhamedaner felbft handelten nie fo 
treulos, als die Franken im Orient, und umgefehrt 
mwecte die arabifche Bildung Achtung und Duldſamkeit 
gegen die jonft fo verhaßten Unglänbigen. Zugleich aber 
"wirkten die Keßereien und die Eiferfucht der von der 
Kirche allzufehr eingefchränften Laien den Kreuzzügen 
entgegen. Es kam daher zu feinem allgemeinen. Kreuz> 
zug mehr, fo viele Mühe der Papft fih gab, ihn zu 
Stande zu bringen. Nur einzelne Schaaren von Gläus 
bigen zogen aus von Sahr zu Sahr, Doc gebrach es an 
Einigung und an einem Haupte. Man fah 1212 einen 
Haufen zu 7000 Knaben, die fich felbft dazır begeiftert 
hatten, gegen das Morgenland aufbrechen, aber ſchon in 
Stalien fich zerfireuen. Bald darauf gingen 30000 Kna⸗ 
ben und Mädchen in derfelben Abficht zu Schiffe, ſchei⸗ 
terten aber an der Küfte von Afrifa und wurden zu 
Sklaven gemacht. Auch Friefen und Niederfachfen zogen 
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wieder 1217 zu Schiffe nah dem Morgenlande, von 
Graf Wilhelm von Holland angeführt, und zugleich Kö- 
nig Andreas von Ungarn, die Herzöge Leopold von 
Deftreich, Ludwig von Baiern. Aegypten war das Ziel 
und die Eroberung von Damietta, der muhamedanijchent 
Hanptfeftung an einem Ausflug des Nils follte den 
Schlüffel des Landes den Ehriften in die Hände fpielen. 
Nach jahrelanger Anftrengung fiel Damietta, konnte je 
doch aus Mangel an Truppen und an Einheit nicht bes 
hauptet werden und fam bald wieder zum Schreden des 
Abendlandes in die Gewalt des Feindes, F 


Kapitel C(CCLIX. 
Friedrichs 11. Kreuzzug. 


Alle Schuld dieſer Unfaͤlle ward auf den Kaiſer 
Friedrich gewaͤlzt, denn laͤngſt hatte der Papſt ihm ges 
boten, das Kreuz zu nehmen, längft hatte Friedrich den 
Kreuzzug feierlich gelobt, und er allein hätte Damietta 
zu retten vermocht; immer aber fchob er die Erfüllung 
feines Gelübdes hinaus und flellte dem dringendften Auf: 
ruf des Papfles je einen neuen Vorwand der Verzöges 
rung entgegen. Es war ihm allerdings Ernft um den 
Kreuzzug, doch weniger des Sieges, als des Friedens 
wegen. Der Glaubensfrieg ſchien ihm thöricht und die 
Muhamedaner waren ihm achtungswerth. Sie zu Freuns 
den zu machen und allen Krieg durch einen dauernden 
Friedensbund zu endigen, war das höhere Ziel, das er 
fih vorgefegt. Bevor er aber die Heimath verlaffen 
wollte, fhien es ihm durchaus nothwendig, erſt dieſe 
ſelbſt vollfommen zu beruhigen, und auch des Heeres 
Küftung verlangte Zeit, da die Deutfchen zun Theil den 
Kreuzzug verweigerten, zum Theil höchft laͤßig betries 
ben. Der neue Papſt Öregor IX wollte jedoch den Kais 
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fer je eher je licher fort haben und ihr Verhaͤltniß ward 
bald gefpannt. Als Friedrich 1226 die italienifchen Ans: 
gelegenheiten in eine fihre Ordnung bringen wollte, um 
fodann mit Ruhe den Kreuzzug anzutreten, argmwöhnten 
die Tombardifchen Städte nicht ohne Grund, daß ihre 
allzu ungezügelte Freiheit Befchränfungen erfahren follte, 
und erneuerten daher mitten im Frieden den gemwaffneten 
Guelfenbund , hielten auch den jungen Heinrich und ans 
dre deutſche Herren ab, durch die Lombardei zum Kaifer 
zu reifen. Diefer griff die Ruheftörer fofort an, und der 
Kreuzzug ward wieder verfchoben, denn Friedrich Fonnte 
die Treulofen nicht im Rüden laffen. Der Papft gebot 
indeß Frieden und fchärfte feine Drohungen gegen Fries 
drich dergeftalt, daß diefer endlich 1227 mit einem gros 
Ben deutfchen Heere, dem 60000 Engländer voraus 
gezogen waren, zum Kreuzzug einfchiffte. Er warb aber 
frank unterwegs, oder hielt feine Gegenwart in Stalien 
noch für nothwendig und kehrte daher am dritten Tage 
ſchon wieder um. Krankheiten überfielen auch. fein Heer 
und Ludwig von Thüringen ward bavon hingerafft. Da 
ergrimmte der Papft und that den Kaifer feyerlich in 
ben Bann. Seitdem ward die innere Feindfchaft offens 
bar und die freyfinnige Feßerifche Natur Friedrihs brach 
zum erfienmal aus den Schranfen. Er antwortete dem 
Dapft Öffentlich, fehilderte die Tyrannei der Kirche öffent: 
lich, verglich fie mit der Einfachheit Chrifti und feiner 
Apoftel, und nannte die Priefterfchaft unberufne Tyrans 
nen, Räuber und Wölfe, die in Schaafsfleidern gingen. 
Dies vermehrte jedoch nur den Haß der Kirche und das 
Entfegen der Laien, die von den Bettelmönchen zum bit- 
teriten Grimm gegen den Kaifer aufgehest wurden. 
Friedrich entfchloß fih daher, um nicht alles auf bie 
Spige zu fiellen, den Kreuzzug zu thun, und dadurch 
vom Bann ſich zu erledigen, indem er immer noch einen 
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großen Anhaug von Ketzern und Gibellinen in Italien 
auruͤckließ. | 

Als Friedrih 1228 im Morgenland erfhien, wichen 
die Tempelherren und Gohanniter, der Patriarch von 
Serufalem und alle Ausländer von ihm als von einem 
Gebannten und wollten nicht unter feinem Befehle ftehn. 
Der Papft felbit aber ging in feinem Zorn fo weit, daß 
er ausdrücdlich verbot, dem Kaiſer ‚beyzuftehn, und da⸗ 
durch das große Unternehmen, das er erft fo eifrig be> 
trieben , felbft zu vereiteln fuchte. Friedrich ließ fich je— 
doch nicht irren, behandelte das verworfne Volk der ori- 
entalifhen Chriften mit Beratung, vertraute nur den 
Deutſchen, die ihm treu blieben, und erreichte den ſchoͤ⸗ 
nen Zwed des Friedens vollfommen, indem der Sultan 
Kamel, edel wie Salaheddin und freyfinnig wie Fries 
drich felbft, ihm freudig entgegen Fam. Was die Uns 
tulofamfeit der frühern Kreuzfahrer durch feine Gewalt 
erzwungen, erreichte Friedrich fptelend. Die Thore von 
Sernfalem wurden ihm geöffnet, und er felber fette fich 
mit. eigner Hand die Krone des heiligen Königreiche 
aufs Haupt. Im fehöner Eintracht verbanden fich die 
beyven größten Häupter des Abend» und Morgenlandeg, 
das den Muhamedanern wie ben Ghriften heilige Grab 
den Gläubigen beyder Religionen zu gemeinfamer Ans 
dacht frey zu geben, und wie Kamel: dem Kaifer die 
Stadt übergab, ‚fo vergönnte wieder diefer den muhames 
daniſchen Prieftern neben den chriftlichen dafelbit den uns 
gehinderten Gottesdienft. Weit entfernt aber, für bie 
Miedereroderung des heiligen Grabes Gott zu danken, 
belegte der Patriarch von Serufalem vielmehr die Gots 
fesftätte felbjt mit dem Banne, und Priefterhaß fuchte 
den feegenvollen Frieden wieder zu vernichten, ja die Tem: 
pelherren ftellten dem Kaifer nach dem Leben. Sie han— 
delten chrlos genug, dem Sultan zu figreiben, an wel⸗ 
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chem Drt er den Kaifer überrafchen und fangen fünnte. 
Kamel aber fandte den verrätherifchen Brief mit einer 
treuen Warnung an Friedrich felbft. Das Einverjiänd; 
niß des Kaifers mit dem Sultan ward natürlich benugt, 
ihn offenbarer Mahomspienerei anzuflagen und die Gläus 
bigen aufs Außerfte gegen ihn zu erbittern. Verlaͤum— 
Dungen wurden erfonnen. Man warf ihm vor, den 
Mord des Herzogs von Baiern, den ein Fühner Affaffine 
vollbrachte, veranlaßt zu haben und dergleichen mehr. 

Als Friedrich den Frieden wenigftens für einige 
Zeit befeftigt, ging er fogleich nah Stalien zuruͤck. Dort 
hatte der Papft mit einem eigens geworbnen Söldner: 
heer, die von Gt. Peters Schlüffel Schlüffelfoldaten 
genannt wurden, Unteritalien den Gibellinen zu entreis 
ßen verfucht. Friedrich aber ftellte mit feinen fiegreichen 
Scaaren fchnell die Drdnung wieder her und trieb ben 
Papit jo in die Enge, daß er wieder Frieden machen 
mußte. Der glüdlih vollzogne Kreuzzug ſprach zu laut 
für den Kaifer und feine Waffen waren zu fharf, ale 
daß der Papft nicht für räthlich gefunden hätte, ihn 
vom Bann zu befreien. Sie famen zu Anagni zufams 
men und die Eintracht ward a einige Zeit berges 
ſtellt, 1230. 


Kapitel CCLX. 
Inquiſition in Deutfdhland. 


Ludwig, der Landgraf von Thüringen, war no 
vor dem Kreuzzug geftorben und hatte feiner Gemahlin 
Elifabeth nur einen jungen Sohn Herrmann hinterlaffen. 
Sein Bruder aber, Heinrich Rafpe, ein herrifches, feinds 
feliged Gemüth, bemächtigte fich der Bormundfchaft und 
ließ die überaus fromme Eliſabeth mitjihrem Kinde fo 
‚hart darben, daß fie in Eiſenach betteln mußte, Das 
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ertrugen die Bafallen nicht, und Rudolf Schent von 
Bargula trat hin vor den Rafpe und zwang ihn, die 
Wittwe zu ehren. Raſpe gehorchte, ließ aber den un⸗ 
gluͤcklichen Knaben durch Gift hinrichten, um uͤber Thuͤ⸗ 
ringen allein zu herrſchen. 


Eliſabeth nahm ihren Wittwenſitz zu Marburg in 
Heſſen und erfuͤllte das ganze Land mit dem Ruf ihrer 
Heiligkeit, und es ſind noch zahlreiche Legenden von 
ihrem frommen und wunderſamen Wirken vorhanden. 
Wo fo viel Licht iſt, gibt es auch Schatten. Ein Dos 
minifanermönh, Conrad, von Marburg zubenannt, 
drang fich ihr als Beichtvater und dem Land ald Keper- 
richter auf. Mit höllifcher Lift begann er anfangs fein 
Snquiriren und Strafen an Weibern, Bauern, armem 
Volk, das er mit feinen giftigen Bejchuldigungen unges 
rochen verderben zu Eönnen glaubte. Als es ihm damit 
geglüct, fuhr er fort, Bürger der Städte, endlich etliche 
vom niedern Adel vor fein Gericht zu ziehn und mit har- 
ten und fchimpflichen Kirchenjtrafen zu belegen. Als er 
aber, immer fühner geworden, auch den hohen Adel ers 
griff, die Grafen von Solms, Henneberg, Log und ans 
dre anflagte, und einen mächtigen Grafen von Sayn 
fogar kahl fcheeren ließ, was damald als Sklaventracht 
des Adeld größter Schimpf war, da empörte fich der 
deutſche Stolz felbft gegen das heilige Anfehn des Pap⸗ 
fies. Der junge Reichsverwefer Heinrich ſprach den 
Grafen los und ftellte fein Erbe wieder ber. Conrad 
mußte fein Gericht einftellen und ward überall mit Haß 
und Verachtung verfolgt, endlih gar todt gefchlagen. 
Ein ſtehendes Keßergericht Fonnte hinfort nie mehr in 
Deutfchland auffommen, fondern nur wenn beftimmte 
Keereien ruchtbar geworden, ward inquifitorifch dage— 
gen verfahren, | 


u HR 


So ward um die nehmliche Zeit 1234 die Kekerei 
ber Stedinger, eined friefifhen Stammes, durch einen 
völligen Bertilgungsfrieg ausgerottet. Die Bauern hats 
ten die Burgen des Grafen von Oldenburg, von wo aus 
fie mishandelt wurden, gewaltfam gebrochen, ſodann 
einen Geijtlichen ermordet, weil das geiftliche Gericht 
ihn widerrechtlich gegen ihre Klage gefchüst. Dies war 
Anlaß genug für den Clerus, fie aufs beftigfte zu vers 
folgen. Die Stedinger aber wurden eben deshalb zur 
Keberei geneigt und vermweigerten den Zehnten. Da 
wurde Das Kreuz gegen fie ald gegen Heiden und Keger 
gepredigt, und der erbitterte Adel faumte nicht, die 
Rache zu vollziehn. Bon den Friefen verlaffen, weil fie 
ja Keßer waren, erlagen fie der zehnfachen Uebermacht 
nach löwenmüthiger Gegenwehr und ftelen alle ruhmwuͤr⸗ 
dig als tapfre freie Friefen mit dem Schwert in der 
Hand. Ein AÄhnlihes Schikfal traf die Bauern um 
Schwäbifch - Hall. 


Kapitel CCLXL 
Friedrichs II Gefehgebung. 


Auf einem Reichstag zu Ravenna gab Friedrich 1231 
tem Königreich Neapel und Sicilien ein neues fehr aus; 
-führliches Gefesbuh, worin er zum Theil ganz neue 
Anfihten vom Staat ausſprach, die feinem Scharffinn 
und redlihen Willen Ehre machen, in die damalige Zeit 
aber nicht paßten und darum nicht durchdrangen, Er 
fah ‚richtig alles Unheils Quell in dem "allzu großen 
Uebergewicht der Stände und der einzelnen Herren, Rits 
ter, Städte, die allein alle Waffenmacht und allen Reichs 
thum befaßen, unter fich trieben was fie wollten und 
dem König nicht gehorchten. Ohne das fröhliche Gedei— 
hen der Glieder irgend ftören zu wollen, ſah er doch 
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ein, daß dem Haupt oder König nothwendig die Macht 
gegeben werden müffe, um Ginheit, Zucht und Ordnung 
zu erhalten, denn dies war ja fein Zwed. Da die alten 
Mittel. der Föniglihen Macht mit der alten Zeit ver: 
fhwunden, fo founten nur neue aushelfen, und Friedrich 
zuerjt begriff, daß Dies nur die durch neue Schöpfung 
einflußreiher Staatöbeamten und durch Steuern möglich 
fey. Die erftern follten den Thron mit dem Volk feiter 
verbinden, als es das lockre Lehnweſen vermochte und 
die andern den König überheben, um jede Öffentliche Un— 
ternehmung bey den fargen Bafallen zu betteln. Die 
fpätere Zeit hat diefe Grundfäge angenommen und nicht 
felten zu der Tyrannei ausgedehnt, die man damals 
vorausfah und weshalb Friedrih8 Gefere nicht befolgt 
‚wurden. Die lombardifchen Städte waren infonderheit 
mit den Maßnahmen des Kaifers, die ihre Unabhängig 
feit fo ſehr gefährdeten, unzufrieden und erwecdten ihm 
einen neuen Feind, feinen eignen Sohn Heinrid. Diefer 
ehrgeizige Süngling, ver in Deutfchland allein zu. regies 
ren gewöhnt worden, ließ fich zur Empörung gegen dei 
Vater verleiten. Auch der Papft fcheint fie gebilligt zu 
haben. Friedrich aber fah die Gefahr und zugleich Die 
Nothwendigkeit ein, in Deutſchland felbft zum Nechten 
zu ſehn, ging unerwartet ſchnell über die Alpen und 
nahm den unnatürlichen Sohn gefangen, ehe die Deuts 
ſchen fich befinnen Fonnten. Heinrich blieb auch im Ger 
fängniß hartnädig und ftarb nach einigen Jahren. 
Friedrich verfuchte nun auch in Deutjchland eine . 
fefte Ordnung zu begründen, und gab auf einem gläns 
zenden Neichdtage zu Mainz 1235 neue Neichsgefege, 
die wefentlich daffelbe , wie in Neapel bezwedten. Nachs 
dem ein allgemeiner Landfriede, Ruhe von allen Fehden 
geboten worden, ließ er ein ftehended Reichshofgericht 
beftellen,, das in feinem Namen alle hoben Gerichtöfälle 
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des Reichs entſcheiden follte. Zugleih jollte jeder mwill- 
Führlichen Anmaßung einzelner Stände oder Reichsglie— 
der geftenert werden. Es follte daher feinem erlaubt 
ſeyn, Regalien gewaltfam am fich zu reißen, neue Zölle, 
fhädliche Burgen, oder Bündniffe zum Schaden eines 
andern zu errichten. Niemand follte feine Privilegien 
willführlich ohne Faiferlihe Autorität ausdehnen, nie 
mand einem andern feine Gerichtsbarkeit, oder, wie die 
Ritter aus Geiz zu thun pflegten, feinen Schuß und 
fein Gebiet aufzwingen. Wiederum follten die Städte 
nicht in das Necht des Adels greifen und feine Pfahl 
bürger mehr annehmen, auch" wider Erlaubniß des Kai⸗ 
fers feine Zunft oder Innung errichten. So fehr diefe 
Gefege von felbft aus der anerfannten Macht des Kai— 
fers floffen und nur die Wohlfahrt und Einheit des 
Reichs bezwedten, fo fonnte der Kaifer doch fein wohl⸗ 
mwollendes Wort nicht mit der gehörigen Macht unters 
ftügen, denn alle Macht der Zahl, der Waffen und des 
Geldes war bey den Ständen. Es hatte daher niemand 
Luft, ihm zu gehorchen, und die wechfelfeitigen Anma⸗ 
Bungen und Fehden hörten faum einen Augenblick auf. 
Diefen wilden Strom mannigfaltiger, ftarf durcheinander 
kaͤmpfender Kräfte Fonnte fein Kaifer und fein Hofge 
richt Dämmen, nur die Zeit in ihrem Fortfchritt. 

Da der Kaifer bald nach Stalien zurücdgerufen ward, 
begann das alte wilde Fauftrecht wieder oder feßte fich 
fort. Die bauptfächlichften Quellen der Fehden waren 
die Theilungen der. fürftliden Häufer Braunfchweig, 
Brandenburg, Meißen, Baiern unter mehrere Söhne 
und die hieraus folgenden Erbftreitigfeiten; das Aus—⸗ 
fterben einzelner Häufer, z. B. der alten Zähringer, von 
denen nur die Nebenlinie des Markgrafen von Baden fich 
erhielt, und deren Güter zerriffen wurden; die Rechts— 
und Güterftreitigfeiten zwifchen weltlichen und geiftlichen 
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Fürften, z. B. zwiichen Mainz und der Pfalz, Coͤlln 
und Braunſchweig, Magdeburg und Brandenburg, zwi⸗ 
ſchen Welt» und Kloſtergeiſtlichen z. B. Mainz und der 
Abtey Fulda, zwiſchen herrſchſuͤchtigen Fuͤrſten und tro— 
tzigem Adel, zwiſchen Raubadel und Kaufleuten, Biſchoͤ⸗ 
fen und Staͤdten und wieder in den Staͤdten zwiſchen 
Patriziern und Handwerkern, endlich zwiſchen Bauern 
und Biſchoͤfen oder Grafen. 

Die heftigſten Fehden begann der letzte Herzog von 
Oeſterreich aus dem Hauſe Babenberg, Friedrich der 
Streitbare, indem ihn Kampfluſt wider alle feine Nach⸗ 
barn zu wilden Schlachten und Eroberungen trieb, Ges 
gen ihn verbanden ſich die Nachbarn, doch mußte ber 
Kaifer felbft aus Stalien auf furze Zeit zuruͤckkehren, 
um ihn zu bändigen, und erft dann gab er fi völlig 
zur Ruhe, als ein unerwarteter furchtbarer Feind von 
Dften her feine tapfere Nechte zu würbigerem Ötreite 
rief. In des Kaifers Abwefenheit aber ward fein zwei⸗ 
ter Sohn Conrad Reichsverweſer. 


Kapitel CCLXU. 
Die Hanfa. 


Wir muͤſſen den geiftreichen Kaifer um feiner Pläne 
willen ehren, dürfen ihn aber nicht tadeln, wenn fie 
durchaus nichts im Neich veränderten. In den deutfchen 
Ständen waren Kräfte zur Entwicklung gefommen, die 
unaufhaltſam mit Naturgewalt die eigne Bahn fich bras 
chen, die weder durch ein Machtgebot noch durch fried- 
lichen Wunſch einzudämmen waren. Rieben dieſe Kräfte 
ſich an einander, ſo geſchah es jeglicher zum Gedeihn. 
Nur im Kampfe erprobte ſich die rechte Kraft und das 
rechte Leben der Ritterſchaft, der Buͤrger, und die herr- 
lichen Bluͤthen, welche dies Leben getragen, bezeichnen 
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hinlaͤnglich, wie heilfam eine Zeitlang bie gefunde gewal⸗ 
tige Natur. des Volkes fich felber überlaffen blieb, ohne 
daß Faiferliche Aerzte von oben daran fünftelten. 

Sm ſchoͤnen ftolzen Gefühle junger Kaft, getrieben 
von der Fülle des innern Lebens, die nach Selbſtaͤndig— 
feit und eignen großen Schöpfungen rang, riffen Damals 
die nordifchen Städte fih aus ben engen Banden vols 
lends heraus, worin fie noch mit der Auffiht der Fürs 
ften und des Klerus zufammenhingen. Schon laͤngſt was 
ren die KRaufmannsgilden verfchiedener Städte in enge 
Bündniffe getreten, die man Hanſen Chansa) nannte, 
welches überhaupt einen gefelligen Bund bedeutet, Nur 
gemeinfame große Waarenzüge vieler verbundner, bewaff- 
neter Kaufleute konnten vor dem Raubadel ficher ſeyn, 
und die Handelsunternehmungen felbft wurden nothwen- 
dig großartiger und ergiebiger, wenn viele gemeinfam 
ihr Gut und Blut daran fegten. So zogen ſchon laͤngſt 
große vereinigte Flotten der Handelſchaft von Bremen, 
Luͤbeck und Hamburg nah dem Morgenlande, nad Porz 
tugal, Frankreich, England, Norwegen, Schweden und 
an die aͤußerſten Küften der Oſtſee, wo fie jene großen 
Solonien anlegten, die wir kennen gelernt. Noch aber 
beftanden diefe Verbindungen nur zwifchen den Kauf: 
mannggilden und immer für befondre Zeiten und Zwede. 
Indem aber durh Sieg und Waffenehre, folgen Unters | 
nehmungsgeift und unermeßliche Neichthümer, die ber 
Handel eingebraht, alle Macht in jenen Städten den 
Kaufleuten zuftel und die Bürgerfchaften fich verftändig- 
ten, daß fie alle Bedeutung nur im Handel und in der 
Herrfchaft der Meere finden fönnten, da reifte Die große 
Anficht eines gefchlognen Handels > und Seeſtaats, den 
fie an das Reich knuͤpfen, durch den fie dem alten Reich 
des Feftlandes ein neues Neich der Gewaͤſſer ftolz ver: 
binden follten. Zuerjt zwifchen den Stätten Hamburg 


RR: 


und Lübef ward 1241 die große Hanfa abgefchloffen,, die 
beyde Städte zu einem Staat verband, alle ihre Glieder 
zu Genoffen eines Ganzen machte, fie alle verpflichtete, 
mit Gut und Blut zu einem Zweck zu ftehn. Der Zwed 
aber war zuhöchft der Handel und die Seeherrſchaft, die 
ihn allein fihern fonnte, fodann der Schuß und Trug 
gegen die Raubritter, Bifchöfe, Fürften, die vom Lande 
her fie gefährdeten. Das nädite Werf diefes Bundes 
war daher, mit vereinigten Fahnen alle Burgen des 
Adels in der Runde zu brechen und mit vereinigten Flot- 
ten die friefifhen und daͤniſchen Seeräuber auszurotten, 
_ dann wieder Yereinigt, eine ftarfe, würdige, felbftändige 
Macht, mit den Königen des Nordens Handelsverträge 
zu fchliegen und den Handelsverfehr, den Austaufch der 
Waaren, die Niederlagen ins Große aufzurichten. Bald 
nahm Bremen, bald nahmen alle nordifchen Städte an 
der großen Hanfa theil, die fofort den halben Welthans 
del an fich riß und über Könige ſelbſt und all ihre Macht 
ſich Sieges unterwand, 


Kapitel CCLXI. 
Der Tatarenfrieg. 


Seneslaufgeregte- Sahrhundert , das den Ghriften im 
Abendlande und den Muhamedanern im Süden die höchfte 
Blüthe des Lebens und Thatkraft gezeitigt und riefen- 
bafte Helden an ihre Spige geftellt, ſchuf auch im weis 
ten Nordoften der alten Welt ein Regen und Bewegen, 
wie es feit der Hunnenzeit nicht mehr vernommen wors 
den. Diefelben Hunnen oder Mongolen, die man aber 
diesmal in Deutfchland Tataren nannte, fanden im Ans 
fang des 13ten Jahrhunderts unter einem neuen Attila, 
dem Didingischan, zum zweitenmal auf, um die Welt 
zu erobern. „Erft wandten fie fih nach Oſten und unters 
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warfen das unermeßliche Reich von China, dann nach 
Suͤden bis zum fernen Indien, zuletzt nach Weſten unter 
Batu, dem Enkel Dſchingischans. Im Jahr 1240 ere 
ſchienen ſie in Rußland und brachten nach kurzem Kam⸗ 
pfe dies große und damals ſchon in griechiſcher Bildung 
hoffnungsvoll blühende, Reich in eine ſchmaͤhlige zwey⸗ 
hundertjaͤhrige Knechtſchaft. Nur im Norden Rußlands 
erhielt ſich durch die entfernte Lage der ruſſiſche Handels⸗ 
ftaat Nowogrod, republifanifch regiert und in Berbins 
dung mit der Hanfa. So blieben auch die deutfchen Rits 
ter im Norden verfchont. Polen aber ward gleich Rußs 
land ungeftim niedergeworfen und 1241 erfchien der 
furchtbare Batu mit unermeplihen Schaaren von Heiden 
in Schlefien. | 

Dies kleine fruchtbare und friedfertige Land tritt 
damals zuerft bedeutend in die Gefchichte. Seine früs 
hern Schiefale, wie es zwifchen Polen und Böhmen bins 
und hergeriffen ward (was fich ſpaͤter wiederholte) dann 
unter polnifche Herzöge aus dem Haufe Piaſt fam, bie 
dem deutfchen eich huldigten, deutſche Fürftinnen heis 
ratheten, dentfche Goloniften einführten, find wenig ins 
tereffant. Die erfte deutſche Bildung fol ein Däne, 
Peter Wlaſt, ins Land gebracht haben. Breslau, ber 
Sit eines Biſchofs und die Freiftätte betriebfamer Kaufs 
leute und Handwerker, war zur Tatarzeit ſchon die bes 
deutendfte Stadt. Damals berrfehte Heinrich der Fromme 
zu Breslau und Liegnitz, Miceslav. zu Oppeln. Heinrich 
war der Sohn Heinrichs des Bären, der die heilige 
Hedwig, Gräfin von Meran, geheirathet ‚und zur Gers 
manifirung des Landes viel gethan. 

Oberfchlefien ward von Batu niedergeworfen, Dörs 
fer und Städte den Flammen Preis gegeben, die Eins 
mwohner gemordet, den Gdgen geopfert oder zu Sklaven 
gemacht. Die Heiden führten dag Bild eines Drachen 
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mit ſich, der Feuer ſpie und unertraͤglichen Dampf von 
ſich gab. Laͤngs der Oder kam der Zug, loderten die 
Flammenzeichen. Das Land aber iſt offen und nur Mäns 
ner mögen es firmen in freier Feldſchlacht. Feldflüchs 
tig Famen die Polen mit ihrem Herzog Boledlav, weh⸗ 
Fagend die von Oberfchlefien mit dem feigen Herzog 
Miceslan, Männer, Weiber, Kinder, was fich zu retten 
vermocht, alle fliehend durh das Blachfeld. Bis an 
die aͤußerſte Grenze der flavifchen Nation ging die Flucht. 
. Da wo bie erjten deutjchen Golonijten fich angefiedelt, 
ward Stand gehalten. Der fromme Heinrich hielt die 
Flüchtlinge auf, die heilige Hedwig bereitete den tapfern 
Sohn zum Heldentode. Deutfche Coloniſten, vorzüglich 
Bergleute von Goldberg und eine Schaar von eilendg 
zu Hülfe gezogenen deutfchen Rittern aus Preußen uns 
ter dem Hochmeifter Poppo fammelten fih unter bie 
Fahne des Herzogs Heinrih in der Ebne von Fiegnig 
und nöthigten die Polen ebenfalls Stand zu halten. 

Unterbeß fcheiterte zum erftenmal der Heiden Sturm 
fhon vor Breslau. War ein Theil der Bürger dieſer 
Stadt im erften Schreden geflobn, fo wehrte fich ber 
andre befto tapfrer, und ber Tatarn Unmuth flieg aufs 
böchite, daß fie als Weberwinder der Welt biefe arme 
Stadt nicht bezwingen Fonnten. Ald die Bürger bie 
Stadt gegen den wüthenden Andrang des Feindes nicht 
mehr firmen fonnten, ftedten fie fie felber in Brand 
und zogen fich in guter Ordnung auf bie Inſel des bis 
fhöflihen Domes in der Oder zurüd, Auch bier blieben 
fie unbefiegt, obwohl die Heiden von allen Seiten dur 
ben Fluß flürmten, bie ein Gewitter, darin fie die Zeis 
chen des Himmels fahen, fie von dannen trieb. 

Da zogen fie Breslau vorüber und fließen im Anges 
ficht des Niefengebirgs auf Heinrichs Heer. Da warb 
zwey Tage lang zum ewigen Ruhm des beutfchen Nas 
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mens geftritten. Die vielfach überlegnen Tataren Fonns 
ten das kleine Heer Doch nicht zum Weichen bringen und 
ftürmten lange vergeblich und mit ungeheurem Verluſt 
gegen die eifernen Reihen der Deutfchen, deren Kampfs 
art fie noch nicht Fannten. Endlich fiegte die Uebermacht; 
doch nur Miceslav z0g die feige Flucht vor, Heinrich 
und Boleslav fanden den Heldentod, Poppo rühmlihe 
Wunden; faft alle Chriften Tagen erfchlagen, Unermeß⸗ 
lih aber war der Berluft der Heiden und fie mwagten 
nicht mehr in fo gefchwächter Zahl in das Land ber eifers 
nen Männer vorzudringen, da auch die Fleinen Städte 
Liegnig und Goldberg ihren Sturm heldenmüthig abs 
ſchlugen. Aftatifhe Neifende fchildern lebhaft den Eins 
druck, den das deutfche Heldenwefen auf die Mongolen 
gemacht und es ift ein eitler Vorwand, wenn man fpäter 
erfolgte Unruhen im Innern Afiend als einzigen Grund 
des Ruͤckzugs aunimmt. Die Tatarn fehrten um, ohne 
den Welten ferner ſehn zu wollen und zogen verheerend 
durch Ungarn. An der Donau jedoch kam Conrad, der 
deutfhe König, und der fieggemohnte Herzog von Defters 
reich über fie und fchlug- fie gänzlich aufs Haupt. Seite 
dem wandten fie fich völlig nach Afien zuruͤck. Jenes uns 
fterbliche Keichenfeld bey Fiegnig aber ward mit dem alten 
deutſchen Namen die Wahlftatt genannt und bafelbft zur 
Ehre Gottes und der gefallenen Helden ein reiches Klos 
fter gleiches Namens geftiftet. 


Kapitel CCLXIV. 
‚Griedeihs II Kampf in Italien 
- Während aller diefer Vorgänge war Kaiſer Friedrich 
wieder allein in Italien befchäftigt. Man hat es ihm 
oft und hart vorgeworfen, daß er ſich Deutfhland zu 
fehr entzogen ; indeß gereicht ihm vieles zur Nechtfertis 
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gung, am meijten, daß er es überhaupt gethan, da ihm 
niemand guten Willen oder Einjicht abiprechen wird, Die 
ihn zum Schicklichſten beftimmten. Er folgte feiner Uebers 
zeugung und feiner Natur. Gene ließ ihn in Stalien 
Das eigentliche Herz des Reiches erfennen, und dag war 
es in vieler Hinfihtz zumal ein in Stalien geborner 
Kaifer fonnte diefe Meinung geltend machen. Zum Reich 
gehörten viele Länder, nicht Deutſchland allein, und 
Kom, der Sit des Papftes, bezeichnet den natürlichen 
Mittelpunft aller. An Stalien fnüpfte fih von jeher 
Idee und Name des Katlers. Zudem war Deutfchland 
troßg aller innern Stürme dem Reiche gefichert, Neapel 
und Gicilien aber mußten erſt in der Treue befeitigt 
werden, und eben jo erforderten die Anmaßungen des 
Papſtes die perjönliche Gegenwirfung des Kaiferd. Die 
Hobenftauffen und vor allen Friedrih Barbaroffa und 
Friedrich IL hegten noch jene großartigen Anfichten Des 
mittelalterlichen Neiches Karls des Großen, Wer follte 
fie nicht darum bewundern, und wer wollte fie nach dem 
kleinlichen Maaß der fpätern Zeit zu meſſen ſich erfühs 
nen! Aber auch der geheime Zug der Natur trieb jenen 
Friedrich nach feiner fchönen füdlichen Heimath, die zus 
gleich das Land war, wo fein Freyfinn gleichgefinnte 
Anhänger, feine heitre, fitdliche Lebensweiſe den natürs 
lichen Boden fand. Deutfchland war für die Kegerei des 
Südens noch zu ſtreng und für Die feinern Genüffe zu 
rauh. Durch diefen Zug der Natur unterfchied fih Fries 
drich von feinem großen Ahnherrn Barbaroffa. 

Der Kaifer ſah fih nach kaum hergejtelltem Frieden 
zuerfi wieder mit den Iombardifchen Städten in Kampf 
verwicelt. Sie wollten durchaus unabhängig ſeyn, Fries 
drich durchaus fie an das Reich fefieln. Schlachten wurs 
den gefchlagen, Städte genommen; die Guelfen und Gi: 
‚bellinen jianden wieder in heißem blutigen Kampf fid 
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gegenüber; nur der Papit hielt noch ben Frieden. Als 
Friedrich aber eine der wichtigiten Städte, Mantua, 
erobert, und die Mailänder 1233 bey Cartenuova aufs 
Haupt gefhlagen und ſogar das große Banner des Guel⸗ 
fenbundes genommen, aͤnderte ſich die Scene wieder. Die 
Beſiegten flehten um Gnade, Friedrich kannte die alte 
Treuloſigkeit dieſer Staͤdte und verweigerte jede Gnade. 
Da widerſtand ihm in der Verzweiflung die Stadt 
Brescia deſto hartnaͤckiger und die aufs aͤußerſte gebrachs 
gen Welfen boten alles auf, den Kampf auszufechten, 
Darum wandten fie fih an den Papit Gregor IX, der, 
felber vor Friedrichs Uebermacht bange, den Bannitrabl 
abermals auf ihn fehleuderte. Zugleich berief er ein alls 
gemeines Concilium nah Rom, die ganze Kirche gegen 
Friedrich zu waffnen. Diefer aber fehrte ſich nicht daran, 
verlegte den Biihöfen den Weg und nahın zur See eine 
Menge der vornehmften Gardinäle, Erzbiſchoͤfe und Bis 
fhöfe, die nah Rom reifen wollten, gefangen, wobey 
fie nicht fanft behandelt wurden. Dies fteigerte nur die 
Erbitterung, - Der Papit ließ Öffentlich das Kreuz gegen 
den Kaiſer predigen als gegen den erjten Ketzer der 
Chriftenheit. Friedrich aber fand Anhänger genug, die 
mit ihm der Kirche trogten. Der lange Kampf gegen 
den Papſt hatte die italienischen Gibellinen verhärtet. 
Die Priefter, Die fie befämpften, galten nichts mehr bey 
ihnen. Sn der Nahe des päpfilicden Stuhls hatten fie 
alle feine Gebrechen kennen gelernt. Dazu famen die 
neuen Ketzerſekten. So fand fih Friedrich von einer 
ftolgen Parthey im Hebermuth der Kraft und des Ders 
ftandes bis zur Gotteslaͤugnerei Feder Italiener unters 
ſtuͤtzt, unter denen fich vorzüglich der eben fo heldenmüs 
thige ald graufame Emporfünmling Ezzelino da Romagna 
auszeichnete, der des Papites Banıte Hohn fprach und bie 
Gnade der Kirche, den Beyſtand ber Priefter bis anf 
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den legten Augenblid verfchmähte. Diefem troßigen 
Helden zur Seite ftritt ein feuriger, fangesreicher Jüngs 
ling, Entius, der natürliche Sohn Friedrichs, den dies 
fer zum König von Sicilien ernannt; Manfred, ein ans 
brer natürlicher Sohn, der dem Vater unter allen am 
aͤhnlichſten war; Thaddaͤus von Gueffa, der feinite 
Kopf, beredtefte Redner, trefflihite Ritter, Friedrichs 
treuefter Bafall. Bon fo vielen ausgezeichneten Helden 
des Geiſtes und des Schwertes umgeben, troßte ber 
Kaifer jedem Bann, brach mit gewaffneter Hand in den 
FKirchenftaat, und trug überall den Eieg davon, Da 
ftarb Gregor 1241, 


Kapitel CCLXV. 
Friedrichs II Untergang. 


Durch Friedrich Fam ein ihm befreundeter Sardinal 
auf den päpftlichen Thron, Innocenz IV. Diefer aber 


wandelte die Freundfchaft in demfelben Augenblid in 


Haß und Verfolgung, ald er die höchfte geiftliche Würde 
gewonnen. Um aber ſicher zu fenn, verließ er heimlich 
Kom und floh aus dem von Ketzern bevrängten Stalien 
nah Franfreih, dad ihn 1ait offnen Armen aufnahm, 
in der Hoffnung, dadurch im Verhaͤltniß gegen den Kais 
fer zu gewinnen. Hier erneuerte der Papſt den Bann 
aufs fhärffte und brachte die aͤrgſten Befchuldigungen 
gegen den Ketzer Friedrich vor. Um ihn aber gänzlich 
zu verderben, fchrieb er 1245 ein großes Eoncilium nach 
Lion aus. Hier erfchien Thaddäus von Sueſſa, den 
Kaifer zu vertheidigen, und widerlegte mit feuriger Bes 
redſamkeit jede Beſchuldigung, klagte vielmehr den Papſt 
ſelber an und ſprach mit aͤußerſter Kuͤhnheit Grundſaͤtze 
aus, die ſo ketzeriſch noch nie vor einem Concilium ver⸗ 
nommen worden. Die erbitterte Kirche beſtand jedoch 
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auf dem Bann und entſetzte Friedrich. aller feiner Witrs 
den. Als Friedrich dies erfuhr, ließ er fich feine Kro— 
nen bringen, die römifche, Deutfche, burgundiſche, lom⸗ 
bardiſche und die yon Serufalem und befchloß, fie gegen 
jeden Angriff herzhaft zu behaupten. Zugleich ließ er 
durch ein Concilium gibellinifher Kardinaͤle feinen Ir 
ben unterfuchen und den. Verdacht der Ketzerei niebers 
fohlagen, woran der Papſt fich jedoch nicht fehrte. Von 
Seite des einen wie des andern wurden bie beftigiten 
Schriften und Gegenfchriften erlaffen. Dem Kaifer ward 
das Abfcheulichite vorgeworfen, fogar Käfterung ber Pers 
fon Chriſti. Er ward mit einem Ungeheuer aus der 
Dffenbarung Sohannis verglichen. Dagegen verglich er 
wieder den Papſt mit einem andern Ungeheuer und ents 
huͤllte alle Gebrechen der Kirche, alle Laſter der Geiitlichs 
keit. Noch nie hatten Laien und SPriefter in folder Ers 
bitterung fich gegenüber geftanden. | 
Die Deutihen geborhten dem Papft, erkannten 
Friedrichs Abfegung für gültig und wählten den Thüs 
ringer Heinrich NRafpe zum König, von dem auch Gons 
rad, Friedrihs Sohn, bey Franffurth gefhlagen ward, 
1246. Als Rafpe ſchon im folgenden Jahre ftarb, ward 
Wilhelm Graf von Holland König, doch zeigten ſich faſt 
alle Städte und unter den Fürften die Wittelsbacher, 
die durch die Hohenftauffen erhoben worden, diefen ges 
neigt. Deutfchland war in der Außerften Verwirtung 
und weder Conrad noch Wilhelm übten irgend einen bes 
. deutenden Einfluß auf die in zügellofer Freiheit fich tum— 
melnden Stände. So erneute unter andern Friedrich der 
Streitbare feine Händel mit Ungarn, fand aber in ber 
Schlacht gegen König Bela den Tod, und mit ihm flarb 
das hochberuͤhmte Gefchlecht der Babenberger aus, 1246. 
Friedrich IL behauptete fich indeß in Italien in off 
nem Kampfe. Die Katharer, die damals in Folge der 
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Unruhen ſehr haͤufig geworden, nahm er oͤffentlich gegen 
Verfolgung in Schuß und trieb dagegen die Bettels 
moͤnche aus feinem Gebiet, fo weit er fie erreichen Fonnte. 
Sogar Muhamedaner ang Afrika nahm er in Sold. Ins 
deß wandte fi) das Kriegsgluͤck gegen ihn. Vor Parma 
ward Thaddaͤus von Sueſſa geſchlagen und getoͤdtet, 
ſelbſt die Kaiſerkrone von den Guelfen erobert. Bald 
darauf ward der ſchoͤne Entius in der Schlacht bey 
Foſſata gefangen und im folgenden Jahre ſtarb der Kai—⸗ 
fer jelbft in Folge feiner langen Anftrengungen, 1250. 


Kapitel CCLAVI. 
Conrad IV. und Wilhelm von Holland. 


Sn Stalien ftellte fich Friedrichs Sohn Manfred an 
die-Spige der Gibellinen. Er war wie alle Hohenftauf> 
fen von wunderbarer Schönheit, ftolz, koͤniglich, frey 
und voll Liebe für die Dichtkunſt. Sein Hof wird noch 
wonniger als ber feines Vaters gefchildert und ein Para⸗ 
dies genannt, das bie fohönften Frauen, die evelften 
Sänger verherrlihten, deſſen freyjinniges Wefen der 
Papſt aber mit einem Rujtgarten der Hölle verglich. 

In Deutfäland ward Friedrichs echter Sohn Con⸗ 
rad IV von ten Waiblingern zum König angenommen 
und durch eine Heirath mit der Tochter Otto's von Bai⸗ 
ern verftärkt. Zu Wilhelm von Holland fchlugen ſich 
dagegen die Welfen und Otto von Braunfchweig gab ihm 
feine Tochter. Conrad hatte jedod) feine Ruft, in Deutjchs 
land den ungleihen Kampf auszufehten, da fich bey den 
Ständen nirgends Gehorſam zeigte; dagegen ſchien ihm 
die Erhaltung Italiens wichtiger. Er eilte daher Mans 
fred zu Hulfe, denn fhon hatte der Papſt Neapel und 
Sicitien als fein Lehn angefprohen. Raſch und Fühn 
wie fein Vater fied Conrad über die Guelfen ber und 
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wuͤthete zorngrimmig unter den Erbfeinden feines Haus 
fed. Doch traf ihn ſchon 1254 ein plöglicher Tod. Die 
Guelfen befchuldigten Manfred, ihn vergiftet zu haben, 
ohne genügenden Beweis, wohl nur in der Abjicht, die 
Gibellinen unter fich zu entzweyen. Manfred ftand nur 
wieder allein in Stalien und behauptete fich Tange Zeit 
mit fo viel Heldenmuth und Geihid, daß der Papit von 
Außen Hülfe fuchen mußte. Karl von Anjou, ein Prinz 
von Frankreich, erhielt von ihm Neapel und Gicilien 
zu Lehn und fam mit Heeresmacht herüber, Manfred zu 
vertreiben. In einer enticheidenden Schlacht bey Benes 
went fand Manfred den Tod, 1266. Geine unglücklichen 
Kinder wurden in barte Gefangenfchaft gefchleppt. Karl 
blieb Herr von Unteritalien, und wuͤthete mit gräßlis 
hen Martern und Feuer und Schwert unter ben Gibels 
linen, mit Falter Seele den Mordbefehl gebiethend und 
an den Qualen ſich weidend. Bon den fhönen Schöpfuns 
gen Friedrichs blieb nichts zuruͤck. Mit Karl zog wieder 
ein harter papiftifcher Geift ein. DOberitalien ftel zu 
gleicher Zeit in der Guelfen Gewalt. Ezzelin ward ges 
fangen und gab fich felbjt den Tod. Entius blieb im 
Kerfer. Die Partheywuth führte zu den grüßlichiten 
Schandthaten. Das jhöne Land triefte von Blut. Da 
ward das Volf ungebeurer Schuld fich. bemußt und es 
entftand eine neue Sekte von Buͤßenden oder Geißlern 
(fagellati), die Schaarenweid umherzogen, fich wehflas 
gend zergeißelten und alles Bolf, auf das fie ſtießen, zu 
gleichen Bupübungen zwangen. Auch nach Deutfchland 
drangen fie und fonnten dort geraume Zeit nicht vertilgt 
werden, denn auch dort war viele Schuld zu büßen. 
Wilhelm mar unterdeß fiheinbar Alleinherr in 
Deutſchland, aber nie jaß ein ärmerer Fürft auf dem 
Thron. Seine Grafihaft bot ihm Feine Hülfe bar, 
denn die Friefen lebten in beftändiger Fehde mit ihm 
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und ſcheuten ſich nicht, bey einer Zuſammenkunft den 
Koͤnig mit Steinen zu werfen. Die Fuͤrſten, der Adel, 
die Staͤdte lachten des Schattenkaiſers und trieben, was 
fie wollten. Ein junger Ritter entführte „die Königin 
auf offner Straße, und Wilhelm ſelbſt ward endlich, als 
er die ihm verhaßten riefen ernftlih angriff, in der 
erften Schlacht von diefen Bauern erichlagen 1256. Kein 
beuticher Fürft hatte Luft, die verachtete Krone wieder 
anzunehmen. Man hätte ſich begnügt, ohne Kaifer zu 
leben, wenn fich nicht auswärtige Bewerber gefunden 
hätten, welche fich erboten, den Titel durch Aufopfes 
rung aller dazu gehörigen Rechte und außerdem mit 
Geld zu erfaufen. Richard, ein Prinz von England, 
erhandelte mit großen Summen die Stimmen einiger 
Fürften, ward gewählt, fam einmal an den Rhein, ſah, 
daß hier nichts zu gewinnen, und alles zu verlieren fey, 
und fehrte wieder heim. ine andre Parthey wählte 
einen fpanifchen Prinzen, Alphons von Gaftilien, der 
aber nie nach Deutjchland fam. So war denn das Reich 
ohne Kaifer, aber üppig blühten alle Stände, und die 
Kraft, die dem Haupt entzogen war, erfüllte vie 
Glieder. 


Kapitel CCLXVIM. 


GCGonradin von Schwaben. | 


Gonrad IV binterließ im Herzogtbum Schwaben feis 
nen gleichnamigen jungen Sohn, ten die Staliener Con⸗ 
radino oder den Fleinen Conrad nannten, und den die 
Wittelsbacher in Baiern fchügten. Auch diefen Juͤngling 
zog fein Blut nach Stalien, um Neapel und Sicilien, 
der Väter Erbe, wieder zu gewinnen. Wäre Died geluns 
gen, die Kaiferfrone würde dem fehönen Helden nicht 
entftanden haben, der damals kaum dem Knabenalter 
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entruͤckt alle Tugenden ber Väter zu erneuern verfprach. 
Nur wenige treue Schwaben und fein Sugendgeipiele, 
Friedrih von Baden, begleiteten ihn über die Alpen- 
Mir Iautem Jubel empfingen ihn die Gibellinen, bie 
noch einmal alle Kraft für den jungen Helden aus dem 
alten Freundesgefchlecht anftrengten. Auch war Karl von 
Anjou den Stalienern feineswegs willlommen. Deshalb 
fand Eonradin fo großen Anhang, daß er im Triumph 
nah Rom zog und ein anfehnliches Heer gegen die Frans 
zofen rüften fonnte. Aber eben dieſer unverhofft glück 
liche Anfang machte Sonradin allzu fiher., Das Feuer 
feiner Väter brannte in feinen Adern und die Erfahrung 
des Alters war ihm noch nicht gefommen. Allzu raſch 
ging er Die entjcheidende Schlacht mit dem Falt berech> 
nenden Gegner ein, Durch umnüberlegte Hitze verlor er 
Sieg, Freiheit, Leben. Bey Scurcola fchlug ihn Karl 
aufs Haupt, nahm ihn und Friedrich gefangen und ließ 
die edlen Fürften, gemeinen Verbrechern gleih, auf 
offnem Markte zu Neapel hinrichten, 1268. Sie ftarben 
unverzagt, und Conradin warf vom Blutgerüft noch den 
Handfhuh hinab, daß ein Räder ihn aufhebe. Der 
Handſchuh ward dem Hoͤnig von Arragonien gebracht, 
ber zum Theil die Rache wirflih vollzog und Gicilien 
ben Franzofen entriß, 

Bon dem großen Gefchlecht der Hobenftauffen lebten 
nur noch Manfreds ungludliche Kinder und Entius im 
Kerker, eine Tochter Friedrichs II aber, Margaretha, 
an einen Prinzen von Meißen, wie wir fehen werden, 
hoͤchſt ungludlich verheirathet. Kein Gefchlecht war grös 
Ber gewefen, Feines follte unglücfeliger werden. Mans 
freds Kinder wurden nah zwanzigjährigen Kerferleiden 
durch noch härtere Behandlung endlich umgebracht. Ens 
tius verfüßte fich fein Gefängnig durch Gefang unb 
Dichtkunſt und riß felbft die Kombarden zur Bewundrung 


bin, Seine Haft ward leichter. Da befchloß er, der 
letste feines Stammes, an Karl von Anjou die Bluts 
rache zu nehmen und ließ fih in einem Faß in des Kös 
nigs Saal bringen, wo er ihn ermorden wollte. Ein 
Soldat aber entdecte eine von den langen-goldnen Loden 
des füniglichen Sängers und rief fogleih: das ift Ks 
nig Entius, denn fein andrer kann fo fhönes Haar has 
ben. Entius warb hervorgezogen, in engen Kerfer ges 
worfen und bald zu Tode gequält, 1272. Sp gingen 
die Hohenflauffen unter, jened große Herrfcher- und 
Heldengefchleht, das mit der höchften Würde der Macht, 
mit dem glänzendften Thatenruhm die wunderbaren Reize 
der höchften Förperlichen Schönheit und einer reichen, 
herrlichen Dichtergabe vereinigt, das im Brennpunft des 
Mittelalter der Sonne gleich, in die lebendigſte Fuͤlle 
bes Frühlings feinen Glanz ausgegoffen, mit deffen Vers 
fhwinden wieder die feltnen fihönen Bluͤthen ihre Kelche 
fhliegen. Unter ihm bat das Mittelalter in allen feinen 
Erjheinungen, der Kirche, dem Kaiſerthum, den Stäns 
den, der Religion und Kunft feine Höhe gewonnen, von 
ber es feitdem unaufhaltfam nieberjteigen mußte, 


Kapitel CCLXVIL 


Das Interregnum. 


Man nennt die Zeit, da Deutfchland ohne Kaifer- 
war, das Zwifchenreich oder Interregnum. Gie Fam 
nicht von ungefähr. Es hatte fich jo viel Lebensfraft in 
den einzelnen Ständen entwidelt, daß fein Kaiſer vers 
mögend war, die gewaltigen Triebe zu bändigen, die 
überfließende Strömung im alten Bette zu halten. Go 
viel freie, volle Kräfte Fonnten fih nur felbft durch bie 
eigne Gewalt in Wirkung und Gegenwirkung in Maaß 
fegen. Es konnte dabey Kampf nicht vermieden werben, 


Die Kräfte mußten fich reiben. Auf ein und bemfelben 
Boden fuchten Fürften, Clerus, Adel, Städte, Bauern 
ein jelbitändiges freies Leben und dichtgedraͤngt in fröhs 
lichem üppigen Triebe fuchte jedes das andre zu übers 
wachjen. Dazu widerfpracen fich die gefchichtlichen her⸗ 
koͤmmlichen Rechte der einen und die natürlichen mit dem 
Daſeyn felbjt neu entitandnen der andern, befonders der 
Städte. Endlih war von felber jede gefrannte Kraft 
im innern Drange übermüthig auf Kampf gerichtet, und 
nichtig ſchien, was nicht im Kampfe fi erprobte, So 
war dies Fauftrecht, diefer wirre Fehdegeift eine noth— 
mwendige Entwicklung der Geichichte, ein Durchgangs⸗ 
punft des deutſchen Lebens, und man braucht diefe ges 
funde, kernhaftige Zeit nicht etwa zu bejammern. Eben 
fo mußte nothwendig ein Stillftand des höchiten Reichs⸗ 
regiments eintreten, alles Allgemeine, die Einheit, bie 
Richtung nach außen verfchwinden, bis mit dem Gleich, 
gewicht der im Innern gährenden Kräfte dies alles von 
felbft zuruͤckkkehrte. 

Um das VBerhältniß des Reichs zur Kirche, um bie 
Nebenländer Italien, Burgund, Dänemark, Polen, Uns 
garıı, um das Reichsregiment im Innern, um die Hers 
ftelung der verfallenen großen Lehne befünmerte fich nies 
mand mehr. Dagegen kämpften die Stände wild durchs 
einander, in der Gelbjthülfe die jedem nothwendige 
innere Entwidlung zu erftreiten. Mit Fehden war dag 
ganze Land erfüllt, und felbft der Papft jchien eine zeit 
ang für die Deutjchen nicht mehr vorhanden. Kreuze 
fahrten wurden nur noch von einzelnen Gläubigen oder 
Schuldigen, die da büßen wollten, fortgejest. 

Die Fürjten fuchten ihre Macht abzurunden und bes 
trachteten ſich ald natürlihe Mittelpunfte der verfchies 
denen Landfchaften und Stämme. Während fie aber von 
oben her aller Aufficht entzogen waren und bie Faiferliche 


Macht unter fich vertheilt hatten, konnten fie doch weder 
unter fih, noch nach unten die Oberherrfchaft, wie fie 
mwünfchten, durchfegen. Die natürliche Grenze der Fürs 
ftenthümer war mit der Auflöfung der alten Herzogthüs 
mer aufgegeben, und die unnatürliche, die durch bie Un— 
terfchiede der Länder und Stimme gemwaltfam hindurch» 
fuhr, war der Willtühr und rohen Gewalt preis gege» 
ben. Jeder Fürft ftrebte feine Herrfchaft fo weit als 
möglich auszubreiten. Dttofar, König von Böhmen, 
war darin am glüdlichfien. Nachdem er große Thaten 
gegen die Polen, Ungarn und fogar gegen die heidnis 
fchen Preußen vollbracht, bey welcher Gelegenheit er bie 
Stadt Königsberg gegründet, war feine Macht fo ges 
fürchtet worden, daß er 1246 nah dem Ausfterben der 
Babenberger ganz Defterreih und 1269 nach dem Tode 
des leuten Herzogs von Kärnthen auch die Land an 
fein Haus brachte. Sein Uebermuth aber brüdte bie 
Stände von Oefterreich und fie waren jeden Augenblick 
bereit, ihn von fich zu treiben. Ein anderer mächtiger 
Fürft, Heinrich der Erlauchte von Meißen, machte nach 
dem Tode des legten Landgrafen von Thüringen und 
Heffen, Heinrih Raſpe, fein Erbreht geltend. Ein 
gleiches fprad Sophia, Herzogin von Brabant, für ihren 
unmündigen Sohn Heinrih an. Die Fehde, die fie ers 
hoben, endete zu Gunften der Meißner, doch behielten 
diefe fpäter nur Thüringen und traten bie Landgraffchaft 
Heſſen an den jungen Heinrih ab. Das Haus Wittels⸗ 
bach erweiterte fih durch das Erbe der Hohenftauffifchen 
Güter, fhwächte fih aber durch Theilungen. Heinrich 
behielt Niederbatern, Ludwig Oberbaiern mit der rheinis 
fhen Pfalz. Dazu hatten die Wittelsbacher heftige Feh⸗ 
den mit den mächtigen Bifchöfen ihrer Länder zu beftes 
ben. Auch die Welfen theilten fich in zwey Linien. Brauns 
fhweig und Lüneburg, und die Brandenburger in zwei 
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Haͤuſer und fuͤnf Linien, Soltwedel und Stendal (Bran⸗ 
denburg) Wittenberg, Lauenburg und Anhalt (Sachſen). 
Beyde Haͤuſer lagen in heftiger Fehde wegen Grenz⸗ 
und Erbſtreitigkeiten und wieder unter einander ſelbſt 
wegen des Vorrangs der Churwuͤrde. 

Die Geiſtlichkeit war auf dem Gipfel der Macht 
und litt nur im Einzelnen durch die Fehden, die jedoch 
immer nur ihre weltliche Macht betrafen, denn derſelbe 
Ritter, der einmal den Biſchof im Kampf erſchlug, lag 
in der Kirche wieder vor jedem Moͤnch auf den Knieen. 
In Baiern kaͤmpften die Biſchoͤfe gegen die Fuͤrſten, am 
Rhein und in Schwaben gegen den Adel, Die bedeu⸗ 
tendften Fehden waren die des Erzbifhof von Coͤlln mit 
dem Grafen von Gleve, des mächtigen Abts von St, 
Gallen mit dem Grafen Rudolf von Habsburg. 

Der Adel war ganz unbändig, beſonders in ben 
obern Landen und am Rhein, wo feine mächtigen Fürs 
ften oder nur Geiftliche regierten. Wie mit dem Tode 
des Löwen das Herzogthum Sachfen unter Fürften zers 
riffen ward, fo mit dem Tode Gonradind bad Herzogs 
thum Schwaben unter den Adel, die Bifchöfe, Aebte, 
Städte und Bauern. Taufend unabhängige Herren und 
Gemeinden theilten fih in den zerriffenen Herzogshut. 
Viele bisher geringe Grafen benutten die verwirrte Zeit, 
ihr Lehngebiet mit Lift und Gewalt zu erweitern und ben 
Grund zu neuen Fürftenthbümern zu legen, fo an ber 
Aare Rudolf Graf von Habsburg, und am Nekkar Ulrich, 
Graf von Würtemberg. Rudolf erwarb durch Erbſchaft 
die reichen Güter von Lenzburg und Kyburg, machte 
ben größten Theil des ſchweizeriſchen Adels fich lehn⸗ 
pflichtig, indem er ihn gegen bie Geiftlichfeit und Städte 
fhügte, oder in ungerechten Fehden zur Unterwerfung 
zwang, und gewann noch mehr als an Gütern an dem 
Ruhm eined Spiegeld der Ritterfchaft, eines unbefieglis 
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hen Helden. Zugleich erwarb er ald Neichsvogt der 
Maldftädte und im Eljaß die Gunft der Bauern. Ulrich 
von Würtemberg erweiterte fein Gebieth gleichfalls durch 
Erbfchaften, freywillige und erzwungene Verträge und 
erwarb ſich ein gleiches Anfehn in der Mitte des ſchwaͤ⸗ 
bifchen Adels, den er gegen die mächtigen Städte in 
Schuß nahm und anführte. Das Lofungswort aller 
Kitter war: Raub der reichen Geijtlichfeit und der 
Städte. Ueberall wurden zahllofe NRaubfchlöffer ange: 
legt, ja die zerfiörten wieder aufgebaut, befonderd längs 
des Rheins und feiner Nebenflüffe, wo die Schiffahrt 
reiche Beute von Kaufmannsguͤtern verſprach. Noch ftehn 
dort auf allen Felfen die altergranen ‚Ruinen diefer Rits 
terburgen. Auch die, Bifchöfe und Klöfter verhießen reiche 
Beute. Hohe Geiftlihe wurden abgefangen und gegen 
großes Löfegeld frey gegeben ‚ Klöfter angegriffen und 
geplündert. Nicht felten zogen die Ritter, in ftarfe Bünde 
vereinigt, gegen die Städte, fie zu erobern und zu plüns 
dern, wie wieder die Bürgerfchaften mit verbündeten 
Fahnen auszogen und die Burgen brachen. An der Rit— 
ter Spitze glänzten Habsburg und Würtemberg. Außer 
dem Raube waren die Pfahlbürger ein ewiger Gegen; 
ftand der Zwietracht. Die Bauern zogen die Freiheit 
der Städte dem Drud des Adeld vor, verließen ſchaa— 
renweife die Dörfer und ließen fih in dem Städten eins 
bürgern, wo fie mit offen Armen aufgenommen wurs 
den, denn fie diente: wieder, die Zahl und Macht ber 
Bürgerfchaften zu verftärfen. Die Ritter verlangten 
umfonft ihre Bafallen und Hörigen zurüd, und da fein 
Kichter vorhanden war, trat Kampf, Rache, Selbfthälfe 
an die Stelle. 

Die Städte riffen ſich unter diefen Umftänden —— 
all von ben Reichsvoͤgten wie von den Biſchoͤfen ds. 
Eben darum famen auch fie zur böchften Bluͤthe. Meberall 


erftarften fie durch den Kampf gegen Adel und Clerus. 
Wo fie am meiften gefährdet waren, traten fie in gewals 
tiges Schutz⸗ und Trutz-Buͤndniß, fo im Norden die 
Hanfa und bald darauf der oberdeutfche Städtebund in 
Schwaben und am Rhein. Dort nöthigten fie die alten 
Anfprüche der Bifchöfe, die Raubfchlöffer am Rhein und 
alien Nebenflüffen, endlich die um fich greifende Herrſch⸗ 
fucht Ulrichs von Würtemberg jene ftarfe Kette zu fchlies 
Ben. Die erfte Verbündnig traten fie 1247 an und ein 
Bürger von Mainz, Walpode, wird als der Stifter ge⸗ 
rühmt. Ihr Bund ward 1255 erweitert und umfaßte 
bald nacheinander über jechzig der mächtigften Städte, 
deren Banner oft die adeligen niederwarfen. Aber auch 
im Innern befeftigte fih der Städte Macht im Kampfe. 
So lange Frieden war, mochten die Patrizier oder wie 
man fie nannte, die Gefchlechter, der Städteadel des 
Regimentes walten. Als aber der Handwerker derbe 
Fauft das Schwert faffen mußte, da verſchmaͤhten fie mit 
Necht, wenigen Junfern zu geboren. Shrer war die 
Macht und fie vertrieben den Adel und walteten nach 
Innungen gemeinfam. 

Die Bauern regten fih Damals am wenigiten, weil 
grade die gewaltigften Gemeinden in Friesland fich Die 
Freiheit ſchon erffritten hatten und in der Schweiz umter 
Habsburgs freundlicher Schirmberrichaft alles genoffen, 
deffen fie bedurften. Anderwärts war der Bauer bereits 
zu ohnmächtig geworben, um eine Linderung feines Zus 
ftandes zu erzwingen, und wer den Drucd des Adelg 
fcheute, der ward als Pfahlbürger in den Städten auf- 
genommen. Dahin fammelte fih alle Kraft der Bayern, 
die dem Adel widerwärtig war, 
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Kapitel CCLÄKX. 
Der Gottesftaat. 


Die allgemeine Weltanficht des Mittelalters erfannte 
zweierlei Welten, die unfichtbare geiftige und Die ficht- 
bare irdifche Welt. Sodann glaubte fie an zwey ewige 
Urfräfte in der Welt, das Gute, das im Lichte wohnt, 
und das Böfe, das fich in die Finfterniß einhüllt. In 
der unfichtbaren Welt aber war das Gute Gott und fein 
Lichtreich der Himmel, das Böfe der Teufel und fein 
finftres Reich die Hölle. In der fichtbaren Welt dagegen 
ftellte die Shriftenheit das Neich des Lichtes dar und als 
fein Mittelpunkt ward Ron und der Stuhl St. Peters 
anerfannt; das Reich der Finfterniß aber ward an die 
Grenzen der Chriftenheit, in die fremden Lande der Heis 
den, Türken und Mohren verwiefen. Indeß waren bie 
Kräfte der unfichtbaren Welt in der fichtbaren ſtets wirk⸗ 
fam. Heilige ftiegen zum Himmel auf, Engel zur Erde 
nieder und der Wunderglaube baute die fihöne Regen⸗ 
bogenbrüde zwifchen beyden Welten, Emfig aber war 
auch der Teufel thätig in der Siündhaftigfeit, in dem 
Widerftand der Laien gegen die Kirche und in den Kegern, 
Auf die ;unfichtbare Welt bezog ſich dann alles irdifche 
Leben, indem es nur ald im Dienft Gottes ober Des 
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Teufels angefehn ward und nach feiner, kurzen Dauer zu 
einem ewigen Leben in die Freuden des Himmels oder, 
in die Qualen ver Hölle führte. . 

Die Beziehung auf die unfichtbare Welt war alfo 
das Wichtigfte für die irdifche, und ihr diente das große 
Inſtitut der Kirche und der Priefterfchaft, Man fah die 
Shriftenheit als einen ganzen Leib an mit einer Seele. 
Die Seele, geiftiger Natur, wandte dem unfichtbaren Reich 
fih zu und beherrfchte von oben herab den irdifchen Leib, 
vom Haupte her, durch den Nervengeift, der von dort 
in die Glieder fich verbreitet und alles Leben regiert. 
Diefer Nervengeift war dargeftellt in der Priefterfchaft. 
Sn dem irdifchen Leibe unterfchied man fodann die Dies 
nenden Kräfte, zunächft die Musfelfraft der Glieder, 
die im ritterlichen Adel zu Thaten drängte; das Blut 
und die Freifenden Säfte, die im betriebfamen Bürgers 
ftande dem ganzen Leibe Nahrung zuführten und alle 
Gliedmaßen in fleter lebendiger Verbindung erhielten; der 
Rumpf endlih, von dem alle Nahrung ausgeht, in dem 
an die Erde gefeiteten Bauernftande. 

Diefen ganzen Körper nannte man das Neid. Es 
unterfchied fich aber noch immer in zwey Reiche, das. der 
Seele und das der irdifchen dienenden Kräfte, oder das 
der Priefterfchaft und der Kirche und dag der weltlichen 
Stände, oder den Staat. Dieſe Anfiht mußte nothwen⸗ 
big dahin führen, daß der Staat als gänzlich im Dienft 
und in der Abhängigkeit von der Kirche anerfannt wurde, 
Da indeß der Staat früher beftanden und aus der alt- 
germanifchen Zeit herübergefommen, ehe die Kirche fich 
geftaltet hatte, fo. diente urfprünglich dDiefe dem Staat 
und erhob ſich erft allmählig mit der Ausbildung des 
Mittelalters und feiner Weltanficht zur Herrfhaft des 
Hauptes. Theil auf dem Wege der Gewalt, theils 
durch ein innres Beduͤrfniß der Völker nach Einheit be; 
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guͤnſtigt, hatte Karl der Große ſich zum Haupt des 
Staates aufgeworfen, waͤhrend der Papſt, das Haupt 
der Kirche, noch von ihm abhaͤngig war. Wie aber das 
Mittelalter der Kirche ſtufenweiſe die hoͤhere Bedeutung 
beylegte, wurden Papſt und Kaiſer zunaͤchſt ſich gleich 
geſtellt, und das Geſetzbuch des Sachſenſpiegels druͤckte 
dies im 13ten Jahrhundert als die allgemeine Meinung 
der fruͤhern Kaiſerzeit ſeit den frommen Ottonen in dem 
Spruch aus: »Zwey Schwerter ließ Gott auf Erden zu 
befhirmen die Chriſtenheit. Dem Papft ift gefegt Das 
geiſtliche, dem Kaifer das weltlihe!« Seit Gregror VII 
aber reifte das Mittelalter zu der Anficht, Die nothwen⸗ 
dig in feiner Entwidlung lag, und ftellte in dem beruͤhm⸗ 
ten Gleichniß von der Sonne und vom Monde den Papft 
über den Kaifer. Dies fprach nicht lange nah dem 
Sachfenfpiegel der Schwabenfpiegel folgendergeftalt aus: 
»Seit nun Gott des Friedens Fürft heißt, fo ließ er 
zwey Schwerter bier auf Erden, da er zum Himmel 
fuhr, zu ſchirmen Die Chriftenheit, die empfahl Gott St. 
Petern beyde, eins dem weltlichen Gericht, das andre 
dem geiftlihen Gericht. Des weltlichen Gerichtes 

"Schwert, das leihet der Papft dem Kaifer. Das geift- 
liche ift dem Papſt felber gefegt.« 

Die Macht von oben ber durchdrang nach unten in 
einer folgerechten Stufenleiter von Würden und Aemtern 
beyde Reihe. Die Macht der Priefter floß aus der des 
Papites, die Macht der Laien aus der des Katferd nach 
Lehnmeife, fo wie Papft und Kaifer die Lehen von Gott 
empfangen. Wie aber nun alle diefe Macht von Gott 
fam, fo nannten fich nicht nur Papft und Kaifer, fondern 
auch jeder Bifhof und Graf von Gottes Gnaden. 

Eben fp war die Verrichtung eines jeden Standes 
von Gott eingefeßt und zu feinem Dienft geheiligt. Nicht 
nur die Priefter dienten Gott, auch die ritterlichen Hels 
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ten, und Bürger und Bauern hielten nicht minder daflır, 
daß fie Gott als nothmwendige Glieder zu bejtimmter 
Thätigfeit in fein Reich gefest und daß auch der nies 
drigfte Beruf in Gottes Huth fey. Sitte, Bildung, 
Kunft und Wiffenfchaft aber, fie mochten allen Staͤnden 
gemein feyn, oder von einem augfchlieplich gepflegt wer: 
den, huldigten auf gleiche Weife dem religiöfen Geiite. 
Der Sitte Gebot war ein göttliches, Kiebe und Ehe ein 
Saframent; die Kunft erhob fich erſt über den gemeinen 
Dienft des Lebens, als fie der Andacht zum Ausdruck 
diente, und die Wiffenfchaft fam ebenfalls erſt durch bie 
Unterfuchungen über Gegenftände der Religion zur 
Blüthe, 


Kapitel CCLXX. 
MWendepunft des Mittelalters, 


Bon diefem Standpunft aus muß das ganze Mit: 
telalter in feinem Anfiteigen bis zur höchiten Entwiclung - 
unter den Hohenftauffen gewürdigt werden ‚und es laßt 
ung eine vollfommne Einheit wahrnehmen. Diefe klare 
und an ſich befriedigte Einheit der Weltanficht ward indeß 
von dem Augenblid an, da das Mittelalter feine Höbe 
gewonnen, getrübt und in unheilbaren Zwiefpalt zerrifs 
fen. Eine neue Weltanfiht trat in den Kampf mit ber 
alten, um eine neue Zeit zu fohaffen. Diefe neue Ent: 
wiclung fonnte indeg nur allmählig vor fich geben, ja 
wir find nach einem halben Sahrtaufend noch jest darin 
begriffen. Folglich aber herrfcht je näher dem Zeitalter 
der Hohenflauffen je mehr noch das Alte vor, 

- Die Erfheinung wird im Allgemeinen durch ein übers 
al gültiges und unabweisliches Naturgefeg erflärt, nad 
welchem jedes Leben, wenn es zur höchiten Entwicklung 
gebiehen, abwelfen und einem neuen Plas machen muß. 
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Hier erfhhien das alte Leben unter der Herrihaft bes 
Gemuͤthes, und das neue beginnt mit der Herrichaft Des 
Verftandes. Der Uebergang war aber ein natürlicher. 
Das ausfchließliche Vorherrfchen der Gemuͤthskraͤfte trieb 
zu einfeitiger Verirrung der Natur, und diefer Irrthum, 
diefer Widerfpruch beffen, was die Menfchen trieben, 
mit dem, was der Natur angemeffen war, mußte das 
angeborne Unterfcheidungsvermögen des menfchlichen Vers 
ftandes nothwendig wecken. In der Begeifterung Des 
Herzens traute fih der Menſch göttliche Kräfte zu, ja 
die erſten Begeifterten hatten fie wirklich, Sndem aber 
die Ueberfpannung, die anfangs natürlich fich erzeugt 
hatte, durch Gefes und Zwang bey denen fejtgehalten 
werden follte, die nicht mehr vom erften Feuer ergriffen 
waren, fo begann eine ZTyrannei, die höchft läftig wurde, 
über deren Grund und Abhilfe man nachdachte und Die 
iin natürlichen Verftande bald einen gewaltigen Gegner 
finden mußte. Die aber, die durch die Zeiten jener relis 
gidfen Begeifterung in den Bejig einer fehr wünfcheng- 
werthen Maͤcht gelangt, und die letztere durch die Abs 
ftumpfung der erften gefährbet fahen, fuchten wieder aus 
menſchlichem Eigennug durch erfürftelte Mifter ſich im 
Befiß zu erhalten und gaben deshalb der Stimme des 
Berftandes in einer Flug berechnenden Schlauheit felbft 
ein geneigted Gehör, So fehn wir alsbald auf allen 
Seiten den Berftand hervorbrechen, in feinen guten und 
böfen Eigenfohaften, Iangfam fich entwicdelnd, furchtſam 
dem gewaltigen Geift der alten Begeifterungszeit gegene 
übertretend, aber immer freier,. fräftiger, gediegener, 
je mehr alles Alte faul und verpeftet wird. 

Die Unnatur, Die auf die Dauer nimmer beftehen 
fonnte, zeigt fih am beutlichiten im Gölibat, in ver 
Meberzähl und den Kaftern der Mönche, in der Ueppig- 
keit der Diener Gottes und in dem auffallenden Widerz 
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ſpruch, in welchem die ſpaͤtere Kirche ſich mit dem erſten 
Chriſtenthum und dem Sinne der heiligen Schrift befand. 
Nicht minder aber war weltlicherſeits das Lehnweſen un⸗ 
natürlich geworden, indem es allen Rechtsbeſtand unauf—⸗ 
hörlich wechfelte oder auflöste, der Leibeigenſchaft nicht 
zu gedenken. 

Die Pfiffigfeit im Handeln, die das alte wechfelfei- 
tige Vertrauen gänzlich untergrub, zeigte ſich zunaͤchſt 
beym Papfte felbft, indem er theild auf müßige Gedan’ 
fen kam, feine fhon gewonnene Gewalt über alle Gebühr 
auszudehnen, wobey er, weil die Abficht ungerecht und 
der Widerftand gerecht war, nicht ganz ehrlich zu Werfe 
gehen konnte, theils dem eben dadurch gereizten Wider⸗ 
ftand der Keger, der Laien, ja des Glerus felbft ein 
Syſtem von mwohlberechneter Tyrannei und Lift entgegen⸗ 
fegen mußte, weil biefür fein Anfehn nicht ausreichte 
und er doch auch nicht nachgeben wollte. Auch der Kai⸗ 
fer fah fich vom Papft uud den Fürften fo bedrängt, daß 
er feine Zuflucht zu einer ängftlihen Klugheit nehmen 
mußte, Die Fürften fahen immer mehr ein, daß jie dem 
Kaifer ohne Gefahr den Gehorfam verweigern könnten, 
gefielen fich in der Unabhängigkeit und bebienten fig 
einer großen Klugbeit, fie nicht nur gegen den Kaifer 
fondern auch gegen die untern Stände zu befefligen, 
Manch kühner Ritter that ihnen nach. Selbſt bie Städte, 
endlich fogar Bauern machten ſich amabhängig und was ' 
fie auf Koften des alten Nechts und Vertrauens gemons 
nen, konnte nur ein kluger, aufmerkfamer Verſtand bes , 
rechnen, da ihnen jeden Augenblic daffelbe Unrecht wis 
verfahren fonnte, das fie an andern begangen. Jeder 
aber, der unterbrüdt war, mußte fihon deshalb zur Lift 
feine Zuflucht nehmen. | 

Mit alle dem vereinigte ſich noch das Auffommen 
des Handels und bes Geldes, das immer verftändige 
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Köpfe bildet, und die Belebung derjenigen Wiffenfhafz - 
ten auf Schulen und Univerfitäten, die den Berftand 
bilden. Berfolgen wir nun aufmerkſam den Zuftand des 
Mittelalters im Einzelnen, fo werden wir überall den 
bier bezeichneten allmähligen UWebergang aus einer tief 
frommen, glühend begeijterten Zeit in eine falt —— 
dige finden. 


Kapitel CCLXXI. 
Die kirche. 


In ihrem Außern Verhaͤltniß erreichte die Kirche Die 
weitefte Ausdehnung und den vollfommenften Sieg über 
die weltlihe Macht im 13ten Jahrhundert und erhielt 
fih auf diefer Höhe bis zum Anfang des 16ten; während 
fie innerlich allmählig verborben wurde: 

Ale Slaven, die Ungarn, die meiften finnifchen 
Stämme waren befehrt worden, felbft ein Theil des 
Morgeniandes wieder dem Ghriftenthbum unterworfen. 
Auch die grieihifche Kirche war zur römifchen in ein des 
müthiges Verhaͤltniß gebracht worden. 

Ueber die weltliche Macht feierte die Kirche den 
böchftet Triumph. Der Kaifer und alle auswärtigen 
Könige beugten fih vor ihr oder mußten ſich ſchmaͤhlige 
Niederlagen gefallen laſſen. Sie machte allgemein den 
böchft wichtigen Grundfag geltend, daß ihre Macht und 
ihr Beſitz unmittelbares Lehn von Gott fey, daß fie von’ 
iner weltliden Macht Fein Lehn empfangen könne, daß 
Dagegen alle Macht und aller Befig der Laien Lehn der 
Kirche ſeyn muͤſſe. Dadurch wurde die gefammte Pries 
Rerihaft und ihr unermeßlicher Befig vollkommen unabs 
bängig; ja bie ftolgen Priefter, felbft der niedrigfte Abt 
ertBeilten jeßt dem Adel, den Fürften, felbft dem Kaifer 
kleinere ober größere Lehne, wozu fich jene drängten, 
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und ftellten fich eben dadurch im Range über alle Laien, 
Wiewohl widerftrebend mußte jih der Kaifer gefallen 
laffen, das Reich vom Papft zu Lehn zu nehmen. Daf- 
felbe widerfuhr allen Königen und nicht minder erflärte 
die Kirche alles Land der Ungläubigen oder die noch uns 
befannte Erde für ihr Eigenthum, das derjenige, der 
es erobern oder entdecken würde nur von ihr zu Lehn 
empfangen fünne. Natürlich wurde nicht nur die Pries 
fterfchaft nebjt allen ihren Angehörigen von der weltli> 
chen- Auffiht und Gerichtöbarfeit befreit, fondern die 
geiftlichen Gerichte maßten fih im Kleinen eben fo an, 
über Laien in weltlichen Dingen zu richten, als der 
Papſt fih zum Richter über die weltlichen Händel des 
Kaifers aufwarf. Vorzüglich aber gab der Vorwand der 
Kegerei jeden Laien in die Hände der Kirche. Wen bie 
Kirche nicht leiden mochte, den durfte fie nur der Ketze⸗ 
rei befhuldigen, um ihn vor aller Welt richten zu duͤr⸗ 
fen. Endlich gab der Befiß unermeßlicher Schäge der 
Kirche um fo mehr ein Uebergewicht, als Geld und Gut 
eine immer wichtigere Sache wurden, 

Um den Befig diefer Macht fih zu heiligen, ſchloß 
fih eine große Prieſtergeſellſchaft als eine Gemeinde hoͤ⸗ 
herer göttlicher Wefen nach außen völlig ab und wußte 
eine ungeheure Kluft zwifchen fich und den Laien zu bes 
feftigen, über welche diefe nur wie in ein Himmelreich 
hinüber fehn follten. Died wurde durch vielfache Mittel 
bewirkt. Die Befreiung von weltlicher Herrfchaft, die 
Höherftelung des Priefters, fofern er Fein Bafall der 
Laien feyn durfte, war dag geringfte dabey. Am ftärk 
ften aber wurde die Abfonderung befördert und erhalten 
durch das Coͤlibat, das den Priefter vom bürgerlichen 
Familienleben gänzlich losriß. Eben dadurch wurde wie⸗ 
der ein Schein der Heiligkeit, der Erhabenheit über ir, 
difche Bedürfniffe, der göttlichen Natur über die gefammte 
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N riefterfchaft verbreitet. Sodann wurde der Glaube bes 
feftigt, daß die neue Rangordnung, welche den Priefter 
zu einem höhern, vom Laien verfchiedenen Wefen erhob, 
wirklich vorhanden und natürlich fey, fih von felbft 
verftehe, indem man die Priefterweihe mit unter die von 
der Natur felbft geheiligten Handlungen oder Sakra⸗ 
mente zählte. Zu diefen gehörte hauptfächlich die Taufe 
oder Einweihung zum Leben, die Firmelung oder Eins 
weihung zum gefegten Alter, die Ehe und die legte 

Dehlung oder Einweihung zum Tode und ewigen Leben. 
Wie aber jedes diefer Saframente in einem höhern von 
der Natur gegründeten Stand einweihte, fo warb nun 
durch die Priefterweihe auch der Priefterftand als ein 
folher anerfannt, der von Natur höher ftünde und den 
Menfchen anders mache. Died wurde wieder näher bes 
zeichnet durch die Lehre, daß der Priefter in einem näs 
bern und vertrauten Verhältnig zu Gott ſtuͤnde und 
unmittelbar mit ihm verkehrte, während der Laie nur 
durch die Vermittlung des Priefters zu Gott gelangen 
könne, fo daß der Laien Gebet erft durch priefterliche 
- Fürfprache im Himmel anlangen, von oben aber Gottes 
Gnade auch nur durch des Priefters Hand auf den Laien 
niederthauen fünne, Um dieſen Glauben zu verftärfen, 
wurde der Meſſe, da der Priefter ven Laien Gott zeigt, 
und der Beichte, da der Laie vom Priefter im Namen 
Gottes um Ablaß der Sündenftrafe fleht, die höchfte 
Bedentung und Ausdehnung gegeben. Man ging aber 
noch weiter und im Genuß des Abendmahls wurde der 
Kelh anfangs nur dem niedern unadeligen Volt, bald 
aber allen Laien entzogen und nur die Priefter deſſen 
für würdig erflärt. So wurde die von Ehrifto felbft vers 
fündete Gleichheit aller Menfchen vor Gott völlig vers 
nichtet und ein greller Widerfpruch zwifchen der herr⸗ 
genden Kirchenfagung und der heiligen Schrift einger 
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führt. Als diefer aber bemerft wurde, fah ſich die Kirche 
genöthigt, den Laien förmlich zu verbieten, die Bibel in 
der Mutterfprache zu leſen. 


Kapitel CCLXXIL 
Der Papfk 


In der Stellung der Kirche zur weltlichen Macht ift 
das Verhältniß des Papftes zu allem, was außerhalb 
der Kirche lag, ſchon im Wefentlichen angegeben. Der 
Papſt ſah fih als Alleinherr der Welt an, fofern er 
Herr der Kirche war. Der Kampf, in den er desfalls 
mit dem Kaifer gerieth, ward zu feinen Gunften entfchies 
den. In ſ. g. Eoncordaten oder Friedensverträgen ftanz 
den die Kaifer ihm und der Kirche je mehr und mehr 
Rechte zu. Der Kampf erneuerte ſich zwar mit jedem 
fräftigen Kaifer wieder, doch fahen fich Yiele gezwungen, 
wirklich das Reich vom Papft zu Lehn zu nehmen, und 
ihn als ihren oberften Richter anzuerfennen, Alle dages 
gen mußten zugeben, daß die Kirche nicht nur von der 
weltlihen Herrfchaft befreit wurde, fondern aud über 
die Laien felbft neue Vorrechte ſich anmaßte. Bey der 
Wahl zu geiftlichen Aemtern verlor der Kaifer, wie jeder 
Laie, feine Stimme, und er behielt fih nur das fo ges 
nannte Necht der erften Bitte vor, das heißt er durfte 
zuerft den Wahlfapiteln vorfchlagen, wen fie wählen 
folten, und fie um die Beftätigung deffelben bitten, 
mußte fich aber die Weigerung gefallen laffen. Auch bes 
hielt er fich die Belehnung der Bifchöfe mit dem Scep⸗ 
terlehn vor ‚welches jedoch ebenfalls nur ein Scheinrecht 
war, ba er bey der Wahl des Bifhofs nichts mehr zu 
fagen hatte, Mehr blieb ihm von der ganzen alten Ges 
walt über die Kirche nicht übrig. Die Wahlen zur geifts 
lichen Aemtern, die Aufſicht Aber diefelben, der Beſitz bey 
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Beiftlihen und ihre Gerichtsbarfeit wurden vollfommen 
unabhängig vom Kaifer. Der Grundfag, daß mit Aus⸗ 
nahme jener überflüffigen Scepterlehne Fein Geiftliher 
von einem Laien Lehn nehmen durfte, während umges 
ehrt alle Laien Bafallen der Kirche werden fonnten, bes 
feitigte die Unabhängigfeit noch mehr. Endlich maßten 
fih die geiftlichen Gerichte auch die Auffiht über die 
Laien an, fo daß alle Berhältniffe der Kirche und des 
Staates ungefehrt wurden. 

Während der Papft als Haupt der Kirche nach außen 
diefe Macht gewonnen, war er nicht minder bedacht, füch 
wieder im Innern der Kirche felbft zum unumfchränften 
Herrn zu machen. Er verfuhr dabey genau fo, wie frü« 
ber Karl der Große, ald er fih zum Alleinherrn des 
weltlichen Reiches aufwarf. Zunaͤchſt brach er die Macht 
der Goncilien, wie Karl die der Maiverfammlung, ins 
bem er fich theils das Recht anmaßte, fie allein zu berus 
fen, theils gar nicht mehr berief, fondern nur befondre 
Synoden in einzelnen Ländern hielt, wo ihm fein ftarfer 
Widerftand entgegen treten konnte. Dann brach er das 
Anfehn der Erzbifchöfe, wie einft Karl das der Herzöge, 
und leitete auch die niedrigften Angelegenheiten der Kirche 
felbft durch feine Legaten, wie Karl das weltlide Reich 
durch feine Sendgrafen. | 

Der Papſt war Quelle der Kirchengefeke, theils 
für die Kirchenverfaffung, theils für die Dogmen, theils 
für den Gottesdienft. Die Canonen (canones) oder all 
gemeine Goncilienbefhlüffe, wurden unter feiner Aufficht 
abgefaßt, daher denfelben auch alle feine Privatbefchlüffe, 
die er ohne die Goncilien abfaßte, gleichgeftellt. Diefe 
waren allgemeine Verfügungen (decretalia) Proflama> 
tionen (bullae) und Sendfchreiben Cbrevia). Alle diefe 
Gefege zufammen genommen bildeten den Körper bes 
canonifchen oder Kirchenrechtd (corpus juris canonici $, 
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ecclesiastici) und wurden auf den Univerſitaͤten fleißig 
fiudiert. Diefe Gefege betrafen aber nicht nur die Geift- 
Kichkeit , fondern fie griffen auch gewaltthätig in die Ans 
gelegenheiten der Laien ein, vorzüglich in Ehefachen und 
sin allen Fällen, da Laien mit Prieftern in Streit famen 
oder die religiöfen Vorfchriften irgend ubertraten. 

Der Papſt war Quelle der richterlihen Gewalt in 
Kirchenſachen. Das war er ſchon früher gewefen, nur 
hatte fich diefe Gewalt noch nicht fo weit über die Laien 
ausgedehnt, und er hatte nicht unmittelbar das Richter: 
amt ausgenbt, fondern in feinem Namen der Erzbifchof, 
und in deffen der Bifchof. Um aber die ihm gefährliche 
Macht der Erzbifchöfe zu fürzen, die wir aus dem Wis 
derftande 3. B. der Erzbifchöfe von Ravenna, Mailand, 
Rheims, Mainz, Eöln kennen gelernt, entriß er denfels 
ben allmählig die Gewalt über die Bifchöfe und machte 
die letztern allein vom päpftliden Stuhl abhängig, fo 
wie wieder die Mönchsorden vom Clerus gänzlich frey 
gemacht und unmittelbar unter Nom gejegt wurden. Zus 
nädhft wurde der f. g. Appellation von den niedern Ges 
richten nach Rom eine ungemeßne Ausdehnung gegeben, 
und fodann den förmlichen Eremtionen oder Befreiungen 
von jeder andern Gerichtsbarkeit als der des Papſtes. 
Es firömte nun alles, was Recht haben wollte, nad 
Nom felbft, welches dem Papit ein großer Vortheil war, 
und zu noch größerer Bequemlichkeit reisten wieder bie 
Regaten des Papftes in allen Ländern umber und fpra- 
chen in feinem Namen Recht. 

Der Papfi war Quelle der verwaltenden und voll 
ziehbenden Macht in der Kirche. Bon ihm hing die Befe- 
‚gung der Kirchenämter ab, indem er den Kaifer und alle 
Laien gänzlich davon ausfchloß, aber auch den Einfluß 
der niedern ‚Geiftlichfeit in den Gapiteln zu bemeiftern 
wußte. Der Ausihluß der Faiferlichen Stimme ward in 
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dem großen Imveftitur- Streit gewonnen. Die Beeins 
trächtigung der Gapitel gefchah durch fo genannte Reſer⸗ 
vationen oder päpftliche Vorbehalte, die fih ſtufenweiſe 
erweiterten. Anfangs follte der Papft unabhängig von 
den Gapiteln der bifchöflichen Domftifter oder der Kloͤſter 
den Nachfolger desjenigen Bifchofs oder Abts ernennen 
dürfen, der in einem Umfreis von zwey QTagereifen um 
Rom fterben würde. Diefer Fall trat aber fehr oft ein, 
da wegen der Appellation Rom ſtets von fremden Geifts 
lichen erfüllt war, und überdem fein Biſchof mehr beſtaͤ⸗ 
tigt wurde, der fih nicht perfünlich in Nom vorftellte, 
Bald darauf ward jene NRefervation dahin ausgebehnt, 
daß der Papft allein die Nachfolger aller geiftlichen Her; 
ren ernennen folle, die in gewiffen Monaten fterben wuͤr⸗ 
den. Endlich hatte der Papft das Necht Bifchöfe zu vers 
fegen oder abzufegen und neue Bisthuͤmer zu errichten 
und zu befegen, und um davon Nugen zu ziehn, z0g er 
bald mehrere Bisthümer in eins zufammen, bald fchuf 
er aus einem mehrere, Da es aber, wenn zwey Gegen 
yäpfte fich befämpften, darauf anfam, welcher die meis 
ſten Bifchöfe für fich hätte, fo wurden auch eine Menge 
Titularbifchöfe ernannt, indem man für alle Bisthümer, 
welche die Muhamedaner den Chriften entriffen hatten, 
fortwährend f. g. Bifchöfe in partibus infidelium (im 
Lande der Abgefallenen) ſetzte. Da die Kirche urſpruͤng⸗ 
lich nur eine Strafgewalt und Feine Waffenmacht befaß, 
in ihrem Außern Kampf aber der Waffen bedurfte, fo 
warb jene Strafgewalt anftatt friegerifcher Heere benugt, 
und fie war furchtbarer und oͤfter von Sieg begleitet, 
als das befte Heer. Diefe Gewalt beftand in dem Recht 
des Papftes, Kirchenftrafen zu ertheilen, und obwohl fie 
nur Sünden gegen Gott treffen follten, fo wurden fie 
doch bald auf alle die ausgedehnt, die nur Feinde des 
Papfies und fonft ganz unfhuldig waren. Sie fteigerten 
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fih von einfachen Kirchenbußen zum Ausfhluß aus der 
Ehriftlichen Gemeinde, der Ercommunication, dann zum 
gefchärften Bann, der den Straffälligen des Todes ſchul⸗ 
dig machte und jedermann zum Vollzieher deſſelben auf: 
forderte, endlich ſeit Innocenz III zum Snterdift, wels _ 
ched alle dem Gebannten Anhängliche mit dem gleichen 
Bann belegte und in dem ganzen Lande veffelben bie 
Ausübung des Gottesdienftes unterfagte. Das war dem 
gläubigen Volke das Gräßlichfte und entflammte alles 
gegen den Gebannten, 

Der Papft war Quelle des Kirchenbefises, ja er 
hielt fich fogar für den urfprünglichen Herrn der ganzen 
Erde. Dies ward ihm freilich nicht nur vom SKaifer, 
dem er desfalls wenigfiens den Schein der Scepterbeleh- 
nung überlaffen mußte, fondern auch von der niedern 
Geiftlichfeit beftritten, die fich im Befig ihrer Güter eher 
befunden hatte, als der Papſt fih derfelben anmaßen 
fonnte. Indeß berechtigte ihn diefer Grundfag doc, 
theils die ganze Ehriftenheit zu beſteuern, theils fich felbft 
die Pipinifche Schenkung oder den Kirchenftaat zu einem 
mächtigen Alod auszudehnen. Was die Steuern betrifft, 
fo entwürdigte fich der Papft zu einen juͤdiſchen Wucher. 
Sie waren theils direkt, theils indireft. Die erftern bies 
Ben Annaten oder Jahrgelder und wurden nur von ber 
Kirche felbft gefordert, da die Laien auf andre Weife ges 
nug hergaben. Seit dem 12ten Jahrhundert mußte dem 
Papſt vom Einkommen eines jeden geiftlichen Amtes 
etwas abgegeben werden, bald darauf fogar das volle 
- Einfommen jedes eriten Amtsjahre. Der indirekten 
Steuern gab es eine ungleich größere Menge. Bon Pries 
ftern und Laien wurde zu Kreuzzügen und andern froms 
men Zwecken geftenert. Die Fahrhabe jedes Bifchofs 
und Abts, die fonft der Kaifer geerbt, erbte jet der 
Papſt. Die Simonie, die der Papft an Laien hart ges 
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firaft, beging er num felbft und verkaufte nicht felten die 
geiſtlichen Würden an den Meiftbietenden. Eine gleich 
ftarfe Geldquelle floß ihm durch bie f. g. Difpenfationen 
oder Ausnahmen von Kirhengefegen zu, namentlih in 
Ehefahen. Da man fich noch felten von feiner Heimath 
entfernte, heiratheten die benachbarten Familien in ein 
ander, und mußten ed; Alle Ehen von Verwandten bis 
zum fiebenten Grade waren aber von der Kirche verbo, 
ten und zugleich gegen Geld wieder Difpenfationen von 
dieſem Verbot erlaubt, die natürlich Außerft oft gefucht 
wurden. Am allermeiften brachten endlich die Indulgen⸗ 
zen oder Ablaßbriefe ein. Sie wurden für alle möglichen 
Sünden im Boraus angefertigt und konnten die Stelle 
jeder andern Kirchenbuße vertreten. Der Papft eignete 
fih ausfchließlich diefen Handel zu und ſchickte Ablapßfrä- 
mer (quaestionarü, stationari) mit allen Sorten von 
Ablaßzetteln durch die Länder, das Geld dafür einzu- 
fammeln. . 

Bewundernsmürdig ift die Sicherheit, mit welcher 
die fo häufig mwechfelnden Päpfte Doch ftetd das eine Ziel 
der Herrichaft verfolgten. Nur wenige zeigten fih ſchwach 
oder machten fih durch Gittenlofigfeit verhaßt. Die 
meiften waren kraftbbll oder führten ein heiliges Leben. 
Indeß wecten fie fich eben durch ungejügelte Herrfchfucht 
und fchlaue Unterdrüdung der Kirche felbft allmählig die 
Feinde, die ihr ganzes Syſtem zu flürzen trachteten. 
Auch wurden die f. g. Schismata oder Trennungen der 
Kirche unter mehreren Gegenpäpften ein großes Verderben 
. für den heiligen Stuhl, befonders feit Innocenz IV fi 
nah Franfreih gewandt und feine Nachfolger dafelbft 
blieben, während diefen von den Deutfhen zu Rom Ges 
genpäpfte an die Seite geftelt wurden. Was daraus 
entſtanden, ſehn wir ferner, 
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Kapitel CCLXXUL 
Der Klerus. 


Die Eoncilien erhoben ſich nicht eher wieder über 
die Päpfte, bis deren Anfehn durch das große Schisma 
ber franzöjifhen und römifchen Päpfte in tiefen Verfall 
gefommen, im 15ten Sahrhundert. 

Die hoͤchſten geiftlichen Würden nah dem Papft ber 
fleideten die Cardinaͤle, fieben an der Zahl, den ſieben 
Planeten um die Sonne gleich. Sie bildeten einen engem 
Stath des Papftes und feine Stellvertreter und Legaten, 
und wurben von ihm willführlich gewählt, daher fie fich 
nie über ihn erheben fonnten, obwohl fie feine jedesmas 
kigen Nachfolger wählten. 

Die Erzbifchöfe verloren ihr geiftliches Anfehn, zwar 
oft nicht ohne Kampf, und mehrere berfelben erhielten 
ſich wenigſtens als Landesfürften ein großes Uebergewicht 
im weltlichen Reich, fo die von Mainz, Cölln und Trier, 

Die Bifhöfe wurden zwar von der Aufjicht der welts 
lichen Kirchenvögte und der Erzbifchöfe von oben her 
befreyt, verloren aber nach unten wieder viel an die 
Capitel und hatten überdem beftäindig mit Fürften, Adel, 
Städten und Klöftern zu kaͤmpfen. Die Domlapitel 
machten ſich von Bifchof faft ganz unabhängig, weldes 
der Papft gern fah, weil fie die Macht der Bifchöfe eben 
fo brachen als diefe früher die erzbifchöfliche gebrochen, 
fo daß der Papft lauter vereinzelter Fleinen Kräfte ſich 
gegenüber fah, die er leicht beherrfchte. Die Sapitel 
theilten fih in die Rechte, die font dem Bifhof allein 
zufamen. Dem Bifchof, der feiner fürftlihen Gewalt 
wegen Fürftbifchof genannt wurde, nahm einer bon ben 
Domherrn die Verrihtung des Gottesdienftes (die pon- 
tificalia, das Priefteramt) ab und hieß deshalb Weihbis 
ſchof. Andre nahmen ihm die richterlihe Gewalt ab, 
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unter dem Namen von Archidiakonen und Diakonen 
(Dienern). Man theilte das Bisthum in höhere und 
niebere Gerichtsfreife, Archidiafonate und Diafonate, 
die den alten Gauen und Cantonen entiprachen. In dem 
legten hielt der Diafonus das geiftlihe und Sindgericht 
(von Sende und Synode) und zwar über das niedre Volk. 
Mehrere Diakonate bildeten das Archidiakonat, darin 
der Archidiafonus über alle Freyen richtete. Der Adel 
durfte fih dagegen nur vor das Geriht des Bifchofs 
felbft ftellen. Am meiften. gewannen jedoch die Capitel 
durch den höchft widerrechtlihen Handel mit den f. 9. 
Gommenden. Die Domherrn brachten alle einträglichen 
Pfrinden, Parochien oder Pfarreien ünter dem Namen 
von Commenden an fih, fo daß oft ein einziger deren 
über zwanzig befaß und die Einfünfte davon bezog, waͤh⸗ 
rend er diefelben durch arme Stellvertreter oder Vicare 
verwalten ließ, die ein Geringes dafür erhielten und 
deren Armuth der Kirche fpottete, ja fie fehändete, indem 
die Vikare fich durch niedrige Künfte beym Volk beliebt 
zu machen und dadurch zu gewinnen fuchten, was fie 
durch die Sapitel verloren. Theil Grund, theild Wirs 
fung diefer Bevorrechtung der Gapitel war der Umftand, 
daß nur der Adel in die Gapitel oder Domftifte zuges 
laffen wurde, daher adelig und ftiftfähig gleichbedeutend 
wurde. 

Der niedre Klerus beftand außer dem Pfarrer und 
Vicaren aus Gaplänen und Beichtvätern oder Burgpfafs 
fen der großen Herren, die gewöhnlich Nathgeber und 
Schreiber waren, 


Kapitel ECCLXXIV. 
Die Mönche. 
Das Klofterwefen gewann eine doppelte Ausdehnung 
in die geiftlichen Ritter s und in die Bettelorden, deren 


Zweck wir Fennen gelernt.. Sm Verhaͤltniß zum Klerus 
wurden alle Klöfter vollends frey und nur unmittelbar 
vom Papft abhängig. Mehrere Aebte, namentlich von 
St. Gallen und Fulda, waren an Macht den Bifchöfen 
Hleih und ſaßen am Reichstag unter den erften Fürften. 
Die innere Verfaffung der Kloͤſter blieb im Allgemeinen 
diefelbe. Alle theilten fih nach Orden, die Orden je 
nach den Ländern wieder in Provinzen und diefe in die 
verjchiedenen Klöfter. Einige Orden wurden monarchifch 
regiert und von einem Ordenggeneral, der in Rom unter 
ben Augen des Papftes lebte, andre republifanifch durch 
General» Gapitel oder Berfammlungen der Abgeordneten‘ 
aus den verfchiedenen Provinzen und Klöftern, daher es 
allgemeine und ProvincialsBerfanmmlungen gab. Auch 
die Klöfter felbft ftanden entweder unter einem Abt, der 
monarchiſch herrfchte, den aber die Mönche wählten, oder 
fie regierten gemeinfam unter einem Vorfiter oder Prior, 
Probſt. Eine wichtige Aenderung gefchah aber durch das 
Auffommen der Laienbrüder (fratres). Die alten Mönche, 
Väter (patres) wurden träge und im Reichthum ſchwel⸗ 
geriſch. Die ſtrengen Kloſterpflichten fielen ihnen laͤſtig, 
fie waͤlzten daher alle perfünliche Arbeit in Haus und 
Garten und Kirche auf junge Lehrlinge des Klofters 
lebens. 

Im Allgemeinen blieben die Kiöfter ihrer erften Ber 
flimmung treu, von allem Srodifchen ‚entfremdet den Geift 
ber Menſchen allein auf Gott zu richten. Es gab forts 
während äußerft fromme Mönche, Spiegel der Heiligkeit 
und nicht minder fromme Nonnen. Auch entftanden neue 
Orden, die eine noch größere Strenge als bisher fich zur 
Pflicht machten, fo die Karthaͤuſer. Die Sorge fir den‘ 
Landbau fand ebenfalls in den Kföftern noch mufterhafte 
Säulen. Kein Boden war fo gut gepflegt, als der 
geiſtliche. Die Wiffenfhaften, fonft Eigentum der Ber 
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stebictiner, gingen zwar allmaͤhlig auf die Univerfitäten 
und Städte über, indeß zeichneten fich die altberühmten 
Kloiterfhulen noch immer aus, und auch die Künfte er 
bielten ihre fchönfte Ausbildung zunächft von den Funfts 
treibenden Mönchen.. 

Dagegen führte das Coͤlibat, der Reichthum, die 
Herrſchaft, die ungeheure Zahl der Mönche zu den abs 
fheulichften Laftern des Muͤßiggangs, der Völlerei, des 
Geizes, der Heuchelei oder gar offener Schamlofigkeit in 
Mollüften und Gewaltthat, womit allmählig immer mehr 
Klöfier ſich befledten. Außerdem aber wurden ganze 
Drden fehon ihrem Zweck nad Plagen der Bölker. Sn 
bie geiftlihen Nitterorden und in den Kekerorden der 
Dominieaner Fam ein Blutdurſt, der unerfättlich feine 
Opfer ſuchte. Das tft der Fluch folcher Inſtitute, daß 
fie, auf Kampf berechnet, wenn diefer längft aufgehört, 
immer felbjt neuen beginnen, um nicht aufhören, die eins 
mal errungenen Vortheile nicht aufgeben zu duͤrfen. So 
wurden die deutfchen Ritter aus Befehrern Eroberer und 
tyrannifche Unterdründer, die Dominicaner aus Kekers 
richtern Kegermacder. Dies aber untergrub den alten 
heiligen Grund der römifchen Kirche. Ein großes Aers 
gerniß gaben auch bie Streitigkeiten der Franziscaner 
und Dominicaner unter einander, die mwechfelfeitig auf 
ihre große Macht eiferfüchtig wurden, und wieder der 
Franziscaner im Innern ihres Ordens, indem eine Pars 
they die firenge Negel mildern und namentlich das Ges 
Ihbde der Armuth in der Art ändern wollte, daß fie zwar 
feine großen Güter befigen, aber ald Verwalter genießen 
follten, die andre Parthey dagegen bey der firengiten 
Armuth und Buße verharren wollte. Die legtern waren 
fo ganz vom Geift des einfachen, fireng- fittlihen Urs 
chriftenthums befeelt, daß fie dem Papft felbft gefährlich 
wurden, indem fie laut gegen bie weltliche Ueppigfeit der 
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Kirche predigten. Darum entfchied fih Papft Innocenz 
1V 1245 gegen fie und für die mildere Parthey. Die 
firengen Franziscaner gaben aber nicht nach und wurden 
Märtyrer ihrer eignen Sache. Ihr Streit dauerte noch 
Iauge Zeit fort. Sie fchrieben Öffentlich gegen den Papft, 
unterjeusten nicht felten die Kaifer in ihren Vorwürfen 
gegen die Kirche, und obwohl fie als Ketzer ihren Args 
fien Feinden, den Dominicanern übergeben und häufig 
verbrannt wurden, fo pflanzte fich ihr Geift Doch unter 
den Mönchen fort und auf die Univerfitäten über; denn 
eine Wahrheit, einmal ausgeſprochen, gebt niemals 
unter, | 
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Kapitel CCLXXV. 
Die heiltgen Künfte 


Unabhängig von der einreißenden Verderbniß der 
Kirche und ungetrubt,, wie die ewigen Ideen des Chris 
ſtenthums feldjt, denen fie zum Auddruc dienten, entfals 
teten die Künjte zwifchen Dem zwölften und funfzehnten 
Jahrhundert die hoͤchſte Bluͤthe. Indem fie aber jene 
Ideen, darauf die herrfchende Kirche fich gründete, in 
der erhabenften Erfheinung anfhaulih machten, das 
Göttliche fichtbar darftellten, daß es niemand verborgen 
bleiben konnte, wurden fie eine der wichtigften Stügen 
der Kirchenmacht und find fchon deshalb für die Ges 
fhichte von der größten Bedeutung. Sie find es zweis 
tens, indem in ihnen der Kunjtgeift des deutſchen Volks 
das hoͤchſte allen Völfern unerreichte Ziel errungen und 
eine geiſtige Entwidlung bezeichnet, bie wichtiger und 
höher zu achten ift, als irgend eine friegerifche Begebens 
heit, wornah man in ber Gefhichte immer zuerft und 
oft allein zu ſuchen pflegt. 
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Innerlich im Leben ded Volkes erwachte der Kunſt⸗ 
trieb zugleich mit jener tief poetifchen Begeifterung des 
Zeitalterd. Die Sehnſucht fuchte das Heilige, ewig 
Schöne und liebte mit den Sinnen zu erfaffen, was tief 
im Herzen ihr offenbart worden. Aeußerlich aber fchloß 
fih die Kunft eben deshalb zunächft an den Gottesdienit, 
Es war daher eine der wichtigiten Befchäftigungen ber 
Mönche, die Künfte zu pflegen und für den Gottespdienft 
anzuwenden. Jedes Klofter hatte feine Werfmönde 
(operarii) Baumeifter, Bildhauer, Mahler, Tonkuͤnſtler, 
Schreiber. Erſt im 13ten Jahrhundert, wie der frifche 
Geift im Moͤnchsleben ab und in den Städten zunahm, 
giengen bie Künfte auf die birgerfihen Zünfte über. 
Doch dienten fie aud in weltliher Hand der Religion 
und ihre religiöfen Bezichungen erbten fih ald Geheims 
niß der Künftler fort. 


Kapitel CCLXXVI 
Baufunfe. 


Zu welcher Höhe ber Kunftanficht die Deutfhen das 
mals gelangten, ſehn wir zunäcft an ber Baukunſt. 
Diefe, anfangs nur bejtimmt, Berfammlungshäufer fir 
.die gläubigen Gemeinden zu gründen, fteigerte ſich fo» 
fort zu dem höhern Zweck, allen übrigen Künften zum 
Träger zu dienen. Die Gotteshäufer wurden gefchict 
gemacht, Fünftlihes Schnigmwerf, reiche Verzierungen, 
Bildfäulen, Gemälde zu tragen und nach den Regeln 
des Schalles fo gebaut, daß die Kirchenmufif den rein 
ften Eindrud machen konnte. Endlich erhoben fih die 
Deutfhen zu der tieffinnigen Anfiht, daß die Werfe der 
Baukunſt felbjt die großen Ideen des Chriſtenthums aus⸗ 
-prüden, felbft. die reinften und erhabenften Sinnbilder 
pes Göttlihen werden follten. Während aljo die Kirchen 
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zugleich jenen frühern Zmweden dienten, nahm bie rohe 
Maſſe des Geſteins den lebendigen Geift felbft in fich 
auf. Noch ſtehen die erhabenen Dome und geben Zeugs 
niß. von dieſem Geift, den wir bier in wenigen Zügen 
deuten wollen. Die Gebäude mußten erhaben in ber 
Maſſe feyn, das Auge zur Bewunderung binreißen, das 
Herz zum Großen ſtimmen; denn groß und erhaben ift 
die Gpttheit, die im Tempel if, Um aber wieder bie 
Unförmlichkeit zu meiden, ward die Höhe von 500 Fuß 
nach einem fehr richtigen Augenmaaß als die Grenzlinie 
der Baufunft angenommen, Die Gebäude mußten alles 
Schwerfällige vermeiden, ale Muͤhſeligkeit der Arbeit 
verbergen und leicht, natürlich wie eine Pflanze von 
einem innern Lebenstrieb hervorgedrängt aus dem Boden 
zu wachfen feinen; denn ber Glaube an die Gottheit 
ift nichts Erzwungenes, Drücendes, fondern das Freiefte 
und Natürlichfte, wie das Erhabenfte, Der eigenfte Chas 
rafter diefer Gebäude mußte das Streben nad der Höhe 
feyn, ale Säulen, Pfeiler wie Pflanzen und Bäume 
hervorwachfen dem Lichte zu, und in den hohen fyigen 
Thürmen auslaufen; denn der Glaube ftrebt dem hohen 
Himmel zu. Im Grundriß mußten dieſe Gebäude die 
Figur des Kreuzes ausdrüden; denn das Kreuz it bie 
Grundlage der chriftlichen Kirche. Einige diefer Dome 
laufen in drey Thirmen aus, denn dreifach ift die Gott> 
heit offenbart. In allen mußte der Altar gegen Morgen 
ſtehn, denn vom Morgen fam der Heiland, Das Chor 
als Allerheiligiteg, das nur die Priefter betraten, mußte 
vom Schiff der Kirche, da das Volf war, getrennt feyn; 
denn die Priefterfchaft ftand der Gottheit näher, als 
das Volk. Endlich mußte die Erhabenheit des Ganzen 
in die reichten und Lieblichften Verzierungen ſich verbers 
gen, bie ftarre Linie in taufend zierlihen Windungen 
und Stufen wie der Lichtftrahl in "Farben fih brechen, 
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die Maffe nur aus unermeßlich vielen einzelnen für ſich 
lebendig fcheinenden Steingewächfen fich aufbauen; denn 
die Gottheit verbirgt fih in der Welt und Natur und tft 
nicht getrennt von der liebliden Mannigfaltigfeit der 
Dinge. Durch alle diefe Verzierungen gebt aber wieder 
eine Grundform durch, worin der Geiſt des Ganzen je 
wieder im Kleinen ausgefprochen ift. Diefe Form ift die 
Nofe in Fenftern, Thüren, Bögen, Säulenverzierung 
und von ihr getragen oder zu ihr ausblühend dag Kreuz, 
Die Rofe bezeichnet bier immer die Welt, das Leben; 
das Kreuz den Glauben und die Gottheit. Ein Kreuz 
in der Ründung der Nofe war das allgemeine Symbol 
der Gottheit im Mittelalter. 

Man bat diefe Baufunft, die den Gipfel aller Kunft 
bezeichnet, mit Unrecht die gothijche genannt, indem man 
auch fie wie alle frühere deutfhe Bildung gern an den 
Namen der Gothen fnüpfte, die unter den Deutichen 
Stämmen zuerft chriftliche Bildung gewonnen. Gie ift 
die deutfche des Mittelalters überhaupt, auf deutfchem 
Boden erwachfen, mwejentlich verfchieden von der frühern, 
fränfifhen, longobardifchen, römifchen und byzantinifchen 
(griechifchen) jo wie von der fpätern toskaniſchen Citalies 
nifchen). Deutſche Mönche pflegten fie zuerft. Ihre tiefe 
Symbolik ging unmittelbar von der Kirche aus, aber 
der Kunfttrieb deutfcher Bürger konnte fie erft in jenen 
großen Kunftwerfen wirklich ausführen. Ihr Geheimniß 
blieb Erbe der großen Zunft der Maurer und Steins 
megen, bie, zum Behuf ihrer Kunſt große Frenheiten ges 
nofjen und deshalb Freymanrer hießen, 

An den Kunjiwerfen felbit, die Gedanken der Emigs 
feit ausdrüdten, erfchöpften Jahrhunderte den Fleiß. 
Mas eines Mannes Fühnes Genie ausgedacht, vermoch⸗ 
ten erſt fpäte Gefchlechter zu vollenden, denn der lebends 
längliche Fleiß von taujend und aber taujend Funftbegabs 
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ten Händen war erforberlih, um das rohe -Geftein nad 
"dem Riefengedanfen zu zwingen. Doch in treuer Ents 
fagung eigner Berbefferungsfucht arbeiteten gleich große 
Meifter im Sinn und Geift nah dem Plan des erjten 
fort und jeder war flolz auf das Werf, nicht auf den 
Namen, alfo daß uns fait alle dieſe Meifter, die Erfins 
der wie die Vollender völlig unbekannt geblieben find. 

Das größte diefer Wunderwerfe der Kunft ift, der 
Maffe nach fo wie der Tiefe der ausgefprochnen Ideen 
and an unerreichter Erhabenheir, vollendet reiner Schön, 
beit der Ausführung, der Dom von Coͤlln. Seine Meis 
fter fennen wir nicht. Er ward angelegt 1248, das 
Chor geendet 13%. Er it noch unvollendet, Feiner feis 
ner Thürme ausgebaut, und doch ragt er über alle Ges 
baude der Welt hervor und übertrifft fie alle an innerer 
Bortrefflichfeit der Kunft. Ihm zunaͤchſt an Range fteht 
das große Münjter zu Straßburg, begonnen ſchon 1015, 
fein berühmter Thurm erſt 1276 durch den herrlichen 
Meifter Ervin von Steinbach in feinem Grundriß anges 
legt und endlich 1439 durch den Meifter Johann Hülz 
von Coͤlln vollendet. Der andre Thurm ift nicht ausges 
führt. Unter den zahlreichen andern, meift ganz pollendes 
ten Baumerfen jener Zeit treten hervor die Dome von 
Speier, Mainz, Erfurth, Regensburg, Ulm, Freiburg 
im Breisgau, Augsburg, Müniter, Prag, die Stes 
phanskirche in Wien, Die Liebfrauenfirhe in EBlingen, 
die Sebalduskirche in Nürnberg u. f. w. 


Kapitel CCLXXVII. 
Skulptur. 
Unter den übrigen Kuͤnſten, die der Religion dien—⸗ 


ten, zeichnete ſich ſchon früh in Deutfchland die Bilde 
hauer⸗Gieß⸗ und Schneidefunft aus, Sie fnüpfte fi 
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in den Verzierungen der Kirchen unmittelbar an die Bau⸗ 
kunſt, ja ſie ward eins mit derſelben, indem die Dome 
aus lauter Skulpturen kunſtreich zuſammengeſetzt ſelbſt 
nur ein großes Steinbild ſcheinen. In dieſer Beziehung 
erreichte die Skulptur auch bey den Deutſchen im Mittels 
alter den höchften Gipfel, während fie in Darftellung 
des menfchlichen Körpers hinter ben Griechen zurück blich, 
Die Deutfchen ftrebten eben in jeder Kunft die göttliche 
Einheit der ganzen Welt darzuftellen und wandten auf 
das Befondre nur in fofern den höchften Fleiß, als es in 
der Verbindung eines noch höhern zufammengefesten 
Kunftwerfs feine Stelle einnehmen follte. So lafjen fich 
alle die vortrefflihen Skulpturen an ihren Kirchen, felbit 
die Statuen, nie als loögeriffen denken; fie gehören zum 
eigenften Leben des Ganzen, find aus ihm gemwachfen, 
(Die Statuen der Griechen dagegen gelten immer nur 
für fih und man kann viele derfelben faum ohne widers 
lihen Eindrud zufammenbringen) Schöne Bildfäulen 
finden wir zwar fchon im Zeitalter der Ottonen, 8, 
die von Dtto I in Magdeburg und die an der Kirche zu 
Naumburg aus der Zeit Dttos III; indeß erhob fich die. 
deutſche Bildhauerfunft nie eigentlich über den Dienft der 
Baufunft in jener angedeuteten hböhern Bedeutung, und 
felbft die großen Meifter des 15ten Sahrhunderts fonnten 
fih davon nicht völlig losreißen. 

Man wird nunmehr begreifen, daß auch alle übris 
gen Kuͤnſte mit der Baufunft fih innig verbanden, daß 
Feine Kunft von der andern als losgeriſſen und frey bes 
trachtet werben fann, Grade das Geheimniß und die 
große Wirfung der deutſchen Kunft im Mittelalter bes 
ſtand darin, daß fie alle nur wie die verfehiedenen DOrs 
gane eines Lebens zufammenbingen, daß fie vereinigt die 
böchfte Einheit des Schönen und Göttlichen ausſprachen, 
was feine einzeln vermocht hätte, daß fie eine Geſammt⸗ 
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wirkung erzeugte, darin jede Kunſt in der andern ſich 
darſtellte und in und mit ihr wirkte, wodurch auch die 
hoͤchſte Wirkung, die jede einzelne haͤtte hervorbringen 
koͤnnen, bey weitem uͤbertroffen wurde. Wie der Wuns 
derbau der Dome aus feiner andern Materie beftand ale 
aus Skulpturen und diefe Sculpturen für fih gar feinen 
Beitand haben, außer ald Schäfte, Verzweigungen, Laus 
benbogen, Blätterfronen und Ranfen diefer großen Wuns 
derpflanze, fo war auch ihr Licht und ihre Färbung nur 
Mahlerei und alle Bilder hatten wieder feine andre Bes 
deutung, als durch den Ort. Endlich erflang der Wun⸗ 
derbau in Tönen und fprach wie Gott aus den Wolfen 
in den Glocken, und wie die fehnende Menſchenbruſt tief 
ertöhnend und freudig jauchzend in der braufenden Orgel. 
Aber jene Metallzunge gehörte auch nur für das erhabne 
Haupt der Thürme und diefe große Lunge nur für die 
gewaltige Bruft des Domgemölbes. 


Kapitel CCLXXVIII. 
Mahlerei. 


Schon der Apoſtel Lucas ſoll das Bildniß der Jungs 
frau Maria gemahlt haben. Mit der Verehrung ber 
Heiligen fam der Bilderdienft in der ganzen Chriftenheit 
in Flor. Es erhob fi zwar heftiger Kampf Dagegen, 
als ſey er heidniſch; doch der natürliche Schönbeitfinn, 
namentlich der deutfchen Völfer rettete in ihm Die Kunft. 
Die Sehnſucht verlangte finnlihe Anfhanung des Gött- 
lihen im Schönen. Die Kunft fhien- ihr von Gott und 
würdig zum Dienſt der Gottheit, ſchien ihr auszufpres 
chen, was nicht Worte noch Weisheit noch das verjchwies 
gene Gefühl in der Bruft zu erfaffen vermag. Laut alleı 
Zeugniffen waren fhon im 10ten und 1iten Jahrhundert 
die deutjchen Kirchen mit Bildern erfüllt, wofür die vies 
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len Heiligen einen ſtets abwechſelnden Gegenftand dars 
boten. Auch weltlihe Mahlerei ward fchon gepflegt, 
wie wir denn das von den Zeitgenoffen als trefflich ges 
ruhmte Gemählde der Mierfeburger Schlacht bereits ers 
mwähnt. Zuverläßig erhob fih aber die Mahlerei im Gans - 
zen erft mit der Baufunft zu jener hoͤhern Bedeutung, 
da fie nicht mehr einzelne Gegenjtände für fich Darzuftels 
len, fondern im großen Chor aller Kuͤnſte das Heilige 
auszufprechen berufen war und wie jede andre Kunft erft 
in dieſer großartigen Unterordnung ihrer eigenthiimlichen 
Bedeutung fich bewußt werden und darıım auch innerlich 
vervollfommnen Eonnte. Jede Kunſt ward in diefer Vers 
bindung Sporn der andern, Erft feit den SKreuzzügen 
erfehienen die trefflichen altdeutfchen Gemählvde, die aug 
der frühern Steifigkeit ſich loswinden, wie die Sculptus 
ren aus den ftarren Linien der frühern Baumeife, und 
den tiefern deutfchen Geift aus der Schule der Byzantis 
nifchen Mahlerei befreien, wie aus der Byzantinifchen 
Baufunft. Den Grundcharafter diefer Bilder aber bes 
zeichnet ihr höherer Zweck der Verbindung mit den übris 
gen religiöfen Kuͤnſten. Wie fie oͤrtlich dem Allerheiligs 
fien des Hauptaltars als Brennpunft alles Glanzes, 
und wieder in Unterordnung ben Geitenaltären, Pfeis 
lern, Gewölben und in ber Glasmahlerei den Fenſtern 
ſich anfchließen, fo dienen fie auch in derfelben Verbins 
dung und Unterordnung, die religiöfen Ideen fombolifch 
auszudräden, Kein Bild ward millführlich in die Kirs 
chen gehängt, fondern alle wurden wie dem Kaum, fo 
dem Geift des großen Bauwerks angepaßt. Alle ftanden 
in Beziehung auf das Ganze, und darum wieder in Bes 
ziehung auf einander ſelbſt. Alle ftellten die Mächte ded 
Himmels in der fichtbaren Erſcheinung dar, nach der 
Rangordnung und in der Form und mit ben Zeichen, 
die der Ort und der befondre Charakter jeder Kirche ges 
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bot. Das Bild bed Kirchenpatrond, des Herrn felbft 
oder Maria’ oder eines Heiligen mußte den Hauptaltar 
zieren und fo ausgeführt ſeyn, daß es dem überfchauens 
den Pla entfprah. Alle Nebenbilder mußten je den 
minder bedeutenden Plägen fih harmoniſch anſchließen 
und in Bezug auf das Altarbild ausgeführt feyn, etwa 
die Lebensgefchichte, Die Wunder und Zeichen des Kirs 
chenpatrons darfiellen und auf ihn hinweiſen, wie bie 
Pfeiler und Säulen auf den Hauptaltar felbft. Darum 
fallt es bey den noch jeßt erhaltenen Bildern jener Zeit 
fat unwillführlih auf, wenn fie und aus den Kirchen 
herausgeriffen einzeln vorgezeigt werden und vieles bleibt 
uns daran unverfiindlih, was ihre Stellung allein ers 
Hören fonnte, Indem aber alle diefe Bilder von einem 
Geift durchdrungen für einen großen Eindruck gefchaffen 
wurden, wiederholt ſich in jedem die Grundrichtung der 
deutſchen Kunf. Alle find ſymboliſch, d. h. fie drüden 
im fichtbaren Farbenbild ewige Jdeen des Glaubens aus, 
Alle ftellen daher heilige Gegenftäinde oder im Profanen 
das Heilige dar. In diefem Sinne wurden fie auch bie 
ins 15te Sahrhundert in der Regel auf Goldgrund ges 
mahlt, wodurch man das Lichtgebiet der Religion bezeichs 
nen zu müffen glaubte, Alles, was fie darfiellen, Yands 
fhaften oder Figuren,. drüdt den Charakter der Ruhe 
aus, denn das Weſen des Göttlihen ift die Ruhe. 
Ganz in demfelben Sinn aber wie bie Baufunf in ihrem 
unendlichen Reichthum von Verzierungen, bemüht fich auch 
die altdeutfche Mahlerei, die höchfte Lebendigkeit der Fars 
ben, die getreuefte Darftellung der Natur in ihren mans 
nigfaltigften Einzelheiten zu erreichen, da das Göttliche 
eben in der Natur ſich verbirgt und in ihr lebt bis auf 
das Kleinfte. Dadurch unterfcheidet ſich die altdeutſche 
Mahlerei von jeder andern der Welt, vorzüglich von ben 
beyden großen fpätern Schulen, der italienifhen, im 
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welcher jene geiſtige Bedeutung, die Idee oder das Ideal 
allein überwiegt, und der niederlaͤndiſchen, die. ganz zur 
Nachahmung der Natur herabgefunfen. In der deutichen 
war beydes verbunden. | 

Seit nicht mehr die Mönche allein Mahlerei trieben, 
erfcheint die erjte große Mahlerjchule im 12ten und 13ten 
Sahrhundert zu Coͤlln, angeregt wahrfcheinlich durch die 
Verbindung der Niederländer mit Griechenland. Ihr bes 
rühmtefter Meifter war im 14ten Sahrhundert Wilhelm von 
Coͤlln. Schon im 12ten Sahrhundert erfcheint ein bes 
rühmter Mahler, Heinrich von Baiern, im 13ten Jakob 
Kern von Nürnberg, im 14ten eine Mahlerzunft zu Prag, 
an ihrer Spise Nikolaus Wurmfer, Hofmahler Kaifer 
Karls IV. Geit dem 14ten Jahrhundert Fam auch die 
Glasmahlerei erſt in Flor. Desgleichen ift ſchon in Och! 
um biefe Zeit gemahlt worden. Der Hauptfig der Mah⸗ 
lerei fcheinen die Niederlande, vor allem aber die Stadt 
Eölln gemwefen zu feyn, die im ganzen Mittelalter aus— 
fehließlich die heilige Stadt hieß. Die Vortrefflichkeit 
und den Ruhm der Göllner Schule erreichte Feine andre’ 
und jener Wilhelm fteht als die Tieblichfte Erfcheinung 
im SHintergrunde der Mahlerei. In den Niederlanden 
trat endlich zu Anfang des 15ten Jahrhunderts Johann 
von Eif auf, der die Dehlmahlerei und in ihr die dus 
Berfte technifche Fertigkeit der Kunft zur hoͤchſten Volls 
fommenheit brachte, zugleich aber auch den Geift ver 
deutfchen Mahlerei zuerft in feiner vollendeten Reinheit 
entwidelte, alfo daß in ihm alle frühern Richtungen und 
Berfuche ihren Gipfel und Einigungspunft finden, und 
feitdem erft eigentlich das goldne Zeitalter der altdeuts 
ſchen Mahlerei beginnt, das bis ing 16te Jahrhundert | 
gewährt hat. 

Eine befondre Art von Mahlerei war die auf Pers 
gament in den: Handfchriften, und fo alt als diefelben : 
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ſelbſt. Die Deutſchen liebten es, die todten Buchſtaben 
durch hinzugefuͤgte Bilder zu beleben, und dieſer Charak⸗ 
terzug iſt uns bis auf unſre heutigen Bilderbuͤcher und 
Titelkupfer treu geblieben. Schon Karl der Große bes. 
faß Andachtsbuͤcher mit Bildern, nnd faft alle Hands 
fohriften bis auf die fpätefte Zeit des Mittelalters find 
damit angefüllt.e Ihr Kunftwerth iſt fehr verfchies 
den; einige find trefflich 5 in Farben übertreffen fie alles, 
was die heutige Zeit aufweifen mag. Diefer Farbenfinn 
der Deutjchen zeigt ſich überall. Ihre Glasmalerei beruht 
wefentlih darauf. Auch in Dehlgemählden haben fie eine 
Kraft, Reinheit, ein Licht und eine Sättigung der, Fars 
ben hervorzubringen gewußt, deren Geheimniß und eben 
fo verloren gegangen iſt, als die ganze Kunft der Glass 
malerei überhaupt. 


Kapitel CCLXXIX. 


Legenden. 


Vieles andre noch diente zur Verherrlichung der 
Kirchen, der Glanz der Lichter, der Wohlgeruch des 
Weihrauchs, die rythmiſchen Bewegungen der Prieſter, 
die Pracht des Prieſterornats, der Gefäße, die Feftlichs 
feit der Proceffionen u. f. w. Die Mufif bewegte fich 
noch in einfachen großen Tönen und ward erft in ber 
fpätern Zeif von den Deutfchen im demfelben Geift aus 
gebildet, wie die Baufunft und Mahlerei, fo daß auch 
fie je das Erhabenfte je in der mannigfaltigften Fülle 
der Töne darftellte. Damals war auch die Muſik noch 
eng mit dem Gefange verbunden, und den einfach vors 
getragnen feierlichen Kirchenmelodien entfprachen lateinis 
fehe Lieder voll des tiefften Gefühls, der heiligften Sehns 
ſucht, die mit den Tönen innig verfhmolzen. Noch jest 
erſchuͤttern diefe Gefänge die Herzen und fie find unfterbs 


— 36 — 


lich geworden wie die großen Dome, darin fie zuerft ers 
tönten, dahin fie allein gehören. 

Durh die Muſik reihte fih die Dichtkunſt an die 
übrigen religiöfen Künfte in Feft- und Lobliedern, Klas 
gegefängen und Gebeten. Diele dehnten fih dann in jelbs 
ftändige Werke der Dichtkunft aus. Das Lob der Heilis 
gen, vor allen Maria's, ward in langen Gedichten bes 
fungen. Die berrlichiten Xoblieder Maria’s find von 
Eonrad von Würzburg, dem Pfaffen Wernher und Meis 
fier Philipp. Jede Beziehung, in welcher das Heilige 
in feiner Erhbabenheit, Schönheit, in feiner Gnade, feis 
nem Troft auf das menfchliche Herz wirft, wird in jol 
chen Liedern mit tiefer Innigkeit empfunden und ausges 
druͤckt. Bon allen Gedichten des Mittelalters find jedoch 
grade dieſe Lobgefänge zu Ehren der Heiligen am meis 
ften vergeffen worden. Bekannter find die Legenden ges 
blieben, d. h. die Sagen von den Heiligen, ihrem Leben, 
Wirken und Tode, weil Gefhichten und Begebenheiten: 
mehr gefallen, al8 Schilderung von Empfindungen, die 
jet nicht mehr gewöhnlich find. 

Die Zahl der Legenden ift fo groß als die der Hei— 
ligen, und ihr Werth fo verjchieden, als der Rang dies 
fer Heiligen oder. die Zeit ihrer Heiligſprechung. Die 
vielen Heiligen des fpätern Mittelalters, Mönche, Fürs . 
fien und Fürftinnen, bieten wenig Schönes mehr dar 
und die Poefie hat fih an den frübern Martyrern ers 
fehöpft. Indeſſen bezeichnet diefe fpätere Erfchöpfung 
boch grade die Fülle von Poefie, die ihr vorangegangen. 
Sn den Legenden ift das ewige Wunder, das die fichts 
bare Welt an die unfichtbare knuͤpft, das Göttliche in 
irdifcher Geftalt zur Erde niederfteigen läßt und wieder 
den Menfchen zum Himmel binaufführt, am reinften 
offenbart, und fie ftehn über ber weltlichen Poeſie wie die 
Kirche über dem Staate. Es ift darin zunaͤchſt die chriſt⸗ 
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liche Mythe oder die Sagen von Gott, dem Himmel, 
den Engeln, der Hoͤlle, der Schoͤpfung, dem Suͤnden⸗ 
fall, der Menſchwerdung Chriſti, ſeinem Leben und Tode, 
endlich dem juͤngſten Tage und dem Weltgericht, wofuͤr 
die Bibel überall die Grundlage bildet, aufs umfaſ—⸗ 
fendfte ausführt. Sodann fahren die Legenden auch wies 
der wie die Bibel fort, die Lehren des Chriſtenthums in 
Beyfpielen anfchaulih zu machen, in Gleichniffen und 
Geſchichten. Endlich find fie reine Gefhichte der Heili- 
gen. Diefe werden, befonders in der fpätern Zeit, oft 
fehr langweilig und abgeſchmackt. Am trefflichften dage— 
gen find die frühern und beſonders folhe, da in der Ger 
fhichte eines Heiligen eine höhere Lehre oder Anficht des 
Chriſtenthums Funftreich verwebt it. So erfcheinen die 
Legenden höchft lieblich, darin die göttliche Kraft der 
Unſchuld verherrlicht wird, 3. B. die von Ghrifti Kin 
desalter, Erhaben erfcyeint die Unfhuld im Kampf und 
Sieg überwindend alles Erdenleid, 3. B. in der Legende 
vom Kaifer Detavianus; höher noch im Sieg über die 
Ervdenluft, 3. B. in der Legende von der heiligen Geno- 
vefa. Der Sieg des Chriftentbums über das Heiden: 
tum, der Einfalt des Glaubens über kluͤgelnde Weig- 
heit wird oft glänzend und mit Vorliebe dargeftellt, am 
trefflichiten in der Legende von Fauftinianus. Die Treue 
wird gepriefen, mit der im dunfeln Gefühl beym Mans 
gel aller Weisheit, die rohe Kraft des Helden dem Hei- 
ligen dient, 3. B. in der Legende vom großen Chriftoph. 
Ein noch höherer durch Ueberzeugung gereifter. und mit 
ftarfer Willenskraft gepaarter Glaube fiegt über die 
Lofungen der Weltluft, 3. 3. in der Legende bes heili- 
gen Antonius, Eben diefer Glaube reißt von des Lafters 
Bahn und gibt der Neue den fchönften aller Siege, z. B. 
in der Legende von der h. Magdalena. In einem ges 
meinfamen Siege vereinigen fie fi aber alle, in dem 
Menzels Deutfche Gefchichte II. Bd. 22 
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Siege des freudigen hoffenden Glaubens uͤber Qualen 
und Tod, in dem Sieg aller Märtyrer, der mit uners 
fchöpflihem Jubel verberrlicht wird. 


Kapitel CCLXXX, 


Dogmen. 


Die Wiffenfchaft diente der Religion auf dreyfache 
Weiſe, in der Dogmatik oder der Kunde von den Dogs 
men, d. bh. Lehren, die das Innre der Religion betras 
fen, in der kanoniſchen Nechtsfunde, welche die Außern 
Verhältniffe der Kirche umfaßte, und in der früher, 
vom Difputiren Dialeftif, fpäter von den Schulen Scho— 
laftit genannten Wiffenfhaft, welche fih mit freien Uns 
terfuchungen über religiöfe Gegenftände befaßte, 

Die Dogmen änderten fich mit dem Wefen der Kirche. 
Früher beruhten fie rein auf der Bibel; je mehr aber 
die Gewalt der Kirche ftieg, defto abweichender ſchmieg⸗ 
ten fie fihb an die Bedürfniffe und angemaßten Rechte 
derfelben. Indeß war keineswegs der Papft der Schoͤ⸗ 
pfer der Kirchengemwalt-, fondern der Glaube des Zeit- 
alters und die meiften Dogmen waren von wahrhaft bes 
geifterten Mönchen erfunden, nicht durch des Papftes 
Lift. Der Papft hatte fich jedoch von Anfang an der 
religiöfen Stimmung für die Zwecke feiner Alleinherrs 
fehaft bedient, und je mehr ihm Die vermehrten Dogmen 
Vortheile zuwendeten, defto eifriger wurden fie von ihm 
unterftügt. Neu und willführlich war vorzüglih das 
große Dogma von dem Vorrang ber Priefter, von der 
weltlichen Herrfchaft der Kirche. Durch die Willführ, 
womit man die frühern Anfichten und Gebote der Kirche 
auslegte und umgeftaltete, und durch die ungeheure Vers 
mehrung der Dogmen wurde die alte Klarheit getrübt, 
in welcher die Völker das Gdttliche anzufchauen gewohnt 


geweſen. Dem Laien wurde fchon die Einficht in Dies 
unendlich verwicelte Lehrgebände entzogen, das nur ein 
lang anhaltendes Studium umfaffen fonnte, daher nur 
Priefter dazu gelangten. Dem Laien blieb nichts übrig,. 
als dem Priefter zu folgen, und da er felbjt nicht mehr 
klar fehen konnte, blieb ihm ein Fnechtifcher Gehorfam 
und Aberglauben zu Theil, und gewiffe Dogmen fegten 
ihn über alle Unterfuchung hinweg. So war die Lehre 
von der Prieftergewalt, von der Beichte und vom Ablaß 
der Sünden, welchen der Priefter ertheilen konnte, fer- 
ner von der Wirffamfeit Außerlicher Handlungen, des 
Kofenfranzabbetens, der Wallfahrten, der Opfer, der 
Schenfungen und Stiftungen hinreichend, das nächite 
Beduͤrfniß der Laien zu befriedigen. Um dieſen Gewinn 
fih zu erhalten, wurden dieſe Lehren bis zum Unſinn 
übertrieben. Die Beichte wurde zur unerläßlichen Pflicht, 
fü daß fein Laie der Auffiht des Priefters entfchlüpfen 
fonnte. Die Lehre vom Ablaß ward dergeftalt audge- 
Dehnt, daß dem Siunder auf feine andre Weife Gnade 
möglich war, als Durch den Priefter, daß aber der Prie- 
fter aus Vollmacht des Papftes jede Suͤnde vergeben 
fönne, und daß dieſe Gnade durch Kirchenbuße oder 
Geld erfauft werden fünne, auch wenn der Sünder noch 
fo oft wieder fündigte und feinen Lebenswandel nicht 
befferte. Um aber diefen Handel deſto einträglicher zu 
machen, wurden nicht nur die Gegenftände, die man für 
Sünde hielt, ins unendliche vervielfältigt, befonders 
Vergehn gegen den Außern Gottesdienft, deffen forgfäl- 
tige Beachtung ſchon Kunft erforderte, fondern man war 
auch eifrig bemüht, die Furcht vor den Sindenftrafen, 
fofern fie dur den Ablaß nicht gefühnt wurden, aufs 
lebhaftefte einzuprägen. So arteten die Ideen vom Teus 
fel, al& dem Peiniger der fündhaften Seelen, ins Abs 
fheulihe aus und beſchmutzten das heitre Leben des Volks 


— 30 — 


mit böllifher Angft und efelhaften Bildern. Gebe Seele 
follte nach dem Tode in das f. g. Fegfeuer fommen, wo 
fie braten und die Sündhaftigfeit ausbrennen müffe, 
aus dem aber der erfaufte Ablaß fogleich befreien koͤnne, 
wogegen die Seele, die dies verfäumte, fofort zum ewis 
gen Höllenfener verdammt würde, Theils als allgemeis 
ned Verdienft, theild als Mittel für Gnadenwirfungen 
und Erwerbungen des Ablaffes wurden die Außern Werfe 
des Betens, Wallfahrten und der Opfer angefehn, und 
eben darum ing Ungeheure vervielfältigt. Dazu diente 
bie Lehre von den Heiligen, deren zahllofe Menge dem 
Gebet zu Gott eine eben fo mannigfaltig ableitende Rich- 
tung gaben. Sie entſprachen der Mannigfaltigfeit der 
Gebete felbft, dergeitalt daß je ein befondrer Heiliger, 
zu dem man betete, wallfahrtete oder deffen Kirche man 
fih zu eigen gab, in einer befondern Noth Hülfe leiften, 
einer befondern Bitte zu genügen vorzügliche Kraft has 
ben oder an einem bejlimmten Orte am wirkfamften 
feyn follte, 


Kapitel CCLXXXI. 
Sholaftif, Myfif, Seften. 


Indem die Dogmen vom alten Grundgefes der Bibel 
ins Gebiet der Willführ fich verloren, wurden fie um fo 
mehr Gegenftand der Unterfuhung. Anfangs berrfchte 
jedoch ein eifenfefter Glaube an die Unfehlbarfeit der 
Dogmen vor, fo daß die ganze Dialeftif darauf hinauss 
lief, die umftändlichiten Commentare zu den einmal güls 
tigen Lehren zu Iiefern, fie mit einem unglaublichen 
Scharfjinn in ihre Außerften Verzweigungen zu verfol- 
gen. Erſt ald durch die Kreuzzüge ein höherer Schwung 
ins Mittelalter gefommen, und die griechifche Weisheit 
anf Schulen mehr gepflegt wurde, gewann die Unterfus 


un A 

hung einen freiern Standpunft in dem Grundſatz, daß 
zwar die Kirche unfehlbar fey, daß aber außer der ihri- 
gen noch eine zweyte Anficht der Dinge richtig feyn koͤnne, 
die philofophifche nehmlich, und daß ein und berfelbe 
Sat zwar dogmatifh falfh, aber yhilofophiih wahr 
feyn fünne. Dazu führte vorzüglich das Studium des 
griechifchen Philoſophen Ariftoteles, deſſen folgerechte 
Weisheit fich nicht wegftreiten ließ, aber auch die Dogs 
men nicht überwinden fonnten, daher grade zu troß alles 
Widerfpruchs neben der Dogmatik für gültig anerfannt 
ward. E8 fonnte jedoch nicht fehlen, daß nicht bald ein 
zelne Scholaftifer weiter gingen, den Glauben an Unfehls 
barkeit der Dogmen grade zu als erzwungen und unnatürs 
Lich erwiefen, ihre häufigen Widerfpriiche mit der Bibel oder 
mit den wahren Bedürfniffen des Menfchen darthaten und 
zur Herftellung des reinen Chriſtenthums oder zu Fegerijchen 
Neuerungen riethen. Bon diefer Art waren die Scholas 
ftifer Abäalard und Arnold von Brescia. Sie fanden 
bald Anhang im Volk in verfchiedenen Keterfeften, und 
Nachfolger in den firengen Franzisfanern fo wie an den 
fpätern Reformatoren. Ein Nebenzweig der Scholajtif 
war die Myſtik, die fich zwifchen die Dogmatif und die 
Philoſophie ftellte. Viele fromme Seelen fanden, daß 
die Dogmen nur auf Außere Werfe, die Scholaftif nur 
auf Berftandesflügeleien und leere Worte hinausliefen, 
daß dagegen der rechte Glaube nur auf einer innern ges 
heimnißvollen (myſtiſchen) Kraft des Gemüthes beruhe, 
die über alle Werfheiligfeit erhaben durch fie nur übers 
täubt würde und zugleich vor aller Unterfuchung vorhan⸗ 
den fey, fo daß die Philofophie nichts dazu thun fönnte. 
Indem die Mpftifer aber den rechten Glauben des Her; 
zens retteten und die Luͤcke zwifchen jenen einfeitigen 
Richtungen der Außern Werkthätigfeit und des kluͤgeln⸗ 
den Verſtandes ausfuͤllten, verfielen fie fehr oft in eine 


‚andre Einjeitigfeit, Ichten ganz dem dumpfen Gefühl, - 
verachteten ale Thitigfeit und alles Wiffen. Im 14ten 
Sahrhundert aber faßten zwey hochberühmte Männer 
alles Trefflihe, das in der Myitif lag, in ihren Schrif> 
ten zufammen, zwey Göllner Priefter, Sohannes Zauler 
und Thomas Hammerfen von Kempften (Thomas a Kem- 
pis), welcher legtere bi8 auf den heutigen Tag mit gros 
Dem Fleiß gelefen wird und deffen Hauptwerk: von der 
Nachfolge Ehrifti, worin er die Eigenfchaften eines rech⸗ 
ten Chriſten erflärt, feit der Erfindung der Buchdruder: 
kunſt nächft der Bibel am öfterften gedrudt worden ift, 
indem es bereits 1800 Auflagen in allen Spracden er; 
Icbt bat. 

Große Sekten im Volk, Fegerifche, myftifche, erzeugs 
ten fih theils in Folge der firchlihen Bedruͤckungen und 
der ſchlechten Sitten ver Priefter, theils durch die vielen 
Kriege und durch ben verwirrten Rechtszuſtand, da die 
vielen Sünden große Buße verlangten, theil® durch 
ſchreckliche Naturereigniffe, namentlich eine große Peft im 
14ten Jahrhundert, theilg durch die Lehren der Schola⸗ 
ſtiker. Außer den rein ketzeriſchen Waldenſern, Albigen⸗ 
ſern, Stedingern und der großen Buͤßerſekte der Geiß⸗ 
ler, die nach der Peſt ſich ſehr vermehrte, lernen wir 
noch folgende theils ketzeriſche, theils myſtiſche oder buͤ— 
ßende Sekten kennen, die Apoſtoliker zu Coͤlln, welche 
die Zeit der Apoſtel herſtellen wollten, die Bruͤder und 
Schweſtern des freien Geiſtes am Rhein, die Colands—⸗ 
bruͤder, die an gewiſſen Tagen (calendis) Buße thaten, 
die Lollharde, welche Gebete lallten, die Beguinen oder 
Begebenen, die ſich der Welt entſchlagen, eine große 
Sekte laͤngs des Rheins, die verruͤckten St. Veitstaͤnzer 
u. ſ. w. Dieſe Seftiferei dauerte, bier gedaͤmpft, dort 
wieder hervorbrechend, bis zur großen Reformation fort 
und diente wefentlich, fie vorzubereiten, i 
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Kapitel CCLXXXI. 
Das weltlihe Reid. 


Die Stiftung Karls des Großen war auf eine Ver; 
einigung aller Chriften unter einem weltlichen Haupt bes 
rechnet, und unter einem Geiftliden. Doch ward die 
Einheit nur der Kirche gewonnen, mit Ausnahme ber 
griechifchen Kirche, die jedoch immer mehr vor der römis 
fhen ſchwand. Die Laien dagegen verloren die Hoffnung, 
unter ein Haupt verfammelt zu werden, bald wieder, 
Franfreih, Spanien, England, Scandinavien blieben 
abgefondert, zwar huldigend der Idee des Kaifers und ' 
anerfennend, daß ihre Könige unter demfelben finden, 
doch ohne einen bedeutenden Einfluß dieſes hoͤchſten 
Hauptes der Chriftenheit in ihren eignen Angelegenhei» 
ten zuzulaffen. Als aber die deutfchen Fürften wieder 
diefen Königen gleich zu kommen firebten, fanf das Kai: 
fertbum immer mehr zu einem bloßen Namen herab zu 
derfelben Zeit, da die Kirhe an Einheit zunahm, und 
nun ihrerfeits den Kaifer noch mehr befchränfte, 

Dem geiftigen Reich der Kirche, ald dem Neich der 
Einheit und der Kraft, tritt alfo das weltliche Reich in 
einer bedauernswiürdigen Zerriffenheit entgegen, und 
zeigt zwar eine gewaltige innere Kraft, doch meift gegen 
fich felbft gerichtet. Die erhabenfte Erfcheinung bleibt 
immer der Kaifer, fo lang er die ftolgen Herzöge demüs 
thigt, die Heiden befehrt, den Eingriffen des Papfts 
‚auf den Römerzügen begegnet, und an der Spitze der 
Ehriftenheit in den Kreuzzügen ftreitet. Das Interreg⸗ 
num bildet aber den Wendepunft, von wo an die Faifers 
liche Macht gänzlich gebrochen erfcheint und feitdem fehn 
wir auch nur noch ein bedauernswerthbes Ringen der 
Kaifer, bald die alte Stellung wieder zu gewinnen, mos 
zu fie zu ohnmaͤchtig find, bald durch Nachgiebigfeit und 
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Dpfer fich zu friften, wag ihrer Idee zuwider und klein— 
lich erfcheint. Die Fürften trifft anfangs der Vorwurf 
der Empdrung gegen den Kaifer und fohlauer oder ges 
‚waltthätiger Unterdruͤckung der untern Stände; doch als 
ter Zuftand fich einmal verändert hatte, ericheinen die 
Fürften wieder als natürliche Mittelpunfte in der Ber: 
wirrung und tbeils ihre gemeinfame Vereinigung zur 
Herftellung der Ruhe, theils ihre befondre Sorgfalt für 
ihre Erbländer verdient ehrenvolle Anerkennung. An den 
Rittern zieht ung überall der poetifche Geift an, der fich 
felbft in der Wildheit des Naublebens nicht verläugnet, 
bis fie an den Fürftenhöfen ihre Bedeutung verlieren. 
Die Bürger der Städte bieten und ein eignes erhabnes 
Schaufpiel dar. In ihnen entwidelt fich der freie ver 
ſtaͤndige Geift der ſpaͤtern Zeit eben fo ftufenmäßig, als 
fi früher in dem geiftlichen Stande der fromme Geift 
des Mittelalters entwidelt, und weil beyde Geifter fich 
entgegenftehn, fo find auch die Städte von Anfang an 
Feinde des Klerus und fpäter der Hauptfiß der Ketzer. 
Eben fo Enüpfen ſich der Handelsgeift, das Geldintereffe, 
die Bequemlichfeiten des Lebens, die häuslichen Sitten, 
die Gewerbe, nügliche Erfindungen und wieder die Ent: 
fernung des Standesdünfeld und die Gleihfhägung der 
Menfchen, die feitdem fo allgemein geworden, zunächft 
an die Städte an. Die Bauern endlich gewähren ung 
gegen das Ende des Mittelalters ein großes Intereſſe, 
durch die heldenmüthigen Kämpfe, mit welchen fie einen 
beffern Zuftand zu erringen — und zum Theil 
errangen. 

Man dachte fich die fo ſehr locker werdende Einheit 
bes mittelalterlichen Reiches unter dem Bilde des Heer— 
bannes mit fieben Heerfohilden, wornach fieben Stände 
dem Range nah unterfhieden wurden. Den erften Heers 
ſchild führte der Kaifer, den zweiten bie geiftlichen Fürs 
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ften, den dritten die weltlichen Fürften, den vierten die 
Grafen und Freiherrn, Barone, auch die Semperfreien 
genannt, weil fie den Fürften gleich, unmittelbar unter 
dem Kaifer ftanden, Adelige zu Bafallen haben fonnten, 
und von denen allmählig immer mehrere zu Fürften wurs 
den. Diefe bildeten den hohen Adel. Dann folgte der 
niedre Adel. Den fünften Heerfhild führten die Ritters 
bürtigen oder Mittelfreien, die auf ihren Fleinen Gütern 
fih unabhängig gemacht und durh Bündniffe unter ein- 
ander fo verftärft hatten, daß fie fpäter ein unmittelba- 
rer Reichsftand wurden. Den fechften Heerfhild führte 
die gemeine Ritterfhaft, Vafallen ver Fürften und Herz 
ren, ben fiebenten alle andern Freyen, Bürger, freie 
Bauern. Die unfreien Bauern bildeten als Hörige der 
andern Stände feinen eigenen Heerſchild. 


Kapitel CCLXXXIII. 
Hörigfeit, Lehnswefen, Verträge. 


Die fo. verwicelten Berhältniffe aller Laien unter 
einander laffen fih auf drey Arten der mechjelfeitigen 
Berbindung zurücdführen. 

Aus uralter Zeit beftand noch das Verhältniß der 
Leibeigenſchaft, Knechtfhaft, Sklaverei. Ein Theil des 
Bolfes gehörte dem andern leibeigen zu. Der Knecht 
war von leibeignen Eltern ald Knecht geboren, oder als 
freier Mann freimillig in die Knechtſchaft getreten. 
Knechte gab es überall. Geder freie Mann aus jedem 
Stande konnte fih Knechte halten. Diefe waren entwes 
der Bauern oder perfönliche Diener, Minifterialen. Die 
Bauern lebten familienweife, wie bisher, doch immer 
mehr in Dörfer um die Burgen und Kirchen her verſam⸗ 
melt am eignen Herde und. bejtellten neben einem eignen 
fleinen Out das große des Ritters oder der Kirche, und 
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mußten auch noch vom Ertrag ihres Heinen Guͤtchens 
dem Herrn Abgaben geben, welche diefer nach Bedarf 
und Willführ ausdehnte. Verkauf der Bauern wurde 
feltner, Freylaſſung häufiger, wobey jedoch ihre Vers 
pflihtungen zu Arbeit und Zinfen beybehalten blieben 
und nur die perfünliche Sclaverei aufhörte und in Lehn⸗ 
dienft verwandelt wurde. Die Minifterialen waren ge> 
borne Knechte, die Haus, Hof, Stall beforgten, oder 
Freie, felbft Adelige, die fich auf Iebenslang zu einem 
perfönlihen, doch höhern Dienft verpflichteten. Dies 
waren die Hofherren und Hofvamen des Kaiferd, ber 
Firften, Herren, Bifchöfe, Aebte, und zwar nach dem 
Muiter des Kaiferhofes, Marfchälle, Truchjeffe, Munds 
fhenfen, Kämmerer, Küchen: und Kellermeifter. Doch 
nahm auch diefe Minifterialität ab und befoldete Beamte 
traten feit dem dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
an ihre Stelle. 

Das Lehnwefen umfchlang das ganze Neid. Man 
fah das Reich ald ein großes Alod an, als deffen Bes 
figer den Kaifer, fofern der Papft nicht diefen wieder 
als feinen Vafallen betrachtete. Als Alodherr war ber 
Kaifer aber nicht nur Befiker ‘des Grund oder Bodens 
fondern auch Herr und Richter ded dazu gehörigen 
Volkes, und befaß die Macht wieder zugleich den Grund 
und Boden und feine Herrngewalt in Lehnmweife abwärts 
zu vergeben. Der Klerus fchloß fih von der Gewalt 
and und geftattete nur im Scepterlehn dem Namen nach 
eine Abhängigkeit des geiftlichen Landgebiets vom Kaifer. 
Alle Laien, die unmittelbar das Lehn vom Kaifer ems 
pfingen, waren unmittelbare Reichsftände, Neichsglies 
ber; alle die das Lehn wieder von Lehnsträgern empfins 
gen, waren Aftervafallen, waren mittelbare Reichsglie— 
der, Landſtaͤnde, und verzweigten ſich abwärts bis zu ben 
niedrigftent Aftervafallen, den freigelaffenen Bauern, 
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Neihsunmittelbar waren urfprünglich nur die Herzöge 
und Erzbijchöfe; feit diefe Würden aber in Verfall ge- 
fommen, alle Fürften, Grafen, Bifchöfe fund Klöfter, 
und in den Landjchaften, wo feine großen Fürften mehr 
waren, auch Ritter; ferner die mächtigften Städte und 
die freien Bauern. Neichsmittelbar waren dagegen die 
Ritter der geiftlichen und weltlichen Fürften und Herren, 
und die Landftädte, und wieder die Aftervafallen des 
Landadels und die Hinterfaffen und Schüglinge der 
Städte, Alle Lehne waren erblich geworden und in allen 
Lehnsfachen entfchied ein freies Gericht der Lehnsträger 
ſelbſt. Dadurch wurde der Verarmung, in welche ver; 
triebene Lehnsträger oder deren Nachfommen hätten 
fallen müffen, und der Willführ der Lehnsherren in der 
Behandlung der Bafallen vorgebeugt. Dennoch brachte 
Das Lehnweſen außerordentliche Nachtheile mit fih, und 
jeste das Reich in Verwirrung. Alles‘ gab und nahm: 
Sehne. Zwar ward es für eine Schande gehalten, eines 
nicht Ebenbürtigen Vafall zu feyn und urfprünglich fogar 
der Lehndienft bey einem Ebenbürtigen verfchmäht, indeß 
überwog der Vortheil das Vorurtheil der Ehre fehr bald 
und Fürften nahmen von Fürften, Ritter von Städten, 
alle aber, felbft der Kaifer, von jedem Bifchof oder Abt 
irgend ein Stüd Land oder ein Recht zu Lehn. Eben fo 
waren die Privilegia, welche der Kaifer lehnweiſe vergab, 
von fo verfchiedner Art und fo fehr nur gelegentlich er- 
theilt, daß e8 3.8. einem Bürger fchon ſchwer fallen 
mußte, alle Rechte feiner Stadt zu fennen, und daß ein 
fpäterer Kaifer wieder oft die Privilegien, Die feine 
Vorgänger ertheilt, nicht Eennen konnte. Hieraus erzeugs 
ten fich zahllofe Streitigkeiten, indem einer des andern 
Recht verlegte, weil er es oft nicht Fannte, oder weil 
ein Recht mit dem andern wirklich im Widerfpruch war, 
Ein nicht minder großes Unheil war die Theilung der 


Lehne. Der Vater theilte Grund und Boden feines Lehns 
unter die Söhne und eben fo die darauf haftenden 
Rechte. Solche Theilungen waren ſchon an fich ſchwie⸗ 
rig; da alles Grundlehn und alle Rechte durcheinander 
liefen und 3. B. derfelbe Ritter hier ein Grundſtuͤck ohne 
deffen Ertrag, dort den Ertrag ohne das Grundftüd, 
oder von dreien einer den Boden, der andre den Wald, 
der dritte die Jagd beſaß; fie führten aber zu den vers 
mworrenften Händeln, indem die Erbfolge durch Wechfel- 
heirathen von Geitenverwandten fehr oft ftreitig wurde, 
Der größte Nachtheil des Lehnweſens war endlich ber 
Umftand, daß ein Individuum, eine Familie fo viel 
Lehne zufammenbringen durfte, als fie Fonnte, daher 
mancher geringe Edelmann fein Fleines Gut, indem er 
immer: mehr Lehne dazu erwarb, zu einem Fürftenthum 
erweiterte. Durch folche neu entjtandne große Landges 
biethe wurde nicht nur der alte Nechtsbeftand verändert, 
fondern die einmal errungene Bafallenmaht gab auch 
den empor ftrebenden Familien Mittel in die Hände, mit 
Gewalt ihr Gebiet zu erweitern, die benachbarten Ritter 
und Bauern in die Unterwürftgfeit zu zwingen. 

Der Kaifer follte diefer Unordnung begegnen; Doch 
war er zum Theil oft felbit eine ftreitende Parthey, felbit 
auf kehnserweiterung des Stammgebietes bedacht, zum 
Theil gebrach es ihm an Macht, da ihm dieſelbe von den 
Fuͤrſten eben lehnweiſe war abgenommen worden. Die 
geſunde kraͤftige Natur des Volks mußte ſich daher ſelber 
helfen. Dies geſchah durch wechſelſeitige Vereinigungen 
1) Richtungen oder Frieden zwiſchen ſtreitenden Par⸗ 
theien, D Erbverträge, Erbverbruͤderungen, um kuͤnfti⸗ 
gem Streit vorzubeugen, 3) landſtaͤndiſche Vereine, 
4) Bündniffe oder Eidsgenoſſenſchaften. 
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Kapitel CCLXXXIV. 
Der Kaiſer. 


Je mächtiger die untern Stände und zumal die Für- 
ftien wurden, deſto abhängiger wurde der Kaifer von 
‚ihrer Wahl und fein Regiment von ihrem guten oder bö> 
fen Willen. Faft jeder neue Kaifer mußte fich gefallen 
laffen, an den Papſt Durch Goncordate, und feit dem Uns 
tergang der Hohenflauffen auch an die Fürften durch 
Gapitulationen von feinen Rechten zu vergeben. 

Indeß blieb dem Kaifer noch immer die alte Ehre 
und die große Idee eines Dberhirten der gefammten 
Ehriftenheit gab ihm noch lange wenigſtens ein unfichtbar 
geiftiges Uebergewicht, Auch blieb er noch immer die 
Quelle der hoͤchſten Macht, wenn fie auch von unten 
ber je mehr und mehr eingefchränft wurde. | 

Der Kaifer war Quelle des Geſetzes. Er führte 
den Vorfig auf dem Reichstag und traf dort die allge- 
meinen Gefegesverfügungen, die dem ganzen Reiche gels 
ten follten; im Einzelnen aber blieb es ihm überlaffen 
Privilegia zu ertheilen, einzelnen Fürften, Städten, 
Bauerngemeinden und überhaupt allen, die unmittelbar 
unter dem Reich ftanden. Diefe Rechte wurden aber fehr 
gefchmälert, indem die allgemeinen Reichsgefege ſich faft 
gänzlich auf Verträge, Landfrieden und faft immer nur 
auf kurze Zeit befchränften, die Privilegien aber eben 
nur Befreiungen von der Faiferlihen Gewalt waren. 
Auf der andern Seite gaben fih die Geiftlichfeit, die 
Fürften und ihre Stände, die Städte und zulegt fogar 
die Bauern felbft Gefete, wobey der Kaifer nichts zu 
thun hatte, als daß er fie beftätigte. 

Der Kaifer war Quelle der richterlichen Gewalt. 
Er führte den Borfig im hoͤchſten Fürftengeriht auf dem 
allgemeinen Reichstage oder an befondern Fürftentagen, 
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wo über Fürften von den Fürjten allein gerichtet werden 
fonnte. Er verlieh den Fürften in ihren Landen, den 
Keihsvögten und freien Gemeinden in Stadt und Land, 
fo weit fie unmittelbar unter dem Reich funden, die 
richterliche Gewalt, und von allen niedern weltlichen 
Gerichten Fonnte an ihn appellivrt werden. Indeß bins 
derten ihn Kriege, oder Rüdfichten auf mächtige Fürs 
ftien an der vollen Anwendung diefer Rechte nicht wenig. 
Deshalb ward ein Hofgericht beftellt, das in feinem 
Kamen die höchite Gerichtsbarkeit üben follte. Diefem 
fehlte jedoch in feiner Abwefenheit das lebendige perſoͤn⸗ 
liche Anſehn. | 

Der Kaifer war Quelle der ausübenden Macht. Er 
verlieh die Würden des Reiche, Die zu feiner innern 
Verwaltung beftimmt waren, befchloß an der Spike des 
Keichstags Krieg und Frieden und alle ‚äußern Angeles 
genheiten des Reihe und war Herr und Befehlshaber 
des Neichsheered. Die Fürften empfingen mit der Fahne, 
worauf ihrer Länder Wappen gemahlt war, die volle 
geſetzgebende, richterlihe,  ausübende und Herrngemwalt 
über diefe Länder vom Kaifer zu Lehn. So blieb alfo 
nur, was nicht zur Kirche oder zu ben Fürften gehörte 
unmittelbar unter der Verwaltung des Kaifers, alfo 
Keichsftädte und freie Bauern. Nur hier war es ihm 
vergönnt, Würden zu vergeben, d. h. Neichsvögte zu 
fegen, aber auch hier überließ er den Gemeinden bald, 
fih allein felbft zu regieren. Die Fürften vergaben in 
ihren Ländern die niedern Würden felbft und alle geifts 
lichen blieben vom Kaifer unabhängig. So war alfo 
auch diefes Recht zum Schatten hingefhwunden. Was 
die Reichsverwaltung felbft anbetraf, fo hieng fie aus 
dem gleichen Grunde mehr von den Fürften und Stäns 
den ab, als vom Kaifer. Wenn die Fürften nicht woll⸗ 
ten, fo fonnte der Kaifer auch nichts thun, ja gemeine 
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einzelne Städte oder Ritter wagten ihm ben Gehorfam 
zu verfagen. Es ward daher feit dem Untergang der 
SHohenftauffen nothwendig, daß die Kaifer jich erſt in 
weitläufige Unterhandlungen und Bitten mit Fürften und 
Ständen einlaffen und ihnen was fie verlangten bemillis 
gen mußten, bevor fie im Großen und nach außen etwas 
unternehmen Fonnten. Da begannen die langweiligen, 
meift fruchtlofen und dem Neich fhädlichen und fchimpf- 
lichen Reichs- und Fürftentage, deren Wirkfamfeit trau 
rig gegen das rafhe und große Handeln der alten Kai⸗ 
fer abſtach. Auch im Heerweſen hatte der Kaifer nicht 
mehr freye Hand. Wenn er mit großer Mühe die Fürs 
ften und Stände aufgeboten, fo verließen fie ihn oft im 
nächten Augenblict wieder und da die Macht bey ihnen 
war, fo blieb ihm nichts übrig als vergebliches Klagen. 
Darum gefchah feit den Hohenftauffen nicht viel Großes 
mehr nach außen, 

Der Kaifer war Quelle des Beſitzes, wenigftend 
ber Laien, wenn ihm auch der Papft dies Necht ftreitig 
machte. Man jah den Kaifer immer noch als Alodbefiger 
des Reichs an, von dem früher die Herzöge, fpäter die 
Städte ihren Befig zu Lehn erhalten. Der Kaifer war 
aber in der Regel ärmer als irgend eine deutſche Hans 
delftadt, denn faft alle Regalien waren an die Kirche, 
die Fürften nnd Städte gefommen und Neichgfteuern, 
die unter den Hohenftauffen verfucht wurben, Famen 
nicht zu Stande, weil der Kaifer feine Macht hatte, fie 
einzutreiben. Nur die wenigften Zölle, Münzen, Berg ° 
werke waren noch in des Kaifers Händen und felbft die 
verfallenen Lehne Famen nicht mehr an das Reich, fon» 
dern an Erben und wenn der Kaifer fich diefelben aneig- 
nete, fo nahm er fie doch nur an fein Gefchlecht, nicht 
and Neid. Die ergiebigften Einkünfte waren dem Kais 
fer höchftens die Geſchenke für Privilegien, Eremtionen 
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von gemiffen Pflichten und Legitimationen unehelicher 
Söhne oder ftreitiger Erben. Es ward damals oft ein 
fehimpfliher Handel getrieben. So gaben die Herzöge 
von Defterreich ein gemwiffes Geld dafür, daß fie nicht 
beym Reichstag erfcheinen durften und daß der Kaifer fie 
in ihrem eignen Lande belehnen mußte, Ziemlich viel 
brachten den Kaifern auch die Steuern ein, welche bie 
Juden dafür zahlen mußten, daß fie geduldet wurden. 
. Sie hießen deshalb des heil. römifchen Reichs Kammer: 
fnechte und ed wurden ihnen befondre Reichsvoͤgte, Ju⸗ 
denvögte, geſetzt. Sie lebten in den Städten, aber in 
abgejonderten Gaffen, mußten eine ausgezeichnete Kleis 
dung tragen und wurden ihres Wuchers wegen oft vers 
folgt. Als die Univerfitäten auffamen, erhielten diefel- 
ben Faiferliche Privilegien und der Kaifer hatte das 
Recht, die gelehrten Würden zu ertheilen. Dies geſchah 
Durch einen befonders dazu eingefegten Pfalzgrafen. Da 
Diefe Ehrenvergabungen an arme Gelehrte wenig eins 
braten, fingen die Kaifer einen noch einträglichern 
Handel mit Titeln an, die fie dem Adel vergaben. Sie 
machten Grafen zu Fürften, Herren zu Grafen, Bürger- 
liche zu Rittern, ohne daß dieſe Titel im wirklichen 
Stand ihrer Inhaber etwas geändert hätten. So ent- 
ftanden viele Fleine Fürften unter dem Titel Herzöge, 
die kaum ein Heer hatten; Grafen wurden ernannt, die 
weder Gans noch Bolfsrichter waren; in den Ritterftand 
famen alle Doctoren der Univerfitäten, wenn fie auch 
nie ein Roß geritten hatten, Dieſe Thorheiten begannen 
im 14ten Sahrhundert. 


Kap itel CCLXXXV. 
Reichstage. Eburfürfien. 
Die Reichstage wurden durch das Ueberwiegen gros 
Ber Herzöge mehr und mehr Fürftentage. Das niedre 
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Bolt ward von den Verhandlungen ausgefchloffen und. 
nur die mächtigften geiftlichen und weltlichen Fürften zus 
- gelaffen. Unter diefen führten feit alter, Zeit die Erzbis 
fhöfe von Mainz, Göln und Trier die erfte Stimme 
und feit ven Hobhenjtauffen hatten wieder vier weltliche 
Fürften fi einen Vorrang bey der Kaifermahl anges 
maßt. Die häufigen Theilungen machten indeß das Recht 
dieſes Vorrangs flreitig, und jeder mächtige Fürft bes 
hbauptete feinen Einfluß auf, dem Reichstage, er mochte 
Churfürft heißen oder nicht. Im vierzehnten Sahrhuns 
dert aber wurden fieben regelmäßige Churfürften feftges 
feßt, den fieben Gardindlen gleich, und ein jeder erhielt 
zugleich ein ſtehendes Hofamt. Sie folgten fih in diefer 
Reihe. Der Churfürft, Erzbifchof von Mainz, als des 
deutfchen Neiched Erzkanzler; der Churfürft, Erzbifchof 
von Trier, al& Ganzler von Burgund; der Churfürft, 
Erzbifhof von Coͤlln, als Ganzler von Stalienz; der 
Churfürft, Pfalzgraf am Rhein, als des Reiches Truch⸗ 
feß, der beym Krönungszug den NReichsapfel trug und. 
beym Mahl die Schüffeln auffeste; der Churfürft, Her j 
309 von Sachfen » Wittenberg , als des Reiches Marfchall, 
der das Schwert vortrug und den Stall beforgte; der 
Shurfürft, Markgraf von Brandenburg, als des Reiches 
Kämmerer, der das Scepter vortrug, dem Kaifer das 
Waſchwaſſer reichte und das Hausweſen beforgte; der 
Ehurfürft, König von Böhmen, ald des Reiches Schenf, 
der den Becher auftrug. Diefe Churfürften wählten den 
Kaifer, der Regel nach zu Franffurtd am Main, und 
frönten ihn zu Aachen, und zu Nürnberg mußte ber 
Kaifer den erften Reichstag halten. 

Die Ehurfürften benugten ihr Anfehn, wählten folche 
Kaifer, Die ihrer nicht mächtig werben fonnten und legs 
ten denfelben bey der Wahl Gapitulationen vor, worin 
fie fih große Vorrechte ausbedungen. Auch konnten bie 
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Kaifer bald nichts unternehmen ohne ihre Einwilligung, 
und mußten fich diefelbe durch Briefe oder durch Fürftens 


verfammlungen beftätigen laffen, welche den regelmäßi- 
gen Reichstagen vorhergingen oder fie gar erfegten. 


Indeß erhielten die untern Stände ein foldhes Weber 
gewicht, daß fie fih mit Gewalt wieder in die Reichs— 
tage drängten und diefelben wieder zu wahren Volksver— 
fammlungen umfchufen. Schon unter dem Barbaroffa 
waren Städte zum Reichstag gezogen worden; es ge 
fhah fpäter immer öfter, doch nur ausnahmemeife, big 
im 15ten Jahrhundert alle Reihsftädte als echte Reichs» 
ftände Sig und Stimme auf dem Reichstag erhielten. 
Aush die unabhängigen Ritter machten fich je mehr und 
mehr geltend und erhielten das gleiche Recht, doch erft 
im 16ten Sahrhundert. 


Die Reihstagsverhandlungen wurden aber Durch die 
Freiheiten, die alle Stände für ſich genoffen, fehr eins 
gefhränft. Jeder Stand regierte fich felbft und gab fi 
felbft Geſetze. Der Reichstag hatte daher nicht anders 
zu thun, als den Kaifer zu wählen oder abzufegen, bie 
innern Fehden der Stände durch Landfrieden wenigftens 
auf Furze Zeit zu befchwichtigen, Friedensftörer und 
Keichöverräther in die Acht zu thun, d. h. aus dem 
Reichsverband augszufchließen und als Feind zu bebans 
deln, endlih Krieg und Frieden zu fchließen. Der 
Neihstag war aber nur felten vollzählig oder einig, und 
bie Parthey, gegen welche ein Befchluß gefaßt wurde, 
ftet8 bereit, fich mit Gewalt zu widerfegen. Nicht mehr 
bes Kaiſers Machtfpruh von oben, nur das Gleichges 
wicht der Kräfte von unten erhielt das — bey⸗ 
ſammen. 
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Kapitel GCLXXXVI. 
Geſetze. 

Alle Geſetze beſtanden aus Verträgen oder Privis 
legien. 

Bertragsgefege waren 1) Concordate zwifchen Papſt 
und Kaifer. Der Kaifer verlor darin immer mehr an 
die Kirche und dem Fanonifchen Recht erwuchfen daraus 
weſentliche Zuſaͤtze. D Reichsgefege zwifchen Kaifer und 
Keichsverfammlung auf Reichstagen abgefchloffen, dafs 
jelbe was ehmals die Sapitularien gewefen, jest größs 
tentheils nur noch Randfriedensfchlüffe, Reichsabfchiede, 
für. beftimmte Zeit die Ordnung des Reichs bherftellend. 
Einer umfaffenden Geſetzgebung, wie fie 3.8. Friedrich II 
seinführen wollte, widerfiand der unabhängige Sinn der 
Stände. 3) Gapitulationen, Bewilligungen, Willebriefe, ' 
Erb> und Theilungstraftate zwijchen Kaifer und mächtis 
gen Fürften abgefchloffen. 4 Lehnrechte, zwiſchen Lehns⸗ 
herren und Lehnsträgern abgefchloffen. 5) Landrechte, 
zwifchen Fürften und Landftänden verabredet. 6) Buns 
deögefeke der Ritter + und Städte» und Bauernbündniffe, 
7) Gemeinderechte der Städtebürger und Bauerſchaften. 

Privilegien wurden vom Kaifer, aber auch von Fürs 
ften ertheilt und betrafen immer nur einzelne Vorrechte. 

Der verwirrten weltlichen Gefesgebung ftand die 
Fanonifche eben fo Har und ausgebildet entgegen als bie - 
Kirhe dem Kaiferreich felbit. Eine neue vortreffliche 
Sammlung aller Kirchengefege veranftaltete Gratianus 
1151 und die Univerfitäten befchäftigten fich lebhaft mit 
der Erlernung und Aufklärung dieſes Nechtsfaches. 

Um auch in die weltlichen Gefege Ordnung zu brins 
gen, fohien namentlich den Hohenſtauffen nichts fchidlis 
cher, ald das römifche Recht vollkommen einzuführen, 
da man ohnehin von dem Grundfag ausging, das 
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deutfche Reich fey nur eine Fortfegung bed römifchen. 
Friedrich 1 und II gaben fich befondre Mühe, mit Hülfe 
des römifchen Rechts von oben ber auf die deutjchen 
Rechte einzumirfen und begünftigten das Studium diefes 
Rechts, das feit Heinrih V durch den großen Juriſten 
Irnerus (Werner) auf der Univerfität Bologna einges 
führt worden, in jeder Weile. Dennoch fonnte das rös 
mifche Recht, das auf eine firenge Monarchie berechnet 
war, bey den Deutjchen, die damals in jeder Hinficht 
Republikaner, waren, nicht durchdringen und erft einige 
Sahrhunderte fpäter mit der monarcifchen Fürftengewalt 
herrſchend werben. | 

Dagegen verfuchten die Deutſchen felbjt, allgemeine 
Geſetzbuͤcher aus den vielen einzelnen zufammenzufegen. 
Sp fammelte zuerft Eife (Ecco, Efhard) von Repcow 
auf Veranlaffung des Grafen Hoier von Falfenftein alle 
Hauptgefege und Rechte der Sachſen unter dem Namen 
des Sachfenfpiegels zugleih in lateinifcher und niebers 
deutfher Sprade 1215. Darin war Kaiferrecht, Lehns 
recht, Landrecht und alles Herfommen in Rechtfachen 
verbunden und jeder Sachſe konnte fih darin für alle 
Rechtsfaͤlle Raths erholen. Wo der Sachſen altes Recht 
den neuen Papftfagungen mwiderfprach, warb es vertheir 
digt und behauptet, weshalb der Papft viele Titel Dies 
ſes Rechtsbuches verwarf. Wiewohl nun der Sachfens 
fpiegel Feineswegs vom Reich erlaffen oder beftätigt wor⸗ 
ben, auch lange nicht volljtändig alle deutfchen oder nur 
ſaͤchſiſchen Rechte umfaßte, ja fogar in ziemlicher Unords 
nung abgefaßt war, fo warb doch das Bedürfniß nad 
einem folchen allgemeinen Gefegbuch fo Lebhaft gefühlt, 
daß dies Buch fogleich den höchiten Ruhm erlangte, uns 
zahligemal abgefchrieben und mit örtlichen Beränderuns 
gen und Zufägen vervollftändigt wurde. Schon 1282 
erſchien es in neuer Geſtalt ald Schwabenfpiegel, wobey 
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nur das veraͤndert wurde, was in der Anſicht der Zeit 
anders geworden oder was auf Schwaben oder Sachſen 
insbeſondre ſich bezog, bald darauf mit neuen Zuſaͤtzen 
als ſ. g. Richtſteig und als Kaiſerrecht. Allen dieſen 
liegt der Sachſenſpiegel zum Grunde. 

Unter den beſondern Rechten ward das Longobardi⸗ 
ſche Lehnrecht von 1235 und das üfterreichifche Landrecht 
von 1250, die Stadtrechte von Soeft und Lübef und das 
friefifhe Bauernreht am beruͤhmteſten. Davon bey den 
einzelnen Ständen, | 


Kapitel CCLXXXVIL 
Gerichtsweſen. 


Es erhielt ſich noch vieles von den altgermaniſchen 


Rechtsgrundſaͤtzen. Das Wergeldſyſtem war wenigſtens 
noch in gewiſſen Fällen Richtſchuur. Immer noch konn⸗ 
ten Streitende fih mit Umgebung des ordentlihen Ge 
richtes unter dinander felbft oder durch gewählte Schieds⸗ 
richter vergleichen. Ueberhaupt galt noch immer ber 
Grundſatz, daß ohne Klage des beleidigten Theiles fein - 
Gericht möglich fey, und es gab durchaus noch feinen 
Öffentlichen oder Staatsankläger. Desgleichen wurden 
die Gerichte der Regel nach immer noch Öffentlich und 
mündlich abgehalten, vom Faiferlichen bis zum Bauern 
gericht. Die allgemeine Norm dafür war das alte Schöf: 
fengericht. Es gehörte dazu der Richter, die Schöppen, 
der Frohnbote, der das Gericht anfagte und die Para 
theien vorbefchied, fodann vor dem Schöppenftuhl der 
Kläger und Bellagte und umher das Voll, Auch die 
gerichtlichen Beweiſe durch Zeugen, Zweifampf und Ors 
dalien blieben beybehalten. Der Zweifampf fam durch 
das Aufblühen der Nitterfchaft ganz vorzüglih in Ger 
wohnheit. Die Feuer» und Wafferproben nahmen dage⸗ 
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gen allmaͤhlig ab. Endlich blieb aus der alten Zeit die 
Selbſtrache und Fehde bey Verwirrung des Gerichtes 
beſtehn. Immer noch galt der Grundfag; man kann nie— 
mand zwingen, Gericht anzunehmen; fo er ed aber mei; 
gert, mag man ihn als auggefchloffen aus der Gemeinde 
betrachten; fo er feindlich gegen Glieder der Gemeinde 
handelt, mag man ihn als Feind ausrotten, Auf dies 
ſem Grundſatz beruhte die Reichsacht und jede Fehde. 
Die veränderten Verhältniffe brachten jedoch aud 
immer mehr Neuerungen ind Gerichtswefen. Schon mit 
dem Chriſtenthum hatten die Deutfchen, wie wir gefehn 
haben, einige Hauptgrundfäge des römifchen und mofais 
fhen Rechts angenommen, und Diele verbreiteten ihren 
Einfluß auf das deutjche Recht immer weiter. Dies war 
der römifche Grundfa der Zulaffung von Leibes = und 
Lebensftrafen überhaupt, und der Mofaifhe: Aug um 
Auge, Zahn um Zahn! wodurch jener noch graufamer 
angewendet wurde. Wirflich ftieg in Folge dieſer Grund; 
fäte dag mittelalterliche Gerichtswefen bis ins fiebzehnte 
und achtzehnte Jahrhundert zu einer unerhoͤrten Barbas 
rei, wovon bie altgermanifche Zeit, einem reinen und 
deutfchen Grundfag folgend, nie etwas gefannt. So 
fam an alle niedere Gerichte die Gewalt, nicht nur wie 
‚bisher big zu einer gewiffen Höhe das Wergeld oder die 
Buße zu beftimmen, fondern auch über Haut und Haar 
zu verfügen, d. h. den Schuldigen ftäupen, prügeln oder 
Fahl jcheeren zu laſſen; an alle hoͤhern Gerichte fodann 
die Gewalt, über Hals und Hand pder Leib und Leben 
Urtheif zu fprehen, d. h. den Schuldigen verftiimmeln 
oder tödten zu laffen. Hiebey wurden die mofaifchen 
Gefege zu Grunde gelegt, und in die Strafen die größte 
Mannigfaltigfeit gebradt. Da war e8 mit Hängen, 
Kädern nicht genug. Auch Händeabhaunen, Augenauss 
ftechen u. f. w. famen an die Tagesordnung. Die Tor 
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desſtrafe folgte ſtets dem Diebſtahl, jeder Art von Ges 
walt und Mord, der Falſchmuͤnzerei und Ketzerei. Ketzer 
wurden ſtets lebendig verbrannt. Auf dieſe barbariſche 
roͤmiſch⸗ jüdifche Gerichtspflege übte jedoch der alte 
Grundfag des Wergeldſyſtems, nach welchem die Strafe 
fih nad dem Range der Schuldigen modiftcirte, wefents 
lichen Einfluß. Der Adel wie der Klerus war nicht nur 
von vielen Klagen gradezu befreit, fondern auch von 
vielen Strafen, denen nur Unfreie unterworfen wurden. 
Um einen hoben Geiftlichen gewiſſer Sünden zu zeihen, 
wurben fo viel Zeugen erfordert, als dabey nie gegens 
wärtig gewefen feyn konnten. Allmählig warb zur Ges 
mohnbeit, daß nur Ebenbürtige Kläger feyn Fonnten. 
Die Kaifer theilten ſelbſt Privilegien aus, daß biefer 
pder jener Ritter nur von einem Ritter angeklagt wers 
ben fünne. In den Strafen felbft ward derfelbe Unter; 
fhied gemacht, und die Gefchichtichreiber bemerfen es 
ftets als Ausnahme, wenn Ritter gehenft worden, was 
an einem niedern Stande nicht aufftel. 

Durch die Römer kam auch die abfcheuliche Tortur 
ins deutfche Gerichtswefen, zuerft in die Stäbte.  Hiers 
mit erreichte die Barbarei den Gipfel, fo wie auch uns 
ter allen gerichtlichen Uebelſtaͤnden fie zuerft, obwohl vor 
noch nicht gar langer Zeit abgefchafft worden. Endlich 
muß bemerft werden, daß auch die Schreiberei und 
- Heimlichfeit allmählig ind Gerichtswefen eindrang und 
die alte Mündlichfeit und Deffentlichkeit verbrängte, zus 
mal feit dem vierzehnten Jahrhundert. Der Anfang 
ward fhon früher dadurch gemacht, daß fihriftliche Urs 
Funden ald gerichtliche Beweife angenommen wurden, 
Dann wurden aud die wichtigften Urtheile fehriftlich ab» 
gefaßt, um fie zur Kunde zu bringen. Als endlich bag 
Gericht nicht mehr durchgängig Tehnweife vergeben, fons 
dern an beftellte Beamtete unter engere Aufficht der Lans 


— 360 — 


desfuͤrſten übertragen und die Appellationen in regelmaͤ⸗ 
Figen Gang gebracht wurden, mußten fich die Stellvers 
treter beym wirklichen Inhaber der Nechtsgewalt, der 
Hofrichter beym Kaifer, der Landrichter beym Fürften u. 
f. f. und wieder das niedre Gericht beym hoͤhern durch 
Protocole, Relationen, Proceßacten rechtfertigen und 
wieder durch Gontrollen in Aufficht halten, durch Receſſe 
beſcheiden laſſen. Se mehr aber das römifche, dem Bolt 
unbekannte, Recht fich eindrängte, je mehr nur übers 
haupt die deutichen Rechte verwidelt wurden, deſto wes 
niger fonnte das Volk feinen Einfluß, feine Auffiht bey 
den Gerichten behaupten und die Heimlichfeit trat mit 
dem Geheimniß oder der Unfunde des Rechts von jels 
ber ein, 


Kapitel CCLXÄXXVI. 
| Fehmgericht. 


Wie in Friesland, fo erhielten ſich auch im alten 
weftphälifchen Sachfenftamm die alterthümlichen Formen 
am längften. Dort richteten noch bis auf Heinrih den 
Löwen die Gaugrafen unter dem Herzog. Als das Her 
zogthum Weftphalen dann unter das geiftliche Regiment 
von Colin fiel, blieben die Gaugrafen beybehalten, nur 
daß fie feitdem vom Erzbifchof belehnt wurden. Das 
Gericht, das fie nah alter Weife unter freiem Himmel 
mit Zuziehung gewählter Schöppen im Beyfeyn ber 
freien Bauern hielten, ward zum Unterfohied von Sinds 
und Landgericht das-Freigericht genannt, der Gerichts: 
ftuhl Freiftuhl, der Graf Freigraf, die Schöppen Freis 
fhöppen. Sie uͤbten nah altem Recht den Blutbann 
und waren frey von jedem geiftlihen, Fürften » Lehnes 
oder Stadtgeriht. Sm jeden Gau waren mehrere 
Stühle, entfprechend den alten Genten. 
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Sm dreizehnten Jahrhundert aber kam über Died Ges 
richt ein andrer Geift und es entitand daraus das 
Fehmgericht (ſ. v. a. Obergericht) oder das heimliche Ger 
richt, Stillgeriht (secreta judicia). In den legten 
Zeiten der Hohenflauffen nahm das Fauftrecht dergeftalt 
überhand, daß ein ftrenges Gericht hoͤchſt wuͤnſchens⸗ 
wertb wurde. Deffentlih konnte dies nicht gejchehn, 
weil man jedem Richter, er mochte Fürft, Geiftlicher, 
Adliger, Bürger oder Bauer feyn, Partheilichkeit für 
feinen Stand vorgeworfen haben würde, und weil die 
Befhuldigten oder Beftraften an den Richtern gerädht, 
ein ftrenged Gericht, das fich Öffentlich fund gegeben 
hätte, überhaupt bald ausgerottet worden wäre. Es 
zeigte fich alfo ein Beduͤrfniß rechtliebender Männer, ſich 
in eine heimliche Sinnung zu verbinden, um heimlich zu 
richten und zu ftrafen. Died Bebürfniß fcheint zuerft 
von den Erzbifchöfen von Coͤlln, namentlih von Engels 
brecht, als er Reichsverweſer war, gefühlt worden zu 
feyn. Das SFreigericht aber, das am unabhängigften 
daſtand, eignete fih am beften, dem neuen Zwede zu 
dienen. Es fam allmählig ‘in die Hände der zum Recht 
Berfhwornen oder » MWiffenden« an deren Spike ber 
Erzbifhof von Köln ftand, nahm eine neue Geftalt an, 
breitete fich in diefer neuen Weife bald in ganz Weſtpha⸗ 
len aus und nachher im übrigen Deutfchland, fo daß 
‚man im 1Aten Sahrhundert an 100,000 Wiffende zählte, 

Ein feierliher Schwur verband Die Wiffenden. Ein 
Verräther ward fieben Fuß höher gehängt, als ein ans 
drer Verbrecher. Sie theilten fich in vier Klaſſen. Vom 
erjten Range war ber Stuhlherr oder Vorſteher des gan⸗ 
zen Gerichts, ein Fürft, der Erzbifchof von Coͤlln, ſpaͤ⸗ 
ter fogar der Katfer felber. Vom zweiten Range waren 
die Freigrafen, welche der Stuhlherr wählte. Vom drits 
ten Range waren die Freifchöppen, welche der Freigraf 
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waͤhlte. Vom vierten endlich waren die Frohnboten, 
welche das Gericht und die Beklagten beriefen und die 
Strafe vollzogen. Alle Wiſſenden erkannten ſich an ge— 
heimer Loſung. | 

Es ward Fein Geiftliher, mit Ausnahme des geift 
lichen Fürften, fein Zude, fein Weib und fein Knecht 
unter die Wiffenden aufgenommen, aber auch vor Diefem 
Gericht nicht verurtheilt. Nur freie Laien wurden bier 
von ihres Gleichen gerichtet. Auch wurden nur folce 
Klagen angenommen, die von einem andern Gericht nicht 
erledigt worden waren oder werden fonnten. Diebftahl, 
Mord, Raub, Gewalt, Kirchenfrevel, Ketzerei, ſchlech— 
ter Lebenswandel waren die wichtigften Gegenftände ver 
Klage. 

Das Gericht verfammelte fih heimlich. Ein Wiſſen— 
der trat ald Kläger auf. Der Beklagte ward dreimal 
vorbefchieden. Appellation fand nicht Statt, außer wenn 
das Gericht getheilt war, und dann nur an Kaifer oder 
Papſt. Wenn der Beklagte nicht erfchien, fo reichte der 
Eid des wifjfenden Klägers hin, ihn als ſchuldig zu ver; 
urtheilen. Wiederum konnte jeder Wiffende, der felbit 
angeklagt worden, fich durch bloßen Eid reinigen. Wer 
aber verurtheilt oder verfehmt worden, den traf bie 
Strafe eben fo heimlih, als er vor Gericht gefordert 
‚worden, Man fand in nicht langer Zeit feine Leiche, in 
welcher ein Dolch ftecfte mit dem Zeichen SSGG (Stod, 
Stein, Gras, Grein). 

Dies Gericht verbreitete große Furcht und wirfte 
fehr heilfam gegen Willführ und Fauftrecht. Indem es 
auf ein weſentliches Bedürfniß der Zeit gegründet war, 
fih der Gerechtigkeit befleißigte, an Zahl der Wiffenden 
immer zunahm, fich fogar durch den Namen Karls des 
Großen, auf den es feinen Urfprung zurüdzuführen 
fuchte, ein Anfehn gab und im 14ten Jahrhundert bie 
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Kaifer felbit unter die Wiffenden aufnahm, gewann es 
eine jo ausgedehnte Gewalt, daß die Fürften felbft das 
vor zitterten. Zugleich drang aber auch Misbrauch ein 
und im 16ten Sahrhundert hörte das Fehmgericht von 
felbit wieder auf, da es nicht mehr zu den übrigen 
Staatseinrichtungen yaßte. Dortmund in Weftphalen 
blieb immer der Hauptftuhl der Fehme; die erften ges 
fehriebenen Gefege gab fie fih am Anfang des 15ten 
Sahrhunderts, 


Kapitel CCLXXXIX. 
Kürten und Herren. 


Ein glänzender Kreis von hohem Adel, im Befit 
geiftlicher und weltliher Würden und Länder umgab den 
FKaifertbron, der allemal einem aus ihrer Mitte zu Theil 
ward. Zu diefem hohen Adel gehörten die vier erften 
Heerfchilde und aus dem fünften fanden nicht felten Ers 
hebungen in ben vierten Statt. Sie waren einander 
ebenbürtig, denn Kaifer, Könige, Fürften fonnten die 
Tochter eines Grafen, der Graf die Tochter des Kais 
fer felbft heirathen.. Sie waren alle femperfrei, d. h. 
fendbar frei und durften vor fein Gericht gezogen wers 
den als vor das Kaijerliche. Sie waren reichsunmittelbar 
und erfchienen in Perfon auf den Neichstagen. Gie 
fonnten Ritter zu Bafallen und Mintiterialen annehmen. 

Dem Titel und der Macht nach unterfchieden fich 
zwar die Reichsfürften mit dem Fahnen und Scepters 
Iehn von den Grafen und Freiherren, freien Standes» 
herren, Baronen; doch wechfelten fie häufig mit dem 
Range. Die Söhne von mächtigen Fürften wurden durch 
Theilungen unbedeutende Grafen, 3. B. die von Anhalt, 
und einzelne mächtige Grafen erhoben fich wieder zu 
Fürften, fo die von Brabant, Lurenburg u. |. w. Erft 
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ſpaͤter unterſchied man auf den Reichstagen genau bie 
Fuͤrſtenbank und Grafenbank. Die unmittelbaren Herren 
ahmten die Fuͤrſten nach, nur in einem kleinern Gebieth, 
und ſo entſtanden neben den großen die vielen kleinen 
und kleinſten Hoͤfe in Deutſchland, die erſt in neueſten 
Zeiten in die großen uͤbergegangen. 


Dem Titel nach umfaßte das roͤmiſch⸗deutſche Kai⸗ 
ſerthum folgende Fürftengebiete: 1) Königreiche. Der 
Kaifer felbft war fo lange nur deutfcher König, bis er 
die Kaiferfrone vom Papft empfangen; und dann fonnte 
fein Sohn und Nachfolger: den Titel eined deutfchen 
Königs befonders führen. Vom Königreih Burgund 
und der Lombardie blieb dem Kaifer der Titel. Die 
Königreiche Böhmen, Ungarn, Neapel und Sicilien wur⸗ 
den als Theile des deutfchen Reichs angefehn, auf Furze 
Zeit auh Dänemark und Polen. M Herzogthümer, 
Braunfchweig , Weltphalen, Meflenburg, Pommern, 
Sachſen (Wittenberg und Lauenburg), Schlefien (Bres⸗ 
lau, Liegnig, Oppeln, Glogau, Schweidnitz, Teſchen, 
Wohlau, Brieg, Sagan, Deld, Troppau, Sägerndorf, 
Sauer, Münfterberg, Neiffe) Defterreih, Kärnthen, 
Baiern, Brabant, und abwechfelnd einige italienifche. 
3) Die Pfalzgrafihaft am Rhein. D Die Marfgrafs 
ſchaften Brandenburg, Meißen, Toscana, Ancona. 5) Die 
Landfhaften Thüringen und Heffen. 6) Graffchaften in 
großer Menge. 7) Erzbisthümer, Bisthimer und Abs 
teyen, die wenigftend ein Drittel alled Grund und Bo— 
dens inne hatten. Die Titel Anderten zum Theil. So 
wurden im 14ten Sahrhundert die Grafichaften Geldern, 
Lurenburg, Sülih, Berg zu Herzogthümern und die von 
Henneberg, Naſſau, Saarbruͤck und die Burggrafihaft 
Kürnberg gefürftete Grafihaften. Reichsfuͤrſt war auch 
der jebesmalige Hochmeilter des deutjchen Ordens. 
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Den Gefchlechtern nach treten nach dem Untergange 
der Hohenftauffen und Babenberger folgende fürftliche 
Häufer hervor, das alte Gefchlecht der Welfen in Brauns 
fhweig, derer von Wittelebah in Baiern, derer von 
Ballenftädt in Brandenburg und Anhalt, der Zähringer 
in Baden, derer von Wettin in Meißen, derer von Loͤ⸗ 
wen in Brabant und Heffen, dann die flavifchen des 
Niklot in Meflenburg,des Piaſt in Polen und Schles 
fien und das pommerifche und böhmifche, das von Arpad 
in Ungarn, das frangöfifche von Anjou in Neapel, Sis 
eilien und bald auch der Provence. Unter den bisher 
minder bedeutenden Gefchlechtern erheben fich feit dem 
13ten Jahrhundert die gräflichen von Habsburg in der 
Schweiz, von Hohenzollern, Würtemberg, Fürftenberg, 
Hohenlohe in Schwaben, von Naſſau, Kagenelnbogen 
am Rhein, Zuremburg, Flandern, Geldern, Holland in 
den Niederlanden, Holftein, Oldenburg, Walde, Stoll 
berg, Mangfeld, Schmarzburg, Reuß in Sadfen, Sas 
voien, Burgund (franche comte), Welfch + Neuenburg 
(Neufchatel) in Burgund u. f. w. 


Kapitel CCXC. 
Landeshoheit. 


Die Gewalt der Fürften über ihr Erbland oder ihre 
Landeshoheit war theils die lehnsherrliche, theils die 
altherzogliche, theils die altgräfliche. ALS Lehnsherr ges 
bot der Fürft nur über feine unmittelbaren VBafallen, von 
denen alfo alle Geiftlihen, alle unmittelbaren Grafen 
und Ritter, die Reichsftädte und freien Bauern ausges 
fchloffen waren, wenn fie auch fein Land überall durchs 
kreuzten. Als Herzog hatte der Fürft dad Banner und 
bot zum Heerzug auf. Aber die alten Herzogthümer wa» 
ren in mehrere Fahnlehne zerfallen und die Reihsunmits 
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telbaren zogen unter dem Banner des Reichs ſelbſt aus, 
ſo daß den Fuͤrſten wieder nur ihre Vaſallen folgten. 
Als Graf batte der Fuͤrſt das Gericht, aber ebenfalls 
nur über feine Bafallen, da die Geiftlihen und alle 
Reichsunmittelbaren davon ausgefchloffen waren. Bom 
Fürftengericht felbjt aber wurde wieder das Gericht in 
Lehnsfachen und Gemeindefachen getrennt, was den Bas 
fallen und Gemeinden felbft überlaffen blieb. So be 
fhränfte fich jene richterlihe Gewalt nur auf perfönlice 
Verbrechen oder Händel. Da aber die alten Grafen eine 
ganz andre Beftimmung erhalten, fo traten an ihre 
Stelle Beamtete, vom Fürften ernannte Richter. Der 
oberfte Richter im Lande war der Fürft felbft, oder fein 
" Stellvertreter, der Vitzthum (vicedomus) auch Landess 
hauptmann genannt. Bon ihm war der Landrichter, der 
in Lehnfachen des Fürften Stelle vertrat, und der Hof 
richter, der über die Privatbefigungen des Fürften gefest 
war, zuweilen verfchieden, zumeilen auch eine Perfon 
mit ihm. Diele Fürften erwarben das Borrecht, daß 
von ihren Gerichten nicht mehr an den Kaifer appellirt 
werden durfte Cprivilegia de non appellando). Doch 
blieb der Kaifer noch immer allein Quelle der gefehges 
benden und richterlichen Gewalt, fo daß eben ein folches 
Privilegium nur als Ausnahme galt, und daß der Kais 

fer, fo oft und wie er wollte, im ganzen Reich, aud 
- fürftlihen Unterthanen, neue Privilegia ertheilen konnte. 
Unter dem Oberlandesgericht fanden befondre Landge— 
richte, dem alten Gaugericht entiprechend, Qudicia pro, 
vincialia) die ein Landvogt verſah, und unter dieſem 
wieder gleich den alten Gentgerichten die Vogteien ober 
Aemter mit VBögten und Amtmännern. Die niedern Ge 
richte urtheilten über die geringern Vergehn, das Lands 
gericht über peinliche Verbrechen. 
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Ein neuer Zuwachs der fürftlichen Macht waren bie 
Regalien, welche die Kaifer ihnen Hberlaffen mußten, 
Zölle, Bergmwerfe u. ſ. f. 

Die Kleinen Herren, die durch den Verfall der Hers 
zogthümer unmittelbar geworden, machten auch ihr Ges 
richt von den Fürften unabhängig, fo wie die Geiftlichs 
feit und die Städte, und fuchten besfalld emfig beym 
FKaifer um Privilegien nad. Da befam bald jeder Fleine 
Grafenſitz, jedes Klofter, jede Stadt, mit ihrem eignen 
Banner nnd Fleinen Fürftenhof auch ihren eignen Galgen 
und Scarfridhter. Das ganze große Neich zerftel in 
unzählige Fieine Reiche. Der große Fürft that dem Kai— 
fer nach und der Eleine Abt, Graf, Freiherr wieder dem 
Fürften und feine Macht war in der That diefelbe, nur 
auf einen engen Raum befchränft. 

Am uneingefohränfteften waren die Fürften in ben 
flavifchen Grenzlanden, wo der Geift perfönlicher Unabs 
hängigfeit nicht fo tief im Volk eingewurzelt war; daher 
auch die Fürfien von Brandenburg, Böhmen und Oeſter⸗ 
reich bald alle andern an Macht übertrafen. Sn ben 
beutfchen Weftländern gab es defto mehr Fleine Herren. 
Ueberall aber hatten die Fürften, nachdem fie den Kaifer 
von fich abhängig gemacht, mit den untern Ständen 
einen langen Kampf zu beftehn, der aber die für fie fo 
günftige Einrichtung der Landftände zur Folge hatte, 


Kapitel CCAÄCI. 
Landſtände. 


Alle Verhaͤltniſſe des Reichs wiederholten ſich im 
kleinen in den einzelnen Laͤndern. Wie der Kaiſer dort 
dem Papſt, den Fuͤrſten, dem Adel, den Staͤdten und 
Bauern gegenuͤber ſtand, ſo traten hier den Fuͤrſten, 
Biſchoͤfen, Aebten, Herren wieder Ritter, Buͤrger 
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und Bauern entgegen. Wie die Stände fih im Großen 
tummelten und an einander rieben, fo wieder in jedem 
Lande befonders. Wie fie aber das allgemeine Reich boch 
zu einem unauflöglichen Ganzen verband, fo Fonnten fie 
auch je in den einzelnen Ländern fich nicht von einander 
Iogreißen, und Stammverwandtfhaft, Nachbarſchaft, 
Lehnsverhaͤltniß, mechfelfeitige Bedürfniffe führten jeden 
Kampf immer wieder zur Herftellung der Einheit. Die 
Eigenthinmlichfeit der Stämme mwaltete noch vor und zog 
mit der Gewalt des Naturtriebed die Stammsgenofjen 
aneinander. Dies Enüpfte fie mit einem neuen fejten 
Bande an den Lehnsfürften, den fie gern wieder ale 
ihren alten Stammfürften betrachteten. Wie heftig auch 
die Stände im engen Raum eines Fuͤrſtenthums fich be> 
fämpften, fo zwang fie doch eben diefe Nothwendigfeit 
des Beyſammenlebens, fih endlich zu vertragen. Auch 
dies verknüpfte fie dem Landesfürften. Der Fürft ſeiner⸗ 
ſeits ſah nur im Frieden mit feinem Lande die Möglich 
feit fich zu erhalten und feine Macht zu erweitern, ſtand 
daher den Ständen alle billigen Rechte zu. So bildeten 
fih Verträge zwifchen den Ständen eined Landes und 
dem Fürften beffelben, die den großen Reichstag im Klei⸗ 
nen nahahmten. Dem Fürften tratlein Landtag zur Geite, 
wie dem Kaifer der Reichstag. 

Die Landtage waren weſentlich unterfehieden von 
den Hoftagen, die nur die Vafallen angingen, von ber 
alten Heerihau, von den alten placitis oder Gerichtstas 
gen und von den Bundesverfammlungen, die damals fo 
häufig waren, indem fi Fürften, Adel, Städte wider 
einander vereinigten. Den lettern entfprachen die Lands 
tage am meiften, doch fo, daß fie fih nur anf ein Land 
befchränften. Nicht nur der Iehnspflichtige Adel, auch 
die Grafen und Herren, fodann die Biſchoͤfe und Aebte 
und die Städte, gingen mit dem Fürften Verträge ein, 
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die den wechſelſeitigen Vortheil, die Einheit und Ruhe 
des Landes, darin ſie zuſammenlebten, die Ehre des 
Stammes, dem ſie angehoͤrten, bezweckten. Erſt ſchloſſen 
ſie nur einzeln beſtimmte Vertraͤge ſuͤr gewiſſe Zwecke. 
So bewilligten 1302 die Herren und Ritter von Obers 
baiern ihrem Herzog eine Steuer, 1307 auch die Geift- 
Kichkeit und die Städte, doch jeder Stand für fih, und 
erft 1396 traten alle drey Stände zu gemeinfamen Zwe⸗ 
een in einen Landtag zufammen. 

Der vierte oder Bauernjtand war nur noch in mes 
nigen Ländern mitten unter den übrigen Ständen frei, 
um zum Landtag zugezogen zu werden, als Landitand 
Sit und Stimme zu führen. Dies geſchah in Tyrol, 
Würtemberg, Kempten, Hadeln, Hoia, Baireuth. 

Auf den Landtagen ficherten fih die Fürften und 
Stände ihre Rechte und wechfelfeitigen Schug. Die 
Stände erfannten den Fürften als ihr Haupt, fücherten 
feinem Gefchleht Die Nachfolge, bemilligten ihm Steu⸗ 
ern und Heerfolge; der Fürft aber durfte fein Vorrecht 
eines einzelnen Standes oder einer Perfon antaften, 
durfte fein Erbe nicht theilen oder darüber anders vers ° 
fügen, als die Stände wollten, durfte feine Steuer 
fordern, wenn die Stände fie nicht bewilligten, durfte 
feinen Krieg unternehmen, wenn ihn die Stände nicht 
gebilffigt hatten, 


Kapitel CCXCH. 
Slaviſche Länder, 


Die dem Reich zugewandten flapifchen Fürftenthümer 
unterjchieden fi) von den echt deutfchen dadurch, daß 
ihnen der freie Bauernftand und auch größtentheils der 
Bürgerftand gänzlich fehlten. Außer in Böhmen, an der 
Oder und an den DOftfeefüften gewannen die flavpifchen 

Menzel’8 Deutſche Gefchichte. II. Bd. 24 
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Städte niemals große Bedeutung. Ein angeftammter 
Fürft, meift von einem übermüthigen Adel gewählt und 
abhängig, der Adel auf Stammfclöffern in größerm 
oder Fleinerm Landhefig und mit den Würden und Aems 
tern des Landes begabt, ein mächtiger Clerus zwifchen 
beyden und unten der leibeigne Bauernftand, bildeten 
die Elemente der Berfaflung, die weit einfacher war, 
als die deutfhe. Dort fah man nichts von jener unzäh- 
ligen Menge von Städten und freien Gemeinden, wie 
in der Schweiz, in Schwaben und am Rhein, durd 
welche das Land ins unendliche zerftüdelt wurde; fon- 
dern nur große Fändermaffen, die durch den allein herr; 
fhenden Adel zufammenhingen. 

Meigen, Brandenburg, die Laufis, Oeſterreich, 
Kärnthen, Meflenburg und Pommern nahmen faft ganz 
lich deutfches Wefen an, doch Bürger und Bauern gelang» 
ten bier bey weitem nicht zu dem Anfehn, wie in ven 
rein deutfhen Ländern. In Böhmen übte der Adel große 
Gewalt über den König, doch wußte diefer einen Buͤr⸗ 
gerſtand zu gründen, wie ihn die außerordentliche Geis 
ftesbildung der Böhmen verlangte, wodurch ein ganz 
eigenthümliches Leben in das Volk fam. Mähren richtete 
fih immer nach Böhmen. Schlefien war unter eine 
Menge Eleiner Fürften vertheilt, eben deshalb der Adel 
nicht felbitändig genug. Die Landftädte waren ganz ohne 
Bedeutung, der Bauer leibeigen. Nur Stadt und Bis 
fhof von Breslau waren mächtig genug, den Fleinen 
Fürften beftändig die Spike zu bieten. Polen war eine 
Zeitlang dur die Mongolen und durch die Theilungen 
ber Piaften zerrüttet, bis am Ende des 14ten Sahrhuns 
derts die lithauiſche Familie der Sagellonen zum. Thron 
gelangte. Auch hier war der Adel überaus mächtig, ein 
Bürgerftand nicht vorhanden, der Bauer in tieffter 
Knechtfchaft. | I 


Preußen und Liefland wurden vom beutfchen Orden 
regiert. Marienburg war Hauptſitz des Ordens, Lief— 
land als Provinz durch eine befondre Landmeifterfchaft 
verwaltet. Die Küftenftädte waren von Deutfchen ge- 
gründet, frei, mächtig und im Hanfabunde. Das Land 
aber ward zur tiefften Sflaverei erniedrigt, fein Adel 
ausgerottet. Alle Eingebornen waren vom Orden, von 
Aemtern und Würden ausgefchloffen und wurden nur als 
Bauern und niedre Handwerfer geduldet. | 

In Ungarn wohnten Madjaren, Slaven, Deutſche, 
Zigeuner, Suden, Tataren durcheinander. Auch bier 
behauptete jedoch der Adel das Uebergewicht und zwang 
1222 dem König Andreas einen Vertrag ab, der. den 
König gänzlich abhängig machte. Böhmen, Polen, das 
deutfche Ritterreich und Ungarn waren Wahlreiche und 
ihre Fürften wurden als deutſche Reihsfürften vom Kai⸗ 
fer beiehnt. Nur Polen und Ungarnm beftritten dies, 


Kapitel CCXCHL 
Ritter. 


Die Ritter im engern Sinn bildeten den fünften 
und fehsten Heerfhild und waren entweder mittelfrey, 
d. h. unmittelbar, oder gemeine Nitterfhaft, d. h. Bas 
fallen der Fürften und Herren. 

In den Mittelfreien ernenerte fich das alte Verhält- 
niß der Alodbefiger und erweiterte fich wieder, in dem 
Maaß als es befchränft worden. Der Lehnsherrlichfeit 
des Herzogs entledigt festen fih Die Ritter des Landes 
fo gut auf eigne Hand, als die Grafen und Herren, 
Städte und Bauerfchaften, befonders in Schwaben und 
am Rhein, wo noch Feine großen Fürften aufgefommen. - 
Diefe Ritter bekuͤmmerten fich in der Regel]weder um Für: 
ften noch um Kaifer, beugten fich der Uebergewalt, went 
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fie mußten, nnd brachen ſchnell den Landfrieden wieder, 
wenn fie fonnten. Sie waren in der That wieder, wie 
in alter Zeit, Papft und Kaifer auf ihrem Fleinen Eigen 
thum, und von den Fürften und Herren nur dadurch 
verfchieden, daß fie nicht fo viel Eigenthum befaßen, 
daß fie denfelben nicht ebenbürtig waren und daß des 
balb auch wieder fein ihnen felbft ebenbürtiger Ritter ihr 
Bafall werden wollte, Jeder Mittelfreie fonnte jedoch 
Freie zu Bafallen annehmen, und wenn er die Umftände 
. zu benugen verjtand, fo fiel es ihm nicht ſchwer, ſich in 
den Stand der Herren zu erheben, fo daß mander Rit 
ter ein Freiherr oder Graf wurde, wie mander Graf 
ein Fürft. Die Unabhängigkeit behaupteten diefe Ritter 
zunächft durch ihre feften Burgen, worin fie ſich gegen 
jeden Angriff verfchloffen, und gegen größere Feinde 
durch Bündniffe, davon wir die wichtigften in der Ges 
ſchichte kennen lernen werden. Aus dieſen flarfen Ber: 
bindungen der freien Ritterfchaft erzeugte fih eine ſelb— 
ftändige Macht, die im Reich ihr Recht anfprach fo gut 
‚als die Macht der Kirche, der Fürften und Städte. Wie 
zuerft die freien Neichsftädte, fo erhielt bald- darauf 
auch die freie NReichsritterfchaft als felbftändiger Stans 
desförper Sig und Stimme auf dem Reichstag. 

Die gemeine Ritterfchaft beftand aus dem Lehnsadel 
auf dem Lande, oder aus Minifterialen an den Höfen 
und war dem zweiten, dritten und vierten Heerfchild uns 
tergeben. Nicht nur weltliche Fürften, auch Grafen und 
Herren und wieder Bifchöfe und Aebte beherrfchten Diefe 
Ritter, in denen das alte Verhältniß der Aftervafallen 
fortdauerte, doch fo, daß ihre Lehne fo gut erblich ge: 
worden, wie die der Herren felbft. In dieſen Vafallen 
regte fich indeß derfefbe Geift der Unabhängigkeit und 
von ihren feften Bergfchlöffern herab troßten fie felbft 
ihren Herren. Auch Verbindungen ‚gingen fie ein, nas 
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mentlich um Burgfeſten zu gruͤnden, wenn der Einzelne 
zu arm dazu war. So legten mehrere auf gemeinſame 
Koſten und zu gemeinſamem Beſitz und Erbe Schloͤſſer 
an, wo ſie zuſammen wohnten und ſich unabhaͤngig zu 
erhalten ſuchten. Jedes ſolche Gemeinerbe ward eine 
Gauerbſchaft genannt. Man erzaͤhlt, daß einſt in einer 
ſolchen Burg fuͤnf Ritterfamilien zuſammengewohnt, die 
im ganzen hundert Kinder gewonnen haͤtten. Aus vielen 
Fehden der Vaſallen mit den Herren erzeugte ſich endlich 
ein Vertrag zwiſchen beyden, in welchem die erſtern die 
Nothwendigkeit der Einheit und des fuͤrſtlichen Schutzes, 
die andern die Nothwendigkeit einer groͤßern Freiheit des 
Adels anerkannten, und woraus das Verhaͤltniß der 
Landſtaͤnde hervorging. 


Kapitel CCXCIV. 
Ritterliche Sitte. 


Die Ritterſchaft im weiteſten Sinn (ordo militaris, 
militia) war Orden der chriſtlichen Helden und umfaßte 
demgemäß auch den dritten und vierten Heerfchild und 
aus dem fiebenten viele freie Bürger und Bauern, ja 
der Kaifer felbft war Ritter und empfing den Ritterfchlag. 
Nur Geiftliche und Unfreie waren fhlechterdings von der 
Innung der Waffen ausgefchloffen. Der Haß des Adels 
gegen die freien Bauern ſchloß zwar dieſe von der rits 
terlihen Würde, wo es anging aus; in Friesland 
aber und in der Schweiz, wo der Bauer den Meifter 
fpielte, blieb auch die Nitterfchaft beftehn. Sn den 
Städten wurden die Patrizier erft dann für unritterlich 
erflärt, als fie von den Zünften der Handwerfer unters 
brücdt wurden, doch öffnete der gelehrte Stand den Bür- 
gerlichen abermals die Ritterwärde, indem fie jebem 


Doctor verliehen ward, und eben fo feit dem 14ten Jahr⸗ 
hundert das Auffommen der Adelgbriefe. 

Das Rittertbum beruhte noch wefentlich auf dem 
altheidnifhen Heldenthum, und yerfünlihe Zapferfeit 
war das erfte, was vom Ritter verlangt wurde, das 
Schwert fein Zeichen, der Krieg fein Leben. Die ritters 
liche Waffenfchule war ganz den alten Heldengilden nach— 
gebildet. Man lernte zunftmäßig das Waffenhandwerf 
bis zum Nitterfchlag, der die Meifterfchaft beurfundete, 
und jeder Fürft und Kaifer ward verachtet, der nicht 
ein gelernter Ritter war, ganz wie bey den Germanen. 
Auch die abentheuerlichen Fahrten Fehrten wieder. Der 
Füngling zog aus, dem verfuchteften Ritter zu dienen, 
bey ihm zu lernen; dann wieder der Ritter, um feine 
Heldenfraft leuchten zu laffen durch alle Länder, in allen 
Turnieren den erften Preis zu Löfen, den Ruhm der 
Unbefiegbarfeit zu erringen. Auch die alte Berferferwuth 
der Helden fennt das Mittelalter noch und nennt fie die 
dentfihe Wuth (furor teutonicus). Eben fo unzertrenns 
lich vom alten Heldengeijt war der Sinn der Unabhäns- 
gigfeit, der Höhenfinn und der Naturfinn der Ritter, 
Nichts anders war es, was diefe unbändigen Ritter im 
Gefühl unbefiegliher Heldenfraft alle Geſetze ſtolz ver: 
fhmähen ließ und jenes Fauftrecht, gründete und den 
Fehdegeift, und den führen Trog, von einem Fleinen 
Felfenneft herab die ganze Welt zu verachten und furchts 
108 alles zu befehden und zu befriegen, nah dem Wahl: 
fpruch des wildeften von allen, Eberhards von Würtem- 
berg: Gottes Freund und aller Welt Feind! So ganz 
aller Zahmheit abgeneigt, ein Gefchlecht Föniglicher Adler 
borfteten fie hoch auf den Bergen und ihr Geift war in 
gleichen Höhen nur heimifch, verachtend was in der Tiefe 
mühfam ein dunkles Leben hinfchleppt. Jener wunder: 
bare Hoͤhenſinn, der fle zu den fonnigen Berggipfeln 
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trieb, um dort die ſtolzen Burgen zu gründen, von dort 
übermüthig auf alles andre Volk niederzufhauen, von 
dort die Thäler zu beherrfchen, wie die Gipfel felbft, 
war noch ganz aus dem Heidenthum herübergepflanzt, 
das ebenfalls die Berge ſich zu Stühlen der Könige, zu 
Altären der Götter auserforen, Nicht minder aber lebte 
noch jener alte Naturfinn in den Rittern, der vom freien 
Leben auf den Bergen, vom fieten Tummeln unter freiem 
Himmel und von der beftändigen und faft ausfchließlichen 
Uebung des Leibes unzertrennlich ift, und aus dieſem 
Naturleben auf fonnenhellen Höhn, in Wäldern, unter 
Blumen, erwachte der fchöne zarte Geift der Poeſie, der, 
nichts Erfünfteltes, aus der Natur felber wuchs, die 
fhönfte wunderbarfte Bluͤthe. 


Der Naturgeift aber, der auf diefe Weife in unver 
fälfhter Kraft aus grauem Altertum wie das Land und 
feine Berge, Wälder, Ströme unzerftörbar ausgedauert, 
warb von oben her durchleuchtet, verflärt, feine wilde- 
Kraft in zarten Feffeln der Ehre, Sitte, Andacht ge 
mildert durch das Chriſtenthum. Nicht mehr die Kraft 
allein genügte zur Ehre, ihr ward ein Zwed gefekt, 
Vertheidigung des Glaubens, der Frauen und der Un 
ſchuld. Nicht mehr der Sieg allein erwarb den Ruhm, _ 
ihm ward eine höhere Bedingung gefegt, ehrenhafter 
Kampf, großmüthige Sitte. Nicht mehr das Schwert - 
allein war Zeichen und Ehre des Nitterd; ed ward uns 
terthan dem Kreuz des Glaubens und der Roſe der Liebe, 
die mit ihm vereinigt die drey hoͤchſten Symbole des 
chriftlichen Nitters bildeten. Sm Gefang aber und in der 
Dichtfunft verwandelte fih dad Schwert nach einem ans 
dern Symbol in den Fidelbogen, und wie dem Helden- 
fampf ein höheres Ziel gegeben war, fo warb auch der 
Heldenfang ein andrer, höherer, heilig nicht bem Schwert 
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allein in der Heldenfage, auch dem Kreuz im religiöfen 
Gedicht und in dem Minnelied der Roſe. 


Kapitel CCXCV. 
Hofdienft, Turniere, Minne. 


Die Höfe des Kaiſers, der Fürften wurden auf na 
türliche Weife Mittelpunfte des ritterlichen Lebens. Hier 
fuchten die Ritter den Glanz, indem fie ihn den Höfen 
erft verliehen. Hier fanden fie fich zufammen, prüften 
ihre Kräfte, dienten den Damen, lernten feine Sitte. 
Immer nach dem höchften firebend liebten fie die aͤußern 
Zeichen deſſelben, Pracht in Paläften, Sälen, Rüftuns 
gen, Kleidern, und die höchfte Würde der Kraft fehien 
wieder nur in edler feiner Sitte zu beftehn. Die rohen 
deutfchen Ritter fahen mit Bewunderung bey Franzofen, 
Spaniern, Normannen und felbft bey den Muhamedas 
nern ein feines, adeliged Weſen, das fie fih alsbald 
anzueignen firebten. Sie lernten es an den Höfen auss 
mwärtiger Fürften und brachten es den einheimifchen. Nur 
die Höfe konnten Schule diefer neuen Höflichkeit feyn. 
Hier war Gefelligfeit möglich, die den einfamen Burgen 
abging. Die Fürften aber fuchten wieder den böchften 
Kuhn in der glänzgendften Hofhaltung, der gaftfreiften 
Sitte, dem haͤufigſten Zuſpruch fahrender Ritter, der 
Abhaltung der zahlreichiten und berühmteften Turniere, 
wodurch fie geehrt und bereichert wurden, denn gern 
traten die trefflichften Ritter in des ritterlichften Fürften 
Lehndienft. Die Ritter ritten zu Hofe, gaben Gefchlecht 
und Wappen Fund, wurden liebreich empfangen und oft 
lange Zeit behalten, tummelten fih in Turnieren oder 
fochten die Fehden des Fürften aus und yflegten dann. 
mit reihen Gefchenfen an Waffen, Kleidern und Roffen 
auch wohl Dienern entlaffen zu werden. 


Das wichtigſte und erſte Geſchaͤft des Ritters blieb 
immer, feine Kraft und Waffenfunft im Zurnier zu ers 
proben. Wenn ein Fürft ein Turnier ausfchrieb, ſtroͤm⸗ 
ten die Ritter von weiten Enden herbey. Ein Herold 
oder Wappenfönig prüfte die Ritterbürtigfeit und Zuläs 
Figfeit zum adeligen Werk. Nach feierlichen Begrüßun- 
gen begann das Turnier in Gegenwart der Fürften, der 
Damen, die den Preis austheilten und unzählbaren Vol⸗ 
fed. Boden, Licht und Sonne war gerecht abgetheilt, 
vaß fein Kämpfer im Nachtheil ftand, Auch alle Waffen 
mußten gleich feyn. Turnier bedeutet überhaupt Kampf: 
fpiel und es gehörten dazu verfchiedene Kampfarten, zu 
Fuß und zu Roß, mit bloßen Armen, Schwert, Lanze, 
Die Hauptfache war immer das Nennen oder Ranzenbres 
chen, wodurch die Kraft vor allem erprobt ward. Die 
Ritter faßen ganz in Eifen gefleidet auf eifenbededten 
Roſſen und rannten mit langen fchweren Lanzen gegen 
einander. Wer den furctbaren Stoß aushaltend im 
Sattel ſich erhielt, und den Gegner niederwarf, blieb 
Sieger. Dazu gehörte freilich eine nach unferm Maaßs 
ftab faft unglaubliche Leibesftärfe “und fichre Uebung. 
Seder Ritter führte fein befondres Wappen, dazu die 
Farbe feiner Dame und gewöhnlih auch einen Wahl- 
fpruch. Uebrigend waren Die Wappen weder eine neue 
Erfindung, noch gehörten fie dem Adel allein an. Schon 
die Germanen hatten ihre Wappenfchilde, jeder ihrer 
Stämme, jeder Gau, jedes Gefchlecht, und ausgezeich- 
nete Perſonen wieder für fih, meift Thierbilder, die den 
alten Göttern entfprachen oder Bezug auf die Natur des 
Landes oder eine beftimmte Begebenheit hatten. Daffelbe 
blieb im Mittelalter. Wie das Reich fo hatte jeder 
Stamm feine Wappen und wieder jedes Gefchlecht, auch. 
bürgerliche in den Städten, und einzelne Männer waͤhl—⸗ 
ten füch wieder befondre Zeichen, fo Heinrich der Welfe 
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den Löwen, Albrecht von Brandenburg den Bären. Hiers 
bey muß auch bemerft werden, daß die Gefhlechtsnamen 
mit dem Vorſatz von anfangs nichts weniger als eine 
Auszeichnung des Adels waren, indem jeder Bauer fich 
von dem Drt feiner Geburt oder Wohnung nennen 
fonnte. 


. Das zweite Gefhäft der Ritter an den Höfen war 
die Ausbildung der Ehre und ritterlichen Sitte, Hier 
ſchleifte ſich das ungefchlachte vierecdte Wefen ab, das fie 
von ihren Dörfern mitbrachten. Hier ward der noch oft 
bliutgierigen Barbarei der Zügel der Sitten angelegt. 
Nur ein geläuterter Wille, eine Gelbftbefhränfung ver 
Kraft nach dem Geſetz der Ehre konnte das wilde Wefen 
auf freie Weife und darum am ficherften bändigen; aber 
nur die Schule der Gefelligkeit konnte zum gültigen 
©ittengefeß erheben, was fonft nur Sache des befs 
fern Gefühle in den Einzelnen geweſen wäre. Man 
lernte die Pflichten der Ehre neben der Führung der 
Maffen, ein geiftiges Ritterthum neben der Nitterthat, 
Der rohe Held ward verachtet, wenn er in der Schule 
der Ehren nicht Meifter geworden. Mit derfelben Innig⸗ 
feit und ernfihaft emfigen Genauigfeit aber, mit der die 
fräftige Natur des Volkes damals alles trieb, was ihm 
lieb und heilig geworden, warb auch die fehwere Kunft 
der Ehre gepflegt und bis zu einer unglaublichen Fein 
heit der linterfheidung ausgebildet. Als in der Folge 
freilich der lebendige Geift aus dem Ritterthum gewis 
chen, blieb dem Adel nur noch die todte Form der Ehre 
in ihrer Künftlichfeit zuruͤck, namentlich in der verberb> 
ten Sitte des Zweyfampfes, und in dem Dünfel der 
Bornehmigfeit, 


Endlich war ber ritterliche Frauendienft ein weſent⸗ 
Sicher Beftandtheil der Hof- und Ritterfite. Den Urs 
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Frauen, verflärt ward er durch das Chriſtenthum, fehul- 
gerecht zur Kunft und Sitte in der Gefelligfeit der Höfe 
in und mit den Gefegen der Ehre ausgebildet. Nie ein 
Frauenzimmer zu beleidigen, war das erfte Rittergeſetz, 
da die Ehre fohon jedem Starken gebot, den Schwachen 
zu fchonen. Den Frauen aber zu dienen, auf ihr Ge 
heiß und in ihrem Namen große Thaten zu vollbringen, 
fie zu Schußgottheiten oder Heiligen zu wählen, unter 
ihren Farben zu fiegen und zu fterben, dazu. trieb die 
göttliche Erſcheinung der Schönheit, Milde, Liebe in den 
Frauen noch immer, wie in uralter Zeit, und dieſe 
Schmiegfamfeit unter das zarte Joch janfter, zur Des 
muth und Gottesfurdt erzogner Weiber trug das allers 
meifte zur Entwilderung der Sitten, zum Gedeihen eines 
fhönen Geiftes der Bildung und Menfchlichkeit bey. Die 
Gunft der Frauen war Sporn, Regel ind Lohn der rit- 
terlichen Ehrenthaten; aber wozu Tapferkeit zuerft be> 
rechtigte, was ein edles ehrenhaftes Wefen noch mehr 
verdiente, dad ward erft völlig errungen durch Die 
Minne. Niht wer unter Männern zu fiegen und die 
Ehre zu handhaben wußte, nur wer zugleich den Umgang 
und Dienft der Frauen, das Werben um ihre Liebe oder 
den Minnedienft verftand, durfte des Lohns der Minne, 
der Gegenliebe und der Hand der Geliebten fich vers 
ſichern. Auch dies ward zu einer Kunft gefteigert. Die 
Minne war eine Schule, und der Ritter mußte Liebes; 
proben beftehn. In zahllofen Liedern und Gefängen wurs 
den die Negeln der Liebe verfündet, und ihre Fälle mit 
ter genaueften Umftändlichkeit verhandelt, E83 gab fogar 
Minnehöfe von ausgewählten Frauen und ritterlichen 
Sängern, die mit feltnem Scharffinn über alle Fälle der 
Minne ihr Urtheil fprachen. Sn den romanifchen Laͤn⸗ 
dern hieß dieſe Kunft Galanterie; jest aber bezeichnet 
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diefer Name auch bey uns nur noch das lerre eitle 
Schattenbild ver alten Minne. 


Kapitel CCXCVI 
Shwäbifhe Ritterpoeſie. 


Zwar durchdrang der poetifche Geift des Mittelal- _ 
ters alle Stände; doch fchloß den Klerus fein höherer 
Beruf von der finnlichen Richtung aus, der Bürger und 
Bauer aber, an fein Handwerk gefeffelt, war in ven 
freien geiftigen Höhen noch nicht heimifch geworden. 
Nur den Rittern war die unendlide Natur mit allen 
Reizen aufgethan und das Geifterreich nicht verfchloffen. 
Der höhere Zwed des Ritterordens, die Verbindung mit 
der Priefterfhaft in den geiftlichen Orden und in der 
Stiftsfähigfeit erfchloß dem Adel die ganze Tiefe der 
Ideen, die in dem Glauben und den Geheimniffen ver: 
Kirche lagen. Wiederum waren die Ritter innig ber 
Natur und ihrem Geifte vertraut, ja fie felbft in maͤnn⸗ 
licher Herrlichfeit die höchfte Blüthe der irdifchen Natur. 
Vom Zaubergeift des Waldes in fhöner Einfamfeit ver 
Burgen aufgezogen, nie gefeffelt an ein mühfeliges Erden 
werf, nur berrjchend und fpielend in den Reizen der 
Natur, kraftvoll mit ftarfen Sinnen aufblühend, in 
‚ Kriegen, auf Abentheuern, im Dienft der fchönften 
Frauen alled Hohe und Liebliche des Lebens erprobend, 
waren fie in den Mittelpunkt des Schönen geftellt, was 
die Erde bieten mag. An fie auch war die Dichtkunft 
ber Vergangenheit gefnüpft; alles Schöne und Heilige 
alter Sagen ranfte fih an den uralten Stammbäumen 
der abdeligen Gefchlechter fort. Endlih fand der Adel 
allein Muße genug, den edlen Künften des Gefangs zu 
leben, und er allein konnte diefe Künfte, als nothwen⸗ 
dige Bildungsmittel zu vollendeter Perfönlichkeit fih an: 
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eignen. Darum war die Poefie jener Zeit wefentlich 
Sache der Ritter und trägt wieder das Gepräge der 
Kitterlichkeit,, fo daß fie in dem Augenblid eine andre 
Richtung befam, als fie in die Hände der Bürger ftel, 
Sn der deutfchen Sprache waren unterdeß im Ber; 
lauf der Zeiten zwey Hauptmundarten ausjchließlich herrz 
ſchend geworden, die ſchwaͤbiſche oder deutſche, darin fich 
die alemannifchen,, fränfifchen Cund gothifhen) Mundar⸗ 
ten vermifcht hatten, und die fächfifche oder nieder; 
deutſche, auch plattdeutfche genannt, die von den fächfl- 
fhen Stämmen auf die Wenden überging. Die ſchwaͤ⸗ 
bifhe Mundart nun war wie das Volk, daß fie redete, 
zur Poefie mehr geeignet, als die ſaͤchſiſche, aus Grüns 
den, die allein in der Natur liegen. Das Gebirg, der 
mildere Süden, der nähere Einfluß der fchönen und hoch» 
gebildeten romanifhen Suͤdlaͤnder begünftigte hier die 
lieblihen Blüthen der Poefie, die in dem platten und 
fandigen Boden im fächfifchen Norden nicht gedeihen konn⸗ 
ten. So find nur wenige nieberbeutfche Gedichte der 
NRitterzeit zum VBorfchein gekommen, während in ganz 
Dberdeutfchland und felbft in Thüringen und Schlefien 
in oberdeutfcher Mundart eine ganze Welt von Liedern 
erjchloffen wurde. | 
Die Blüthenzeit diefer fchwäbifchen Ritterpoefie bes 
ginnt im 12ten und endet im Anfang des 14ten Sahrs 
bunderts, wird alfo durch die Herrfchaft der Hohenftaufs 
fen bezeichnet. Alle Hobenftauffen felber waren Sänger, 
nicht nur in der fchwäbifchen, auch in der italienifchen 
Sprache, und einige von ihren Liedern find noch erhals 
ten. Die Höfe der Hohenftauffen waren Sammelplag 
und Schulen der ritterlihen Sänger, Auch geringere 
Fürften erwarben fich diefen Ruhm, vor allen Herr; 
mann, Landgraf zu Thüringen, Leopold, der vorlekte 
Babenberger in Defterreih, Heinrich der Erlauchte von 
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Meißen, Heinrich von Breslau, Otto von Brandenburg, 
Wenzel von Böhmen, Johann von Brabant. 

Ale Dichter waren Sänger und trugen lebendig im 
Gefang die Dichtung vor, oft unter Begleitung von 
Mufit. Sm Kreife faßen Ritter und Frauen und der 
Sänger erhob fih und fang zur Harfe, dem Lieblinge 
inftrument des Mittelalters. Doch fcheint auch fchon 
fehr frühe die Geige oder Fidel im Gebrauch gewefen . 
zu feyn, Daher die Sänger Harfener oder Fideler hießen. 
Seder Ritter lernte die Kunft des Gefanges, die man. 
für fo nothwendig hielt, als die der Waffen. Die Rits 
ter aber, die den höchften Ruhm des Gefanges errungen, 
wurden eifrig gefucht und pflegten an den Höfen umher: 
zureifen, um viele zu entzücden und ſich ſelbſt befannt 
und beliebt zu machen. 

Sn allen Dihtungsarten herrfchte der Reim vor, 
eine uralte deutfche Erfindung und dem Wejen ber deut> 
ſchen Sprade fo ganz und augfchließlich eigen, daß ihn 
die Altern Völker, Griechen und Römer, nicht gefannt, 
die neuern romanifchen Sprachen nur von der deutſchen 
angenommen haben. Andre Voͤlker kannten nur das 
Maaß der Berfe, erft die Deutfchen den Reim. Durch 
das Maaß wurde nur die Kürze oder Länge eines Grund» 
tons, des Vocals, ausgedrückt; im Spiel der Reime da⸗ 
gegen warb der LUnterfchied der Bocale hervorgehoben, 
der verwandte vom abjtoßenden ausgefchieden und dem 
verwandten zugefellt, und durch den Doppelflang der 
eigenthümliche Reiz eines jeden hervorgehoben. Dadurch 
erft ward die Sprade zur Mufif mannigfaltiger Töne, 
während fie bisher nur im Auf» und Abfteigen eines Tons 
befangen gemwefen. Darum bezeichnet aber auch der Reim 
eine höhre Dichtungsart, indem er die Sprache anf eine 
neue und reiche Weife gefchickt macht, das Schöne auss 
zudruͤcken. | 
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Kapitel CCXCVIL 


Minnelieder 


Uralt, wie Poeſie und Liebe felbft, waren in Deutfchs 
land ‘die Minnelieder. Wir dürfen nicht zweifeln, daß 
die germanifchen Helden nicht follten von Liebe gefungen 
haben, da fie alled, wovon fie ergriffen wurden, in ras 
fhem Herzengerguß im Gefang ausftrömten. Die altnor- 
difchen Sagen belegen es zur Gnüge. Aus der Zeit 
Kaifer. Ludwigs des Frommen erfahren wir, daß bie 
deutſchen Nonnen Winlieder (Win, Freud) gefungen, bie 
der fromme Kaifer als zu weltlih verboten hätte. Sie 
mögen fich erhalten und wieder erzeugt haben, ohne daß 
fie auf ung gefommen find. Später finden wir nıtr meift 
lateinifhe und zu geiftlichen Uebungsbüchern gehörige 
Liebeslieder an die Jungfrau Maria und an andre weib⸗ 
liche Heilige, darin man die höchften Ideale weiblicher 
- Schönheit und mannigfacher weiblicher Tugenden fich zu 
deuten fuchte. In der fehwäbifchen Nitterzeit geht aber 
mit einmahl eine flrahlende Sonne der Minne am beut- 
fhen Himmel auf und wedt viel taufend Blumen auf, 
eine Welt vol Liebeslieder, und fie find uns von etli- 
‚hen hundert Sängern erhalten, während freilich das 
meifte in der Zeiten Auin verloren. gegangeit. 
| Der Hanptgegenftand diefer Lieder find die Gefühle 
“der Liebe in allen ihren mechfelnden Fällen der Luft und 
des Grams, ihr Wahlfpruh »Lieb und Leid.« Diefe 
‚Lieder find Blumen, ihre Wurzel das Herz, ihre Sonne 
‚bie Liebe, ihr Wetter das Schickfal, ihr Boden die Nas 
tur. Die Wonne des Herzens vergleichen fie dem Fruͤh⸗ 
ling, die Qual dem Winter. Diefe Naturanfiht geht 
durch fie alle hindurch, fohlingt ein Band um alle, und 
fie find unter einander wieder nur wie die Blumen vers 
fehieden in heflern und dunklern Farben zartern Düften 
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und im Knospen, Blühen, Welten. Auch ihre Menge 
und die Maffe des Gleichartigen entfpricht einem bunten 
unermeßlichen Blumenfeld. Bon der Schilderung der 
Gefühle findet dann ein Uebergang Statt, theils in dem 
erzählenden Ton der Gefchichte, theils in den lehrenden 
Ton moralifcher und religiöfer Anfihten. Einzelne Falle 
der Minne, Scenen zwifchen Liebenden, Scheidenden, 
merkwürdige Liebesgefchichten werden erzählt, oft noch 
in der engen Form des Minnelieves, bald aber in grös 
Berer Ausdehnung, von der Art was wir jegt Roman 
zen, Balladen, Idyllen, Novellen, Romane zu nennen 
pflegen, immer aber in gereimten Verſen. Den fpätern 
Volksbuͤchern der fhönen Magellona und Melufine liegen 
offenbar folche Gedichte zu Grunde. Die fhönfte Idylle 
ift der arme. Heinrich von Hartmann von Aue, dem fanf 
teften aller Minnefänger... Ind Gebiet der Moral und 
Religion verbreiteten fich die Minnelieder anf mannig- 
fache Weile. In vielen Liedern wurden Lehren der Minne 
gegeben, Warnungen, Spott auggetheilt, die Fehler 
und Tugenden der Männer und Weiber, der Jugend 
und des Alters auf anmuthige Weiſe zur Sprade ge 
bracht und als Beyſpiel aufgeftelt, wobey wiberftreis 
tende Anfichten nicht felten in poetifchem Wettfampf aus 
gefochten wurden. Hierbey ift der Scharffinn der Sins 
ger in gleihem Maaße zu bewundern, wie in ben Lies 
dern des Gefühle der Reichthum und die Tiefe ihres 
Herzens. Zum religiöfen Andachtsliede fteigerte fich Das 
Minnelied in den Lobgefängen auf die Jungfrau Maria, 
die als Ideal der höchften Liebe wieder die Schirmerin 
jeder befondern wurde, auf die ſich daher der ganze 
Minnefang urfprünglich bezieht, in der alle feine Rich 
tungen den Brennpunft finden. 

Sp war diefer wunderbare Liebesſang befchaffen, in dem 
die metallne Welt des Mittelalters in eignen füßen Ton 
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fi) anflöste. Der Geift diefer Minne ift uralt und echt 
deutfch. Wenn er in der Provence zu Anfang des 12ten 
Sahrhunderts zuerft ermachte, wenn einzelne Richtungen 
deffelben von andern romanischen VBölfern vorzüglich aus⸗ 
gebildet wurden, fo fam er zu diefen doch nur durch 
das deutſche Blut, das in ihren Adern floß. Den Deuts 
chen bleibt der Vorzug, das tiefite und höchfte im Mins 
nejang und zugleich die größte, eine faft unglaubliche, 
Menge von. Dichtern und Gedichten hervorgebracht zu 
haben. In den deutſchen Minneliedern fpricht das tiefite, 
reichfte und reinjte Gefühl fih aus und bey ihnen ift wie— 
der die Höchfte Anficht der Liebe in der Anbetung der’ 
bimmlifchen Mutter vorzüglich herrfchend geworden. Die 
Provenzalen find dagegen dadurch ausgezeichnet, daß fie 
den Minnefang zuerft begonnen und in feharfjinnigen Urs 
theilen über Minnefachen nirgend übertroffen worden; fo 
wie die Nordfranzojen, Engländer und Sfandinavier in 
Balladen und Romanzen das meifte gethan. 

Außer den Hohenjtanffen find auch no andre Kai⸗ 
fer, Könige, Fürften, Grafen und mehrere hundert’ 
deutjche Ritter ald Minnefänger befannt. Der größte 
von allen war Walther von der Bogelweide, der an 
Geiſt, Tiefe des Gefühle, Klarheit der Gedanfen, Meis 
fterfhaft ver Sprache, des Verſes und Reimes alle bins 
ter ſich läßt. 

Die Erhaltung der fehönften Minnelieder mit dem 
Namen ihrer Berfaffer verdankt die Nachwelt dem edlen 
Ritter Rüdiger Maneß von Manef, Bürger von Zürich, 
der fie ums Jahr 1300 mit großem Fleiß gefammelt und 
in einer mit Bildern reich ausgeftatteten Handſchrift bins 
terlaffen. Diefer Codex ift 1815 in Paris vergeffen wors 
den. Ein anderer bedeutender Koder von Minneliedern 
befindet fih zu Jena, Eleinere in Heidelberg. 


Menzels Deutfche Geſchichte II, 2b.» 25 
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Kapitel CCXCVIII. 
Deutſche Heldenſage. 


| Sn jedem deutfhen Stammvolf hatten alte Sagen 
fih erhalten von den Helden, die e8 groß gemacht, viele 
fhon in gefchriebenem Gedicht, andre fo, daß neuere 
Dichter fie umgeftalten fonnten. Auch fie wurden von 
dem Strom 'der fehwäbifchen Poefie ergriffen. Es war 
aber nur der alte heimifche Heldengeift in feiner eigens 
thirmlichen wunderbaren Erhabenheit, der die ritterlichen 
Sänger anzog, und barum beftrebten fie ſich, ihn unver 
fälfcht zu bewahren. Ihre großen Heldengedichte find 
daher nur im Allgemeinen von demjelben poetifchen Geift 
durchdrungen und in derjelben blühenden Sprache gedich> 
tet, wie die Minnelieder, doch eine andre Welt, die alte 
verfunfne des Heidenthums, tritt und darin entgegen. 


Diefer Kreis von Gedichten ift in zwey Büchern nies 
bergelegt, dem Buch der Niebelungen und dem Helden 
buch. Der Berfafler des erften und herrlichiten von allen 
ift nicht befannt. Unter den Dichtern des andern ragt 
Heinrih von Dfterdingen hervor. Innerlich find fie vers 
bunden theild durch den Geift des alten Heldenthumg, 
theil8 durch die gefhichtlihe Verknüpfung der Helden 
und Begebenheiten, wie fie in der Völkerwanderung wirfs 
lich Statt gefunden. hr gemeinfamer großer Gegen 
ftand ift Wirken und Tod der Helden, Daran fnüpft 
fih aber wieder die Heldenfitte, das häusliche Leben, 
die ganze eigenthümliche Welt der alten Zeit, felbft ihre 
Religion, zwar von den chriſtlichen Dichtern in den Hins 
tergrund gejchoben, doch immer noch die wunderbaren 
Seftalten von Riefen, Zwergen, Naturgeiftern heraufs 
befhwörend und mit Zauberwefen rings umgeben. Auch 
die großen Charakterzüge ber verſchwundenen Zeit, ber 


ftete Bruderfampf der deutfchen Stämme und die erhabne 
Anficht des geſammten Altertbumsd von feinem Unters 
gange, find in jenen Gedichten fcharf und Fraftvoll hin 
gezeichnet. Jene einzelnen Kämpfe find im Heldenbuch, 
ihr allgemeines Zufamnentreffen zur wechfelfeitigen Vers 
nichtung im Lied der Niebelungen gefchildert. Die poes 
tische Gefhichte geht aber genau den Gang der wirflis 
hen. Die alten nordifhen Kämpfe werden in den fräns 
fifchen Sagen von GSifrit und den fächfifhen von Gu⸗ 
drun Dargeftellt und fpielen nah Skandinavien hinüber, 
Die fpätern Kämpfe der Völferwanderung finden wir 
bezeichnet in dem Uebergange der fränfifchen Sifritfage 
zu der Burgundifchen von den Niebelungen, zu der alls 
gemeinen Sage von Eel und den Hunnen, und zu ber 
gothifchen Sage von Dietrich von Bern, an die fich wies 
der die Iongobarbdifche vom fabelhaften König Dtnit reiht, 
bie dann unmittelbar das Heldenbuch fchließend zu den 
fpätern Heldenfagen des Mittelalters und der Kreuzzüge 
den Uebergang bildet. In die Mitte dieſer vielgeftaltis 
gen Sagen, fie alle zufammenfaffend, ftellt fih das Nies 
belungenlied. Hier find alle Helden der alten Zeit und 
alle Stämme und in ihnen alle Richtungen des alten 
Heldenlebens in einen einzigen ungeheuren Kampf zufams 
mengedrängt, der mit allgemeiner Vernichtung endet. 
Die ganze Fülle des alten Lebens mit allen feinen Tu⸗ 
genden und Helden wird hier noch einmal in einen Zaus 
berring verbunden, und geht in ihrer Herrlichkeit unter 
durch fich felbft, denn der Untergang war ihr verheißen 
und unabmwendbar. Eben fo bewundernswürdig aber wie 
die Grundidee und gefhichtliche Entwicklung im Liede der 
Niebelungen iſt die Kraft und Lieblichfeit feiner Sprade, 
alfo daß es in allen Stüden die andern deutfchen Sagen 
übertrifft und die Krone aller Lieder dieſes Kreifes ges 
nannt werden muß, | 
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Grade die Bedeutung aber, die man ben alten Hel⸗ 
den beylegte, und die Gewohnheit des Volks überhaupt 
feuerte fortwährend an, auch die neuern. Volkshelden zu 
befingen. Sp wurden die thatenreichiten Kaifer theilg in 
Iateinifchen, theils in beutichen Liedern befungen, 3.8. 
Heinrich IV, Friedrich Barbaroffa. Auch einzelne Stämme 
priefen ihre Helden mit befonderer Vorliebe, 3. B. Ernft 
von Schwaben, Heinrich den Löwen. Auch die Stamm 
fagen berühmter Gefchlechter blieben Gegenftand ver 
Poefie und felbjt der niedre Adel hatte die feinigen. Die 
der Welfen ift ſchon erwähnt; die dev Luxenburger ift 
uns in der. befannten Gefchichte von der Melufine erhal: 
ten. Wenn fie eine allgemeine Richtung des Volkslebens 
ausſprachen, fo Famen fie in den Mund alles Volkes, 
fo die Sage der Grafen von Provence in der allgemeis 
nen bedeutfamen Liebes » und Leidensgefchichte der fchönen 
Magellona. Auh war kaum eine Tugend des Volks, 
die nicht wie in Legenden, fo in Heldenfagen verherrlicht 
worden wäre, 3. B. die deutfche Treue in der Sage vom 
treuen Efhart. 


Kapitel CCXCI. | 
Die Sagen von Karl dem Großen. 


Während die ritterliche Heldenpoefie in jenen beut- 
fchen Sagen weſentlich den Geift der altgermanifchen Zeit 
in fih aufgenommen, huldigte fie dem Geift des chrifts 
lichen Mitrelalterd auf einer eigenthümlichen und der 
weltlichen und geiftlichen Richtung des Mittelalters ges 
mäß auf einer doppelten Bahn. CinerfeitS wurde bie 
Idee des Kaifertbums, die Gemeinfchaft der Helden in 
dem herrlichen Bölferfrang um den höchften Thron der 
Erde, anderfeit8 der höhere geiftige Zweck des Ritters 
thums ein neuer erhabner Gegenftand der Poefie. Zus 
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gleich aber war das deutſche Volk im Mittelalter aus 
den engen Schranfen der Heimath herausgetreten und hatte 
feit der Völkerwanderung mit den romanifchen Völkern 
fih eng verbunden, feit den Kreuzzuͤgen auch die reiche 
Melt von Afien fih aufgefhloffen. Darum verjchmolz 
die Poeſie der Deutfchen, Römer, Griechen und Afiaten 
in eine einzige, fo wie die Dichter felbft, die Ritter, im 
einer allgemeinen großen Gejellfhaft in Europa und 
Aſien zufammenhingen. Ghriftlihe Legende, Minne, 
deutſche Heldenfage, altrömifche Katferpracht,, griechifche 
Poefie, alle befondern fchönen Eigenthümlichfeiten der 
europäifchen Voͤlker und Länder, ferner arabifhe, per 
fifhe, fogar indifche Poefie und Eigenthümlichkeit vers 
ſchmolz in der wunderbarften poetifchen Zaubermwelt, die 
jemals den Bölfern aufgegangen, Der große Kreis aller 
ihrer Schöpfungen läuft aber in zwey Fleinere Kreife augs 
einander, die wir die Poefie des Kaiferthums oder den 
Sagenfreis von Karl dem Großen -und die Poeſie des 
geiftigen Ritterthums oder den Sagenfreig vom heiligen 
Graal nennen. 

Die Poefie, die fih an die große Idee des Kaifers 
thums knuͤpfte und alle die herrlichen Erfcheinungen des 
Mittelalters, die mit dem Kaifertbum zufammenhängen, 
umfaßt, wählte mit Recht das Haupt und den Stifter 
befielben, Karl den Grogen, zur Grundlage und zum 
Mittelpunkt. Auf ihn häuft fie alle Größe, allen Glanz 
des Kaiſerthams und aller derer, welche die Krone nach 
ihm getragen, Damit Einheit herrfche, find die Thaten 
und Tugenden vieler fpätern Kaifer auf Karl übergetras 
gen und zum großen Hort gefammelt, der alle Herrlich» 
feit der Welt in fich vereinigt. Karl fteht als Ideal und 
Mufter eines Kaifers da. Um ihn ber aber reiht fich der 
Heldenfranz, in welchem wieder die Bilder der beften 
fpätern Helden und Fürften ihren Plag finden. Gie 
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theilen ſich in die Thatkraft des Kaiſers und ſind ſein 
Ausfluß, waͤhrend ihm ſelbſt groͤßtentheils die erhabne 
ja goͤttliche Ruhe der Macht zuerkannt wird. Ihre Thas 
ten aber find vorzugsweife gegen die Heiden und Ungläus 
bigen gerichtet. Die Ritter des Lichts kaͤmpfen mit den 
böfen Geiftern der Finfterniß. Der große Gegenſatz des 
ganzen Mittelalters ift bier vorzüglich hervorgehoben. 
Darum aber wird der größte Heldenruhm immer auf den 
Namen Rolands übergetragen, weil diefer Held unter 
Karl dem Großen wirklich gegen die Ungläubigen geitrits 
ten und gefallen, und das große Rolandslied vom Pfaff 
Conrad ſteht unter den andern dieſes Kreifes oben an. 
Der Thaten Schauplag ift aber immer die Doppelmwelt 
der Ghriftenheit in Europa und der Ungläubigen in Afien 
und Afrifa und alle Wunder beyder Welten fammeln fich 
auf natürliche Weife um des Helden Kampf. In niedrer 
Abftufung dem Gange der Gefhhichte folgend, fohließen 
ſich an diefe Gedichte einige andre an, die das Kaifers 
thum nicht mehr auf feiner glänzenden Höhe, fondern 
ſchon im Verfall, die Helden nicht mehr im Dienft der; 
felben fondern im Kampf dagegen darftellen und bie 
Empörung rechtfertigen. Sie find von den romanifchen 
Nationen ausgegangen, die fich wirflih vom Kaiſerthum 
IoSgerifien. Das fchönfte von allen ift das große Gedicht 
von den vier Haimonsfindern. In andrer Weife findet 
fi wieder ein Uebergang von der Poeſie des Kaifer- 
thums in die bed Papftthbums und des alten römifchen 
Kaiſerthums. Die Stadt Rom ift hier der Mittelpunft, 
und wie erft dieſe Verbindung die dee des deutſchen 
Kaiferd erzeugt, fo erfcheint auch das große herrliche 
Gedicht von der Herrlichkeit Roms unter allen Päpften 
und unter allen römifchen und deutſchen Kaifern, die noch 
ungedrudte Kaiferchronif, als Vorgänger der übrigen 
Kaifergedichte, indem es ſchon im 11ten Jahrhundert vers 
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faßt worden. Es füllt die große Lüde zwifchen Helden, 
und Legendenpoefie, 


Kapitel CCC. 
Die Sogen vom heiligen Graal, 


Noch bot über alles hinaus die geiftige Richtung des 
Nittertbums den erhabenften Gegenftand der Poefie dar. 
Ihr großer Gedanke ift die Prüfung und das Aufiteigen 
bes Helden zur höchften geiftigen Reinheit und. Bollens 
dung. Ein fräftiges aber rohes, thörichtes Kind tritt 
er in die Bahn, muß Tadel und Mühen dulden, uners 
hörte Gefahren beftehn, übernatitrliche Werfe der Kraft 
und des Muthes vollbringen, bis er die Rohheit abges 
fohliffen, über die Welt und fi nachdenklich geworben, 
edle Sitten, Ehrenhaftigkeit, Großmuth und Menfchlich- 
keit gewonnen, bis der Stern in der Bruft ihm aufges 
gangen, der ihm leuchtet auf der hoͤchſten Bahn, der ihn 
in Entfagung alles Gemeinen, in Demuth vor dem Höch- 
fien, in unmandelbarer - Standhaftigfeit und ewiger 
Sehnfucht einem Ziele zuführt, das in Erfenntniß des 
hoͤchſten und heiligften Geheimniffes der Welt befteht, 
wodurch der Menſch geiſtig vollendet, ein Heiliger und 
Engel auf Erden wird. Der Gegenftand des Zieles 
ward fombolifch ausgedrüdt in dem heiligen Graal, dem 
Gefäß des Abendmahls Chrifti, deſſen Befiß durch jene 
Kraft und Entjagung errungen wurde, und deſſen Wuns 
derfraft den Befiger über alle Menfchen erhob. Diefe 
Anfiht hat der tieffinnigfte und Fraftvollfte aller Deuts 
fhen Dichter, Wolfram von Eſchilbach, in feinen großen 
Gedihten Parcifal und Titurel ausgefprohen. Die 
Idee aber, die er in das Ritterthum bineintrug, bat 
eine noch höhere Bedeutung. Sie bezeichnet das Wachs⸗ 
thum des deutfchen Volkes überhaupt, fein Ringen nach 
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immer hoͤherer geiſtiger Vollendung, den Geiſt ſeiner 
ganzen Geſchichte von Anbeginn. Darum ſind Eſchil⸗ 
bachs Gedichte wahrhaft welthiſtoriſch zu nennen. - In 
der Form aber, das Erhabenfte in der reichiten Mannig> 
faltigfeit ber Rittergeſchichten kunſtreich verbergend, ſind 
fie den guppen Domgebäuden gleich zu ftellen. 

Eine "andre, Große Richtung des Ritterthums, die 
Minne, bat im Sagenfreis des heiligen Graales eben» 
falls ihren wollendeten Ausdruck gefunden in dem großen 
Gedicht, Triſtan, von "Gottfried von Straßburg. Hier 
erfcheint die Minne hicht mehr allein wie in den Minnes 
liedern blos in den Gefühlen oder wie in den heiligen 
Marienbildern allein Mi ihrer höchften religiöjen Bezies 
bung, fondern in allen Beziehungen zugleih, im regen 
Leben eines Ritterromang und in ihm ift aller Minnes 
fang vollendet, wie in Parcifal. der Heldengefang. Was 
deutfher Wille, deutfche Kraft je erftrebt, findet im 
Parcifal, was deutſches Herz und dentiche Liebe je Ties 
fes. und Liebliches erzeugt, ve im Triftan feinen hoͤch⸗ 
ften Ausdrud. 

In diefer Weife hat das Mittelalter auf feiner Höhe 
fi felbft begriffen und darzuftellen gewußt und die ins 
nerfte Tiefe der deutfchen Natur, wie fie durch alle Ges 
fchichte fih bewährt, mit dem goldnen Zauberfchlüffel der 
Poeſie fih aufgefchloffen. Nur wer an diefen Quellen 
‚gefchöpft, mag fein Volk zu begreifen glauben, 


Kapitel CCCI. 
Der Sängerfrieg auf der Wartburg. 


Auf mannigfaltige Weife reihten fich an die ermähns 
ten ‚poetifchen Kreife minder bedeutende Dichtungen an, 
moralifch + poetifche Betrachtungen, Kabeln, Räthfel, 
Sinngedichte ‚ Kriegs s Spott » Klagelieder, gereimte 


Chroniken. Zugleich ward fehr viel aus dem Lateinifchen 
und Romanifchen überfegt, fo die Gefchichte Aleranders 
des Großen und des Aeneas, die dem ritterlichen Sinn 
der Zeit entfprachen, und viele romanifche Novellen, 
darunter die fehönfte Flos und Blancflos. Immer das 
Herrlichfte ward von allen Völkern zugleich auf eigens 
thimliche Weiſe behandelt und die Erfindung it oft ftrei- 
tig. Die Art, wie die Deutfchen aber den fremden Stoff 
ausbildeten, ihm einen neuen großen Sinn gaben, uns 
terjcheidet fie von allen fremden Dichtern, So haben fie 
zwar äußerlich die Gefchichten des heiligen Graals von 
den Bretonen und Spaniern entlehnt, den erhabnen Sinn 
derfelben aber erft ſelbſt hineingelegt. 

Bedeutend find und noch die Sängerfriege. Schon 
die Turniere führten auf einen ähnlichen Wettfampf im 
Gebiet der poetiſchen Waffen. Scharffinn und Erfins 
dungsfraft fordert fih von felbft zum Streite, und ber 
Ruhm werte Nebenbuhler. Auch dem politifchen Kampf 
der Zeit fonnten die poetifchen Waffen nicht ganz fern 
bleiben. Endlich gingen die deutfchen Dichter verfchiedne 
Wege der Poefie und augenfcheinlich haben fich die Säns 
ger bes deutſchen Sagenfreifes denen des heiligen Graals 
gleihfam als Nationaldichter den Weltdichtern gegens 
aber geftellt. 

Alle metteifernden oder zwieträchtigen Kräfte finden 
wir nun in einem großen Kampfſpiel mit einander rins 
gen, das eben dadurch einen fo großen Ruhm erworben, 
in dem Sängerfrieg auf der Wartburg. Landgraf Herr; 
mann von Thüringen verfammelte die edelften Sänger 
Deutfhlands auf der Wartburg. Das waren: Heinrich 
von Beldef, Walther von der Vogelweide, Wolfram von 
Eſchilbach, Bittwolf, Reinhard von Zwegen, Heinrich 
von DOfterdingen, Klingsor von Ungerland. Mit Räth> 
feln und finnreichen Fragen begannen fie an Scharfjinn, 
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Wis, Schnellfraft und Tiefe des Geiftes fich zu Überbies 
ten. Dann erhob Heinrich von DOfterdingen den Ruhm 
Herzog Leopold8 von Defterreih und Wolfram von 
Efhilbadh den des Landgrafen Herrmann. Ohne Zweifel 
griff hier ein tieferer Zwiefpalt ein. Grade dieſe beyden 
Sänger hatten die entgegengefegten Richtungen der Deuts 
fhen Sagenpoefie und der Poefie des heiligen Graaled 
am reinften ausgebildet, und wiederum wird der Par 
theienfampf der Zeit zwifchen Welfen und Gibellinen in 
ihren Gedichten bemerfbar. Darauf deuten ſchon Die 
Namen der rheinifch » deutfchen Niebelungen und der itas 
Kienifch » gothifchen Wölfinger, und ein Gedicht des Heinz 
rich von DOfterdingen: der Heine Nofengarten, fpricht 
fih fo partheiifch für die Wölfinger aus, daß man dabey 
neue politifche Beziehungen mit Notbwendigfeit voraus 
fegen muß. Die’ Sage meldet, der Streit zwifchen Wolf; 
ram und Heinrich fey fo ernfthaft geworden, daß fie um 
den Preis des Lebens gefungen. Der Scharfrichter fey 
bereit geweſen, denjenigen von beyden auf der Gtelle 
binzurichten, der von dem andern befiegt werden würde, 
Da fey der gewaltige Efchilbach mit feinen metallenen 
Klängen Sieger geblieben, Heinrih von "Dfterdingen 
aber fey durch die Zauberei des fremden Sängers und 
Schwarzkuͤnſtlers Klingsor von Ungerland gerettet wors 
den. Diefer Kampf gefhah in dem großen Saale auf 
der Wartburg, der noch heute vorhanden ift, im Jahr 
1%07. 


Kapitel CCCI. 
Die Städte. 


Bon Heinem Urfprunge wuchfen die Städte zu einer 
Macht heran, die Königen trogte und eine der wichtige 
ften Stügen des Reichs wurde, Der innere Grund dies 
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ſes Wachsthums iſt in der großen Entwicklung des deut—⸗ 
ſchen Lebens ſelbſt zu ſuchen. Fruͤher beſaß das Volk nur 
gefeſtete Grundguͤter; indem ein ungeheurer Reichthum 


beweglichen Gutes dazu geſchlagen wurde, war ein 


Stand nothwendig, der ihn in Handel und Wandel vers 
trieb. Die überfließende Kraft des Reihe mußte fich 
endlich, auch auf das Meer werfen und eine große Hans 
del » und GSeeherrfchaft begründen, was wieder nur von 
Städten ausgehen fonnte. Die fieigende Bildung hatte 
vielfältige Bedürfniffe erzeugt, die nur Durch den in eins 


andergreifenden Fleiß und Verkehr vieler Hände in den 


Städten befriedigt werden konnte. Endlich fuchte ber 
freie Geift des Volks, der Durch das Lehnſyſtem auf dem 
Lande allzu fehr eingefchränft wurde, in den freien Bürs 
gerfchaften der Städte einen Zufluchtsort und drängte zu 
einem unabhängigen Stande hin, der zwijchen Herren 
und Knechten in der Mitte fich hielt. 

Die Mittel aber, wodurch fonah die Macht der 
Städte ſich Außerlich erweiterte und befeftigte, waren 
theild Privilegien, welche die Kaifer den Reichsftädten, 
Fuͤrſten den Landftädten ertheilten, theild die Gewalt 
bes Geldes und der Waffen, womit fie fich felbft größer 
machten, theil8 die PVortrefflichfeit der innern Berfaf- 
fung. Die Kaifer ertheilten den Städten um fo bereit» 
williger Privilegia und befreiten fie von der Gerichts⸗ 
barfeit der Landesherren, Bifchöfe und Reichsvoͤgte, als 
fie grade in der Macht unabhängiger Städte gegen die 
übermächtigen Fürften und felbft gegen die Päpfte eine 
Stüße fanden. Viele Fürften aber fanden in ihren Lands 
ftädten ebenfalls theil8 Schuß gegen ihre Aftervafallen, 
theils eine unverfiegbare Quelle des Reichthums und bes 
günftigten fie auch fhon darum, damit fie fich nicht zu 
freien Reichsftädten erheben und ganz von ihnen unabs 
bängig machen möchten. Daher genoffen die Landftädte 
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faſt alle Freiheiten der Reichsſtaͤdte. Wenn die Kaiſer 
- feine Privilegien ertheilten, fo befreiten fich die Städte 
felbft mit gewaffneter Hand, denn leicht ward eine zahl- 
reiche ſtolze Bürgerfhaft eines Bifchofs und feiner Bas 
fallen mächtig. In allen großen Bifchofitädten, nament- 
ih in Mainz, Coͤlln, Worms, Magdeburg gefchahen 
Empödrungen, wurden bie bifchöflichen Voͤgte vertrieben, 
die Burg oder das Gaftell der Stadt von Bürgern bes 
fest, und eine unabhängige republifaniiche Verfaſſung 
der Bürgerfchaft eingeführt, nachher auch von den Kai⸗ 
fern befiätigt. Wo noch Reichsvoͤgte waren, wurden fie 
von den Kaifern freiwillig zurücdgezogen und Die Regie— 
rung den Stadträthen übergeben, Auch auf Koften des 
umliegenden Landadels breiteten die Städte ſich gemalt 
fam aus, indem fie feine Burgen brachen und feine Uns 
terthbanen als Pfahlbürger aufnahmen, oder durch große 
Summen Geldes feine Güter ausfauften, 


Kapitel CCCIII. 
Berfaffung der Städte. 


Im Außern Berhältnig zum Reich hatten die Städte 
fi) folgende Rechte rechtlich erworben oder angemaßt. | 

Die Reichdunmittelbarkeit, wovon nur die Land» 
ftädte ausgenommen waren. Alle großen Städte wurden 
Keichsftädte, die von niemand abhingen, als vom Kais 
fer und Rei, tiber die Fein Fürft und Biihof mehr zu 
gebieten hatte. Der Kaifer allein konnte ihnen einen 
Bogt fegen, oder ihnen durch Privilegia die Selbftregie- 
rung erlauben. Dafür waren fie nur zur Heerfolge uns 
ter dem Banner des Reichs verpflichtet, und zu PERBEN, 
cerbetenen Huülfsgeldern). 

Die Selbftregierung. Sie konnten fi) felbft Geſetze 
machen, die der Kaifer nur beftätigte. Anfangs hatten 
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die Landesfuͤrſten dieſe Geſetze zu Gunſten der Buͤrger 
entworfen, ſo zuerſt die Zaͤhringer das Stadtrecht von 
Freiburg im 11ten Jahrhundert. Heinrich der Loͤwe das 
Stadtreht von Lübef. Sehr alt und hochberuͤhmt ift 
das Stadtrecht von Soeft, das Soeſter Skrau genannt, 
aus dem 12ten Jahrhundert. Ihm folgt das von Stade 
noch vor 1204, das von Schwerin 1222, von Brauns 
fhweig 1232, dann die von. Mühlhaufen, Hamburg, 
Augsburg, Gelle, Erfurtb, Regensburg u. ſ. w. Mit 
der eignen Gefeggebung verband fich die eigne Gerichts 
barfeit. Die Bürger der Neichsftädte waren von jedem 
Landgericht ausgefchloffen und nur ihrem Stadtgericht 
unterworfen, das früher der Vogt, fpäter der Stadt 
rath verwaltete mit aus der Bürgerfchaft zugezogenen 
Schöppen, und von wo nur an ben Kaifer appellirt 
werden konnte. Die Verwaltung endlich ging ganz auf 
ben Rath über, deſſen innre Verhaͤltniſſe wir nachher 
betrachten wollen. | 

Freiheit, Ehre, Recht der Waffen (jus armorum),. 
Ale Bürger waren freie Männer, als folche geehrt, 
führten den. Rittern gleih die Waffen und waren der 
ritterlihen Würde fähig, wovon erft fpäter Ausnahmen 
gemacht wurden. 

Grundbefig, lehnsherrliches Recht. Der Grund und 
Boden der Stadt gehörte der Burgerfchaft zu eigen. 
Sie fonnte denjelben erweitern durch Kauf und Vertrag, 
that es auch oft durch gewaltfame Ausrottung des bes _ 
nachbarten Raubadels und ertheilte hinwiederum das 
gewonnene Gut ihren eignen Bürgern oder Auswärtis 
gen als Zehn. | 

Daran knuͤpfte fih das Recht, Pfahlbürger anzu⸗ 
nehmen. Dies widerftritt zwar den Rechten des Adels 
burhaus, ward daher immer und immer wieder verbos 
ten, brachte jedoch den Städten fowohl als den unters 
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drüdten Landfaffen fo viele Vortheile, daß es bis zum 
Ende des 14ten Sahrhundertd nie völlig ausgerottet 
werden fonnte. Biele vom Adel entfchloffen fich Daher, 
fammt ihren Dörfern und Hinterfaffen in benachbarten 
großen Städten das Bürgerrecht zu nehmen, weil fie 
dies allein ficher ftellen fonnte,. Dadurch gewannen vor; 
nehmlih in Stalien und der Schweiz die Städte die 
größte Ausdehnung. 

Hiermit hing überhaupt das Schugrecht zufammen. 
Das gemeine Volk, was unaufbörlihd in die Städte 
ftrömte, um dafelbft zu dienen, Handwerke zu lernen 
oder zu treiben, ward urfprünglich von der edlen Buͤr⸗ 
gerfjhaft nur in Schuß genommen, bildete die Hinters 
faffen der Städte, hatte fonjt aber Fein Recht in Re 
gierungsfachen mitzufprechen. Dies Recht maßten fich 
fpäter erft die großen Zünfte der Handwerker an. Immer 
aber blieben die neuen Anfömmlinge und Dienftleute 
Hinterfaffen und mußten das Bürgerrecht erft unter gros 
Ben Bedingungen erwerben. Zu den Schüßlingen gehoͤr— 
ten auch die Juden, die ſich überdem eines allgemeinen 
Schutzes des Kaiferd erfreuten. Sie durften nur in 
abgefonderten Gaffen wohnen, mußten eine ausgezeich- 
nete Kleidung tragen und dem Kaifer große Steuern 
zahlen, daher fie Kammerfnechte des Reichs hießen. Der 
Kaifer beftellte ihnen Judenvoͤgte. Uebrigens durften fie 
ihre innern Angelegenheiten felbft beforgen durch ihre ge> 
wählten Rabbiner, und ihren Gottesdienft in Synago⸗ 
gen halten. Bon jedem edlern Gefchäft ausgefhloffen, 
blieb ihnen nur Wucher und Feiner Kram übrig. Gie 
bedienten fich defjelben aber fo geſchickt, daß fie nicht fels 
ten Außerft reich wurden und die Ehriften zu Schuldnern 
hatten. Dies und ihr fremder Glaube zogen ihnen viels 
fache Mißhandlungen zu. Der großen Yudenverfolgung 
zur Zeit bes erfien Kreuzzugs folgte nach der großen 
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Peſt im 14ten Jahrhundert eine zweyte und viele tauſend 
Juden wurde abermals vom aberglaͤubigen Poͤbel ges 
ſchlachtet. ALS fie dennoch bald darauf in großen Reich⸗ 
thuͤmern faßen, befahl der. launige Kaifer Wenzel, daß 
alle Schulden, die Chriſten den Juden zu bezahlen hätten, 
null und nichtig ſeyn follten. So ward dies Volk ſtets 
widerrechtlich behandelt und mit Gewalt in jenen Liftigen 
tuͤckiſchen Charakter hineingebrängt, ben ed noch jest 
nicht ganz abgelegt hat. 

“An jene Rechte Enüpfte fich wieder das Necht der 
Golonien. So durften die Nordfeeftädte in Preußen und 
Liefland neue Städte gründen und faft in allen Ländern 
Europa's Handelsniederlagen errichten. 

Das Recht politifcher Biindniffe oder Kriege. Dies 
erzeugte fih im Drange der Umftände von feldft, und 
ward von den Kaifern allemal beftätigt, wenn die gro- 
Ben Städtebunde und ihre Kriege gegen Fürften und 
Adel der Faiferlihen Macht vortheilhaft fchienen. 

Das Recht der Regalien. Biele Städte wurden mit 
den Regalien belehnt, mit dem Muͤnzrecht, Zollrecht, 
mit Bergwerfen und faiferlichen Gütern.- 

Marktrechte. Alle Städte erhielten das Recht, große 
Märfte zu halten, zu denen das Landvolf fich einfinden 
mußte, weil feine Krämer mehr auf das Land famen. 
Zu diefem Behuf ward auch Fein Handwerker mehr in 
» den Dörfern gelitten, fondern alle mußten zunftmäßig in 
den Städten wohnen. Viele Städte erhielten auch das 
Stapelrecht, d. h. alle Waarenzüge, die durch die Stadt, 
oder auf Flüffen bey ihr vorbey zogen, mußten anhalten 
und die Waaren eine Zeitlang feil geboten werben. Ends 
lich wurden alle großen Feftlichfeiten und Verſammlun⸗ 
gen in die Städte verlegt. 

Handelsrechte. Den Städten warb erlaubt zu hans 
bein, wohin fie wollten, und fich desfalls ſelbſt Gefege 
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zu geben. Zu dieſem Behuf wurden fie im Innern des 
Reichs durch Zollfreiheit und Befreiung von allen Han 
belsfperren, fo wie bey auswärtigen Mächten durch fair 
ferlide Fürfprache unterftügt. 


KRapitet CCCIV. 
Patrizier und zünfte. 

Da die Städte zum Behuf der Fandesvertheidigung 
gegründet worden, fo war ber Kern der Bürgerfchaft 
von Anfang an friegerifih; Handwerker, Schüslinge 
ſchloſſen ſich als Hinterfaffen an die eigentlichen Bürger 
an und wurden von denfelben nur geduldet und beherrſcht. 
Sn dieſem übergeordneten Berhältniß nannte man die 
edlen regierenden waffenfähigen Bürger wie einft zıt 
Rom Patricier, mit dem deutjchen Namen aber insge— 
mein Gefhlehter, weil ihre Gewalt in der Familie 
forterbte. Sie ftanden anfangs unter dem Vogt Des Bi: 
fhof8 oder Kaifers, regierten fi und die Stadt dann 
felbft durch einen aus ihrer Mitte gewählten Rath, dem 
fie dann wieder einen oder mehrere Bürgermeifter vor; 
fegten. Ihre Macht beruht auf dem Herfommen, auf 
dem Befis der Herrfchergewalt, auf dem Ruhm alter 
Geſchlechtsnamen, anf der ritterlihen Würde, auf Tang- 
gehäuften Schägen, anf klugem Zufammenhalten gegen 
anßen und auf einer zahlreichen Glientel, d.h. auf einem 
. Anhange unter dem niedern Volf, das bey ihnen Arbeit, 
Schuß, Unterftigung fand. 

Indem aber die Zahl der Hinterſaſſen, befonderg 
der Handmwerfer, ungeheuer anwuchs und Diefelben an 
Berftand, Freiheitsfinn, Reichthum und in den häufigen 
Fehden auh an Tapferkeit Feineswegs hinter den Ges 
ſchlechtern zurücblieben, mußte die Herrfchaft der letztern 
bald unnatürlich und unbaltbar erfcheinen, Einige wenige 
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Familien, die ſich aus Stolz gar nicht einmal mit Hand- 
werfen oder bürgerlichen Gemwerben befaßten, diefelben 
vielmehr veradhteten, mußten mit Recht den vielen ehr; 
lichen und fräftigen Gewerfern verhaßt feyn. Seit Die 
Städte nicht mehr allein dazu dienten, dag Land zu vers 
theidigen, fondern im Betrieb von Kunft und Gewerbe, 
Handel und Wandel den höhern Beruf verfolgt, war 
das ritterliche Regiment der Patricier überhaupt unnuͤtz 
geworden und das Wohl der Städte verlangte von deren 
Regenten Maaßregeln, die allein auf Gewerb und Hans 
del und deffen Gedeihen berechnet waren; davon aber 
verftanden die Patricier weit weniger, als die Hands 
werfer und Kaufleute felbit. 

Anfangs thaten fich die gewerbtreibenden Hinterfaffen 
in Zünfte oder Gilden zufammen, die nur die Vervoll 
fommnung je der einzelnen Gewerbe bezwedten, ohne 
noch das Regiment der Gefchlechter anzutaften. So war 
die Altefte und mächtigfte Gilde der Kaufleute zum Behuf 
des Handels entitanden und bald hatte jedes Handwerf 
feine befondere Zunft. Die Einrichtung der Zünfte war 
dem uralten Vorbild der Waffengilden abgefehn und ent- 
fprah der Einrichtung der Nitterzunft. Man trat in 
die Zunft als Lehrling, ward Geſell, endlih Meifter. 
Der Gefel mnäte wandern, er mochte Kaufmann oder 
Handwerker feyn, gleich den ritterlichen Knapyen. Zum 
Meifter ward ein Meifterftüf, eine Meifterarbeit erfor: 
dert und an Gäremonien gebrach ed bey dem Meifter: 
werden fo wenig als beym Ritterjchlag. Auf Ehre ward 
fireng gehalten. Uneheliche Geburt, fchlechter Lebens 
wandel fchloffen von ter Zunft aus. Um die Ehre zu 
wahren, ward firenge policeyliche Aufficht gehalten und 
in jeder Stadt ein Zunftmeifter über jede Zunft geſetzt. 
Mer zur Zunft gehörte, ward von derfelben in jeder 
Noth unterftügt. Jeder innere Zwiefpalt ward als dem 
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Ganzen ſchaͤdlich beygelegt. In der Regel wohnten die 
Glieder einer Zunft in einer beſondern Gaſſe bey einan⸗ 
der und hatten ihren gemeinſamen Stand auf dem Markt. 
Am meiſten trugen die Zuͤnfte zur Vervollkommnung einer 
jeden Kunſt und jedes Gewerbes bey. Auf der Wander⸗ 
ſchaft Iernte.der Geſell, was er zu Haufe nie gelernt. 
Durch firenges Halten auf das Meiſterſtuͤck und durch 
Ausftogen jedes Pfufchers ward die Arbeit der Zunft 
immer vollfommmer gemacht, und ed war nicht nur 
MWetteifer der Meifter in einer Zunft, fondern auch der 
Zünfte unter einander felbft, die befte Arbeit zu liefern. 
Um aller abgefonderten auffihtslofen Pfufcherei vorzus 
beugen, wurden auf den Dörfern feine Handwerfer mehr 
geduldet, fondern alle mußten in den Städten, beyſam⸗ 
men, unter Auffiht wohnen. Die Zünfte verfchiedener 
Städte hingen in der Regel nicht zufammen; außer daß 
der Zunftgenoß einer fremden Stadt bey den Zunftgenoffen 
der andern ſtets freie Herberge fand und die allgemeinen 
Kunfts und Zunftregeln überall 'gleich waren. Nur die 
Kaufmannsgilden bildeten in der Hanfa den großen Bund 
vieler Städte, und auch die Freimaurer hingen eng 
untereinander zufammen, da ihre Kunft bald bie bald da 
erfordert wurde, weshalb ihre Zunft nicht an einen bes 
fiimmten Ort gefefjelt feyn fonnte. Sie theilten ſich daher 
in ganz Deutfchland nad den Himmelsgegenden in vier 
Klaffen, und jede derfelben hielt fih an eine befondre 
Hütte (Bauhütte, fombolifcher Ausprud für VBerfamms 
Iungshaus) da die Meifter zufammenfamen, gemeinfam 
über die Ausführung großer Bauwerke beriethen, Gefeg 
und Vorſchrift in Kunſt- und Zunftfachen ertheilten, neue 
Meifter ernannten u.f.w. Die vier großen Hütten waren 
zu Cöln, Straßburg, Wien und Zürich. 

Man fürchtete mit Recht die große Macht der Zünfte 
und fuchte fie zu unterdrüden. Fürften, Bifchöfe, Adel 
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fo wie die Patricier in den Städten felbft waren heftig 
‚dagegen. Die klugen Kaifer jedoch begünftigten fie. 
Gunft und Ungunft entfohied aber hier nichts. Die Kraft, 
die in den Zunften lag, brach fich felbft die Bahn, Wie 
fonnten die wenigen Gefchlechter der ungeheuern auf 
Waffen, Geld, Handwerfsehre und innre Einheit trogens 
den Maffe der Gewerfer widerſtehn, oder wie Fonnten 
diefe im Befis der Kraft das Regiment nicht an fich- 
reißen wollen, das in den Händen der Patricier ihrem 
Sntereffe nicht felten hinderlich oder zuwider war? Coͤlln, 
Nahen, Straßburg Ffonnten jede 20000 waffenfähige 
baushäblihe Bürger, ungerechnet. die Sünglinge, zum: 
Kampf ftellen. Nürnberg ftellte am Ende des Mittels 
alters 30000 Mann. Sin Bafel farben an der großen 
Peſt im 14ten Sahrhundert allein 140,000 Menfchen und 
die Stadt blühte dennoch frifh fort. In Luͤbek beftand 
die Zunft der Kaufleute aus 5000 Häufern. In Löwen 
umfaßte allein die Zunft der Weber 4000 Meifter und 
15000 Gefellen. Solchen gebrungnen Maffen war nicht 
zu widerſtehn. Es brachen im 13ten und 14ten Sahr, 
hundert in allen Städten Empörungen aus. Dft fiegten: 
die Zünfte fogleich und trieben die Gefchlechter- aus oder 
diefe gingen in die Zünfte über; oft wehrten fich die: 
Geſchlechter mit ihrer Glientel und mit Hülfe des umlies 
genden Landadels noch eine gute Weile Oft trat der 
Kaifer mit einem Machtwort dazwifchen oder die Nach⸗ 
barn fchufen einen Frieden der Partheyen. Hieraus 
ergaben fich eine Menge fehr mannigfaltiger .Berfaffungen 
für die Städte, mworunter wir aber im wefentlichen fol⸗ 
gendes unterfcheiden. 1) Die -Gefchlechter blieben am 
Regiment und im alten Rath; es trat ihnen aber ein 
neuer Rath an die Seite, der aus den Zunftmeiftern 
befegt warb. Der erfte beforgte mehr das Gerichtsweſen, 
ber andre mehr die Gewerbeſachen. D Alle Gefchlechter 
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wurden ausgerottet und es bildete fih ein ganz neuer 
Rath aus lauter Zunftmeiftern. Desfalls ward die ganze 
Birgerfchaft in Zünfte getheilt und die Fleinen minder 
zahlreichen Gewerke vereinigten fih je mehrere in eine 
Zunft. Indem aber faft immer der Sohn bey der Zunft 
des Waters blieb, erhielten fich wieder befondre Geſchlech— 
ter im Beſitz der Zunftmeifterwürde und es trat oft eine 
neue Art von Patriciat ein. 3) Wo dies der gemeinen 
Bürgerfchaft gefährlich. fchien, fo ftellte fie dem Rath 
einen Bürgerausfhuß gegenüber, um über denfelben zu 
wachen. Der erfte hieß dann der fleine Rath und hatte 
die ausübende Gewalt nach vorgefchriebenem Gefeg. Der 
Ausihuß hieß der große Rath, shatte die gefeßgebende 
Gewalt und z09 den Kleinen zur NRechenfhaft. 


Kapitel CCCV. 
Die Hanſa. 


Große Städtebünde, deren Macht wefentlich immer 
auf dem Handel beruht, Fönnen auch nur in Küiftenläns 
dern recht gedeihen. Darum fteht die Hanfa an ber 
Nords und DOftfee weit felter, gewaltiger und dauernder 
da, als der rheinifche und ſchwaͤbiſche Städtebund. 

Sn der Hanfa ftellte fich die Kaufmannszunft an die 
Spike des Stadtregimentes und ordnete die yolitifche 
Bedeutung der Städte den Handeldzweden unter. Das 
durch erzeugte ſich mitten im Reich ein eigenthümlicher 
Handelsftaat, der jedoch im Neich nichts flörte, viel: 
mehr eins der gefchidteften Glieder deffelben war. Es 
bezeichnet unmittelbar den Gipfelpunft des beutfchen 
Reichs, feiner Macht, feiner Lebensfraft, daB es die 
Herrfchaft ded Meeres gefucht und gewonnen, fo wie 
mit dem Verluft derfelben auch das Neih in völliger 
Ohnmacht hinſank. Heutzutage, da die deutſche Flagge 
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fo gar nichts mehr bedeutet, mag ung die Erinnerung 
an eine fräftigere Vorzeit theild erquicen, theils befchämen. 

Die Brennpunkte des Hanfebundes waren Fübef und 
Hamburg. Je nach Umftänden traten Städte ab und zu 
- dem Bunde. Sn feiner höchften Blüthe ſchloß er 108 Städte 
in fh. Man unterfchied nach der Art des Bundes . 
vertrags drei Claffen von Städten: 1) ſolche, die in 
allen Fällen mit ihrer ganzen Macht zu Schuß und Trug 
verbündet waren; D foldhe, die nur für gewiffe Zwecke 
fih yolitifh mit den erften verbanden; 3) folche, die 
nur in Handelsverbindung mit jenen ftanden, ohne für 
fie zu den Waffen zu greifen. Dies waren die auswär- 
tigen Hafenftädte im Mittelmeer in England und in 
Skandinavien. Nach den- Ländern unterfchied man vier 
Glafjfen oder f. 9. Quartiere der Hanfeftädte. Jede der 
felben hatte eine Hauptftadt, einen gewählten Aldermann, 
eine befondre DBerfafiung, Berfammlung, Archiv und 
Caſſe. 1) Die wendifhen Städte, Luͤbek, Hauptftadt 
des gefammten Hanfebundes, allwo das Direktorium des 
Bundes, das allgemeine Archiv, die allgemeine Caſſe fich 
befand, wo die größern Hanfetage von den Deputirten 
aller Hanfeftädte abgehalten, Handelsfpeculation, Ruͤ⸗ 
ftung von Flotten, Krieg und Frieden berathen wurden; 
Hamburg, Bremen, Wismar, Roftod, Siel, Greifswald, 
Straffund, Lüneburg, Stettin, Goldberg, Wisby auf 
Golfland u. f.w. 2) Die weftlihen oder Wefterlinge 
Städte, Coͤlln mit den niederländifhen Städten Nim—⸗ 
wegen, Stavern, Gröningen, Dordredt, Amiterdam, 
Utrecht, Maftriht, Emden, Zülphen ıc. ıc. und dem 
weitphälifchen Soeft, Osnabruͤck, Dortmund, Duisburg, 
Münfter, Wefel, Minden, Paderborn u. f. w. 3). Die 
fächfifhen, Braunfhweig, Magveburg, Halle, Hil: 
desheim, Goslar, Göttingen, Eimbef, Hannover, Has 
mein, Stade, Halberfiadt, Quedlinburg, Afchersieben, 
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Erfurt, Nordhauſen, Muͤhlhauſen, Zerbſt, Stendal, 
Brandenburg, Frankfurth an der Oder, Breslau u. ſ. w. 
4) Die oͤſtlichen oder Oſterlinge Städte, Danzig, 
Thorn, Elbing, Königsberg, Kulm, Landsberg, Riga, 
Reval, Pernaun.f.w. | | 

Die innere Einrihtung der Hanfa war vortrefflic 
und Fönnte in vieler Hinfiht uns zum Mufter dienen. 
indem fie gegen Außen durch Flotten und Heere fich 
ſchirmte, war fie auch mit großer Einfiht bedacht, alle 
inneren Hemmungen des wahren Handelsintereſſes zu 
befeitigen. So gab fie die firengften Gefege gegen Betrug 
and Verfälfhung und hielt mit gefammter Macht auf 
die Befolgung derfelben. Eben fo fchien es ihre Ehre 
und ihren Vortheil zu gefährden, wenn Bundesglieder 
unter einander fich zanften, einander felbft zu fchaden 
fuchten. Sie fhlichtete daher mit großem Eifer alle 
Händel der Städte unter einander oder der Bürgerfchaften 
und ihrer Obrigfeiten. Aufs allerfirengfie ward aber 
den Hanfegliedern verboten, fi bey einem außerhanfi- 
fhen Gericht zu verflagen. Da jede Art von Handels⸗ 
fperre als hoͤchſt nachtheilig erkannt wurde, fo eröffneten 
fih nicht nur alle Hanfeftädte wechfelfeitig ihre Häfen, 
Märkte, Straßen, fondern hielten fie auch gegen Fürften 
und Adel offen und ficherten fie Durch Gewalt oder Pri- 
vilegien. Da jedoch aus allzu großer Goncurrenz ſchaͤd⸗ 
liche Nebenbublerei hätte entftehen fünnen, fo vertbheilte 
fie Laft und Vortheil mit einer unglaublichen Einfiht je 
auf die einzelnen Hanfeglieder. Keine Stadt durfte der 
andern den Bortheil abnehmen, der ihr gebührte; nie 
durften die Verkäufer fid drängen und wechfelfeitig ſcha— 
den. Mit Außerfter Weisheit ward die Zahl der Hans 
beisfhiffe und Waarenzüge, die Richtung der Handels 
wege, der Antheil jedes Landes und jeder Stadt an dem 
großen Verkehr fefigeftellt und indem das ganze Handels» 
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foftem durch geſchickte Vertheilung ber Kräfte je am 
rechten Plag mit dem fleinften Aufwand die größten 
Wirkungen hervorbrachte, trug e8 genau denfelben großen 
Charakter, den. wir in dem Bau der Dome kennen ges 
lernt. Wie dort die ſchwerſte Laſt von den Teichteften 
Bogen getragen wird, fo ward wieder hier in Iebendigem- 
Handel die großartigfte Unternehmung leicht durch die 
Harmonie der betheiligten Fleinen Kräfte. | 
Nach Außen ftellte ſich die Hanfa höchft Fräftig und 
großartig dar. Ihre Flotten beherrfchten alle Meere 
rings um Europa und gönnten nur im Mittelmeer denen 
von Venedig den Vorrang. In Nomwogrod in Rußland, 
Bergen in Norwegen, Stodholm in Schweden, London 
in England, Brügge und Antwerpen in den nicht hanſi⸗ 
fchen Niederlanden, Galais, Rouen, Bourdeaur, Bayonne, 
Marfeille in Frankreich, Liffabon in Portugal, Cadix, 
Barcelona in Spanien, Livorno, Neapel, Mefjina in 
Sstalien hatte die Hanfa große Handelsniederlagen. Das 
bin und daher fegelten beftändig ihre Flotten, Waaren 
holend und bringend, Die ffandinavifchen Reiche, England 
und Franfreich gönnten der Hanfa den Alleinhandel, Nur 
Hanfeaten führten dafelbft Waaren ein und aus. Als 
Erih von Norwegen der Hanfa zumider war, fchloß 
diefe das Land von allem Handelsverfehr aus, daß eine 
Hungersnoth darin entftand und der König mußte mit 
großen Aufopferungen die Gunft der Hanja aufs neue 
erfaufen, 1285. Andre Händel mit Flandern, Nowogrod, 
Frankreich, England fehlugen eben fo glüdlih für die 
Hanfa aus. Alle fahen fih gezwungen, um nicht von 
allem Handel ausgefchloffen zu werden, der Hana das 
Monopol defielben zu bewilligen. Als aber König Wols 
demar III von Dänemark die Hanfa im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert förmlich befriegte, ward er in offnem Kampf 
überwunden und mußte fehimpflih um Frieden bitten, 
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Kapitel CCCVLI. 
Der rheinifhe und ſchwäbiſche Städtebund. 


Beinahe gleichzeitig mit der Hanfa war der oberrheis 
nifhe Städtebund entitanden. Auch bier war de Wohl 
fahrt des Handels der Zwed ded Bundes, feine Waffen 
richteten ſich aber vorzüglich gegen den Raubadel, ver 
am Rhein und feinen Nebenflüffen von feſten Schlöffern 
herab die Waarenzüge und Schiffe plünderte oder die rei— 
fenden Kaufleute zu harten Zöllen zwang. Die Rheinzölle 
wurden Außerft wichtig durch die ungeheure Menge von 
Schiffen, die den Strom aufs und abgingen, und eben 
deshalb ein immermwährender Gegenftand des Gtreites. 
Die Städte fuchten den Fluß ganz von Zöllen zu befreien, 
einige altherfömmliche des Kaiferd ausgenommen, Die 
benachbarten Herren und Ritter aber fuchten ſtets neue 
Zölle anzulegen. Gewalt entſchied von beiden Seiten. 
Als Graf Diether von Kagenellenbogen 1246 das Schloß 
Rheinfels mit einem Zoll anlegte, verbanden fih Mainz, 
Worms, Speier, Bafel und Straßburg zur gewaltfamen 
Abichaffung des Zolled. Bald traten dem rheinifchen 

Stäbdtebund noch eine Menge andre Städte bey, zu 
gleichem Endzwed, die Schifffahrt und die Straßen am 
Rhein und feinen Nebenflüffen frei zu halten, und ſich 
gegen die Angriffe des Adels gemeinfam zu vertheidigen, 
Zürih, Freiburg, Breifah, Colmar, Hagenau, Weißen: 
burg, Neuftadt, Wimpfen, Heidelberg, Oppenheim, 
Franffurtd am Main, Weslar, Gelnhaufen, Marburg, 
Rheinfelden, Mühlhaufen, Afchaffenburg, Bingen, Erbach 
Bacharach, Welel, Boppard, Andernach, Bonn u. f. w. 
Coͤlln aber vermittelte dad Handelsintereffe der Ober; 
deutfchen mit dem der Hanfa und fnüpfte beide Bünde 
aneinander. Der ganze rbeinifche Bund theilte fih in 
zwei Kreife, davon der eine Worms, der andre Mainz. 
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zur Hauptſtadt annahm. Indeß erreichte dieſer Bund nie 
‚ ten Glanz und die Macht der Hanſa, indem die im 
Ninnenland zerjtreuten Städte den fihern Rüchalt des 
Meeres nicht hatten und den Angriffen des mächtigen 
Adels bei weiten mehr ausgefegt waren. Er ward zu 
verjchiednen Zeiten erneuert und Städte traten ab und 
zu. Im Jahr 1271 brach er die meiften Raubfchlöffer, 
mußte fich aber fchon 1277 abermals gegen neue Unbilden 
verbinden, Er ward im vierzehnten Jahrhundert noch 
neunmal aufgelöst und wieder vereinigt, je nachdem die 
Nheinfchifffahrt aufs neue durch Zölle gefährdet wurde. 
Endlih ging er 1381 in den fohwäbifhen Bund über. 

Die fhwäbifchen Städte verbanden fich zuerft 1307 
gegen die Ritter, vorzüglich gegen die Grafen von Wuͤr⸗ 
temberg, und erneuerten den Bund zu verfchiednen Zeiten. 
Die wichtigften Städte waren Eßlingen, Augsburg, Ulm, 
Reutlingen, Gmünd, Heilbronn, Mosbah, Donaumerth, 
Sinsheim, Nördlingen, Bopfingen, Rotweil, Mem⸗ 
mingen, Nürnberg, Kempten, Bibrah, Ravensburg, 
Conftanz, Lindau, St. Gallen, Schaffhaufen u. f. w. 
Die Landfriege diefes Bundes wurden fehr wichtig und 
zogen 1381 eine Vereinigung mit dem rheinifchen Bunde 
nach fih. Nach einem heftigen Kampf lösten fie fich aber 
noch vor Ablauf des Jahrhunderts wieder auf, während 
die Hanfa erjt in die höchfte Blüthe Fam, 


Kapitel CCCVLU. 
Der Handel. 


Der wichtigfte auswärtige Handel ward auf zwei 
Sees und zwei Landwegen getrieben. Die Hanfa war 
im Befiß des GSeehandeld. Die Altefte und bei weitem 
wichtigfte Handelsſtraße aus Afien ging durch Rußland 
über Nowogrod zur See nah Wisby, Danzig und fofort 
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nah Luͤbek und Bremen, von wo die Waaren rheinauf 
nah Coͤlln oder zu Lande nach Braunfchweig gefhafft - 
wurden. Ein Theil der aftatifchen und ruffifchen Waaren 
ward auch auf einem nähern Landweg über Breslau, 
Magdeburg, Erfurt ind Reich gefchafft.e Der zweite 
Seeweg führte aus dem Mittelmeer nach Flandern, 
Brügge und Antwerpen, von da nah Coͤlln. Diefer 
Weg ward befonders beliebt, feit die Hanfa mit Nomwogrod 
und Preußen zerfallen. Theils holten die Hanfeaten im 
Mittelmeer die Waaren des Suͤdens und Aſiens von den 
Venetianern, theils kamen die DBenetianer felbft bie 
Brügge. Ein Theil diefer Waaren ward aber auch hier 
wieder auf einem nähern Landweg tiber die Alpen, Ulm, 
Augsburg und Nürnberg ind Reich gefchafft, befonders 
f.it einige Eiferfucht zwifchen Flandern und der Hanfa 
entftanden. Außerdem fuhren. die Hanfeaten noch ins⸗ 
befondre nah Norwegen, Schweden, England, Franf- 
reich, Portugal und Spanien, um mit den einzelnen 
Rändern zu verfehren. In Franfreich und England hatten 
fie den auswärtigen Handel allein. In London befaßen 
die Göllner ein großes deutſches Haus, die Niederlage 
und den Sammelplat der deutfchen Kaufleute, die Gilde: 
balle oder der Saal der deutfchen Kaufmannsgilde ges 
nannt (Gildehalla Teutonicorum). Kein deutfcher Kauf⸗ 
mann durfte vor ein englifches Gericht gezogen werben. 
So weit erftredte fih die Macht der Hanfa. 

Sm Innern des Reichs bildeten zunächft die Flüffe 
naturgemäße Handelsftraßen, der Rhein mit feinen Ne— 
benflüffen, wodurch vorzüglich Schwaben und Oberdeutfch> 
Iand mit Sachfen und den Niederlanden verbunden wurde ; 
der Main, wodurch von Franfen und Nürnberg ber 
Verkehr eröffnet ward; die Elbe von Hamburg bis Mag: 
deburg; die Oder mit Steftin und Breslau; die Donau 
mar noch fehr wenig benugt. Die wichtigften Landſtraßen 
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Tagen zwifchen den vier Brennpunkten des auswärtigen 
Handels, Hamburg, Coͤlln, Augsburg, Breslau und 
concentrirten fih im Innern vorzüglich in den Städten 
Braunfchweig, Erfurth, Nürnberg. ALS die große Haupt 
firaße mitten durch Europa, wodurch es gleichfam in 
zwei Hälften getheilt ward, Fonnte man den Rhein und 
als den Mittelpunkt des gefammten europaifchen Binnens 
handels die Stadt Eölln betrachten. Hier floffen die 
Waaren von allen DWeltgegenden zufammen und nad 
einem weifen Gefeß der Hanfa durfte fein Kaufmann, 
der von Weften aus Franfreih, Flandern, Spanien 
fam, feine Waaren weiter führen als bis Loͤlln , keiner 
der von Oſten kam, auch kein Niederlaͤnder, den Rhein 
weiter hinauf, kein Oberlaͤnder weiter hinab fahren als 
bis Coͤlln. | 

Die Ausfuhr aus dem Neich beitand größtentheils 
in Getraide, Bier, Wein, Leinwand, Tuh, Waffen; 
die Einfuhr theils aus morgenländifhen Waaren, Spe- 
-cereien, Gewürze, Seide, Baumwolle, Edelfteinen, 
Perlen, theild aus den Produkten der Nachbarländer, 
namentlich den nordifhen Pelzen, Bernftein, Metallen. 
Die Friefen und Pommern bejchäftigten fich außerdem 
befonderg mit dem Heringsfang. 

Die Handelswiffenfchaft und das Handelsrecht wur; 
ben durch den großen Berfehr erweitert. ‚Beftand ehe⸗ 
mals aller Handel in Zaufh, warb fpäter das Geld 
eingeführt, fo erfanden die Deutfchen im Mittelalter J 
erſt die Wechſelbriefe, wodurch der Handel ausnehmend 
erleichtert ward. Der ganze Handelftand vereinigte ſich 
über Sees Stayel> Geleit- Markt» Zoll» Geld» Wehr 
felrechte im Allgemeinen und ficherte durch wechfelfeitige 
Garantie wieder die Vorrechte einzelner Städte; doch fo 
daß der Handel im Ganzen immer dadurch gewinnen 
mußte. Sp wurben den großen Stäbten an Häfen und 
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Fluͤſſen wie billig größre Freiheiten zugeftanden, den 
Heinern im Binnenlande fie verweigert, weil im Gegen 
theil der Gang des Handels eben fo hätte ſtocken müffen, 
als der Blutumlauf im Körper, wenn ein Fleines Gefäß 
fo viel Blutmaffe feithalten wollte ald die größten Adern. 
Ueber die Handelsgeſetze entfchieden im Großen die 
Bünde der Städte, im fleinen wachte darüber in jeder 
Stadt ein f. g. Hansgraf d. h. Aeltefter der Kaufs 

mannggilde. | 


Kapitel CCCVIII. 
Bürgerliche Künfte. 


Bon jeher hat fih an das Städteleben der Erfin- 
dDungsgeift gefnüpft, welcher dem Leben die Außre Bes 
quemlichfeit fchafft. Zerftreut Iebende Familien befriedi- 
gen ihre höchfte Nothdurft. In Städten arbeiten alle 
Hände in einander. Die deutfchen Städte des Mittel- 
alters konnten die nüglichen-Gewerbe und Künfte fogar 
beinahe augfchließlich zu ihrem Gefhäft machen, weil die 
Geiftlichfeit, die Ritter und die Bauern fie der übrigen 
Sefchäfte des Lebens überhoben. So find fie denn auch 
an Kunftfleiß nirgend übertroffen worden. Dieſer flieg 
auf natürliche Weife mit dem Wachsthum der Städte 
und die gleichzeitigen Kreuzzüge, durch welche die gebils 
deten Künfte der Griehen und Araber dem Abendlande 
befannter wurden, floffen wohlthätig darauf ein. Die 
Einrichtung der Zünfte, wodurch jeder Kunft theils das 
Ziel der Meijterfchaft geſteckt, theild durch das gefellige 
Sneinandergreifen die beguemften Mittel zur vollfommens 
ften Ausführung bereitet wurden, gingen unmittelbar 
aus dem MWefen des Berufs hervor, den fih der Bürs 
gerſtand vorgefegt, auf dem er ſtets chen fo befchränft 
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blieb, als die Beiftlichfeit auf das Göttliche, der Rit—⸗ 
ter auf das Schwert, der Bauer auf den Pflug. 

Wie die fhönen Künfte, die wir kennen gelernt, fo 
ward auch jedes wieder Handwerk zu einem bedeutenden 
Grade der Vollendung gebracht. Dauerhaft, bequem, 
zierlich mußte jedwede Arbeit gefertigt werden. Der all 
gemein herrſchende Reichthum und noch mehr die fchic- 
liche Vertheilung deffelben verfchaffte den Handwerkern 
den gehörigen Abſatz und fleigerte den Wetteifer in ihren 
Bemühungen. Man darf nur die noch erhaltnen alten 
Häufer und ihr Innres betrachten, um den Wohlftand 
und den Sinn für Pracht und Bequemlichkeit jener Zeis 
ten zu bewundern. Schon von außen gewährten die 
Städte mit regelmäßigen Mauern und Gräben, pracht—⸗ 
vollen Kirchen, Rathhaͤuſern, Privatgebäuden, befonders 
mit zahlreichen Thürmen den herrlichften Anblid. Die 
Straßen waren gepflaftert und wenn jie frumm und eng 
waren, fo rührte das nur von dem unanfehnlichen Urs 
fprung der Städte und ihrer allmähligen, unfichern, 
darum ‚planlofen Erweiterung ber. An jedem einzelnen 
-Hanfe liebte man "wieder Zierlichfeit, Giebel, Erfer, 
Schnitzwerk, auch wohl Bildfäulen. Das Innere der 
Gemaͤcher war ebenfalld mit Schnigwerf reich verziert, 
fo wie alles Hausgeräth. Kunftreich geſtickte Teppiche 
fehlten nicht. Die Fenfter wurden auch an Bürgerbäus 
fern mit Glasmalereien angefüllt, welche die Bildniſſe 
und Wappen der Befiger oder den Hauspatron und Ges 
fhichten darftellten, die auf die Familie Bezug hatten. 
Sn den Gefäßen berrfchte großer Aufwand. Bon der 
Stadt Nürnberg wird gerühmt, daß ihre Kaufleute nur 
von Gold und Silber gefpeist hätten. 

Die Kunft, mit den Metallen umzugehn, gewann 
eine große Ausbildung. Man entdedte immer mehr 
Bergwerfe, im Harz fchon im 10ten, in Schlefien und 
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Böhmen im 11ten, im Erzgebirg im 12ten Sahrhundert. 
Alle waren Außerfi ergiebig. Im Meipnifchen wurden 


in Zeit von 30 Jahren allein in einem Bergwerf bis 


325,000 Gentner Silber gewonnen und im 15ten Jahr⸗ 
hundert fogar eine einzige gediegene Silberfiufe von 400 
Gentner gefunden. Am ergiebigften unter allen war aber 
das böhmifche Silberbergwerf zu Kuttenberg. In der 
Kunft prachtvolle Kirchengefäße, Becher, Gefhirr aus 
edlen Metallen und wieder Waffen, Rüftungen und allers 
band Schmiedewerf aus den unedlen zu verfertigen, 


waren die Deutjchen als Meifter anerkannt. Der Kunſt⸗ 


fleiß, den fie darauf verwandten, führte die Deutfchen 


zur Erfindung der Taſchenuhren, die zuerft unter dem 


Kahmen der Nürnberger: Eier befannt wurden. Sn Stas 
lien aber entdecdte 1320 zu Amalfi Flagivo Giorga die 
wunderbare Eigenfchaft der Magnetnabel und erfand den 
Compaß. 


Die Kunſt der Weberei gewann vorzuͤglich in den 
Niederlanden die hoͤchſte Ausbildung. Tuͤcher, Leinwand, 
Spitzen wurden dort von der feinſten Art verfertigt. 
Dies war zugleich Urſache und Wirkung der neuen Klei⸗ 
derluſt, die ſich beſonders ſeit den Kreuzzuͤgen verbreis 
tete. Man lernte bey andern Nationen zierliche Trach⸗ 
ten kennen, liebte die Schönheit der perſoͤnlichen Erfcheis 
nung, war im Befis großer Reichthuͤmer. Wie hätte 
man ſich nicht in gewählter Kleidung gefallen, wie hätte 
die Kunft nicht dafür ausgebildet werben follen! Ans 
fangs beherrfchte der allgemeine Schönheitsfinn auch noch 
die Kleidermoden und erft im funfzehnten Sahrhundert 
begannen darin garftige Webertreibungen. Indem man 


auf die Webefunft die Aufmerffamfeit richtete, erfand 


man die Zubereitung des Papiers aus Lumpen im Ans 
fang des 14ten Jahrhunderts. | 


‘ 
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Da die Luft nad Erfindungen überall herrfhend ges 


worden, und viele Verfuche aller Art angeftellt wurden, 


fo gefhah e8, daß Berthold Schwarz, ein Moͤnch zu 
Freiburg im Breisgau 1354 zufällig das Schießpulver 


erfand. Er kannte die Kraft der Vermifhung nicht, Die 


er aufs gerathewohl unternommen und das Pulver fprang 
und nahm ihm das Leben. Die Erfindung warb aber 


bald benutzt. Schon 1360 hatte die Stabt Luͤbek die 
erfte Pulvermühle, 1365 Herzog Albredt von Braun, 


ſchweig die erfte Canone. Der erjte befannte und hoch⸗ 


berühmte Stücgießer, deffen fih Fürften und Städte 
bedienten, war Johann von Arau. Die erften Kugeln 


wurden nad) feiner Erfindung in einer Fehde der Hans 


featen in den Feind gefhidt, 1387. 

Die großen Wirkungen der drey Haupterfindungen 
des 14ten Jahrhunderts, des Compaſſes, des Papiers 
und des Pulvers treten =. erft in der folgenden Pes 


riode hervor. 


Kapitel CCCIX. 
Bürgerliche Sitten. 


Wir gewahren in den Staͤdten Freiheitſtolz und Ehre 
wie bei den Rittern, doch einerſeits weder die erhabne 
adelige Geſinnung und poetiſche Tiefe, noch anderſeits 
die Wildheit, die den Soͤhnen des Waldes eigen war. 
Das Handwerk und das Gefuͤhl des untergeordneten 
Ranges trat dort, die freundliche Geſelligkeit der Staͤdte 
hier entgegen. Wohl erkannten die Buͤrger ihre Beſtim⸗ 
mung und von bettelſtolzer Vornehmigkeit, die ſich in 
den hoͤhern Stand draͤngen will, war noch keine Spur. 


Der Schuſter vergaß nicht, daß er Pech an ſich habe; 


er ſah dies aber grade als Ehrenzeichen ſeines Standes 
an. Der Kaufmann ſchaͤmte ſich der Elle nicht. Alle 


un” 
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Handwerkszeichen waren heilig. Wenn der Adel darüber 
fpottete, fo vertaufchten fie oft das Schwert mit ber 
Elle, der Scheere, den Leiften, und fohlugen die Nitter 
aufs Haupt, daß fie luftig den Spott umkehren durften. 
Das Lächerlihe, was fih von felbit an mancherley 
Handthierungen und Lebensarten der Handwerker Enüpft, 
ward von diefen ſelbſt aus dem rechten Gefihtspunft be 
trachtet und im Gefühl der Kraft und Würde als bei 
trer Scherz behandelt, eine Quelle der Bolfsbeluftigung. 
Darum hatte jede Zunft bey dffentlihen Feten ihren 
Hanswurſt, der alle lächerliche Seiten des Standes ans 
muthig berauszufehren mußte. 

Im Kampf zeichnete die Bürger Ehrgeiz, Wetteifer 
mit dem Adel, große Tapferfeit, Geſchick befonders in 
Vertheidigung und Belagerung aus. Auch übertrafen 
die Bürger in der Kunft des Maflengefechts und der 
Stellungen den Adel immer, wo dieſer ihnen in perfüns 
licher Kraft überlegen war. Die erften Feldherren, bie 
dem rohen Fauftfampf ein Ende machten, gingen aus 
dem Bürgerftande hervor. Dies rührte daher, weil die 
Bürger zuerft die mathematifhen Kenntniffe pflegten. 
Sm Handel und Wandel waren die Bürger durch Ehr 
Yichfeit und Treue berühmt. In ihren Gemeindeverband: 
lungen zeigten fie große Umfiht, gingen aufs Einzelnſte 
und Kleinjte ein, wurden aber deshalb auch oft umjtänd- 
ih, langſam, fich felbft Hinderlih. Bey Öffentlichen Fer 
ften war der Bürger höchft lebendig, ansgelaffen, Gauf 
ler, Poſſenreißer, Marktſchreier, Maskenzuͤge, Fall 
nachtsſpiele durften nicht fehlen. Hier freuten ſich die 
Staͤdte in voller geſunder Luſt ihres Wohlſtandes und 
legten ihn zur Schau. Kleiderpracht, Luxus der Gaſt— 
maͤhler ſtiegen ins Große. Man wirft uͤberhaupt allen 
Ständen des Mittelalters große Luft am Eſſen vor, in 
deffen mögen fie wohl bey üppiger Gefundheit und reger 
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Thätigkeit zur Hungerleiderei wenig geneigt gemwefen 
feyn, und es muß und freuen, in jener Zeit felbit beym 
Leibeignen die Klagen der Armuth zu vermiffen. Noch 
mehr wird den Deutfchen ber bamahligen Zeit die Truns 
fenheit vorgeworfen, und es ift wirklich erftaunengds 
werth, was die Pfaffen, Ritter und Bürger vermocdhten. 
‚Der Weinbau fo wie die Bierbrauerei genoffen deshalb 
die ausgefuchtefte Pflege und es herrfchte der größte 
Ueberfluß an edlem Getränf. Der Brandwein war noch 
nicht nicht genug im Gebrauch, um die Geſundheit und 
das froͤhliche Leben der untern Staͤnde zu vergiften. 
Im Hauſe war aber der Buͤrger durchgaͤngig nuͤchtern, 
fleißig, der Familienkreis aͤußerſt zuruͤckgezogen und ſitt⸗ 
ſam, die Hausfrau emſig, die Tochter fromm und vers 
ſchaͤmt, der Sohn gehorfam, alle gefellige Sitten bieder 
und fireng und rein. In Bezug auf Religion waren die 
Bürger minder begeiftert als die Ritter, minder leicht 
finnig als die Geiftlihen felbft, minder blind als der 
Bauer, vielmehr fittlichfromm und zum Nachdenten, bas 
‚her oft zur Kegerei geneigt, 


Kapitel CCCK. 


Univerfitäten. 


Die Alteften gelehrten Schulen In Deutfchland waren 
bie Klofterfchulen zu Fulda, Hirfhau, Reichenau, St. 
Gallen, Eorvey, Hirfhfeld, Prüm, Mainz, Weiffens 
burg, St. Emmeran, Regensburg, Trier, ſaͤmmtlich 
ſchon aus der Zeit Karls des Großen, fpäter Pader⸗ 
born, Muri, Cölln, Luͤttich, Hildesheim, Utrecht, Bres 
men feit der Zeit der Ottonen. Anfangs waren bie Lehs 
ver nur Mönde und die Schuͤler angehende Mönde. 
Zu Gunſten der weltlichen Wiffenfchaften fanden fih aber 
feit dem 11ten Jahrhundert freiwillige Lehrer ein, denen 
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auch freiwillige. Schüler folgten, die beyderfeits an. den 
Kloſterzweck fich nicht banden, fondern rein die Wiffen- 
fhaft trieben. Sie traten in fofern in eine Innung, wie 
jeder andıe Stand. Die Lehrer wurden Meifter, die 
Schüler Lehrlinge und Gefellen, reisten auch als folde 
gleih den Handwerkern umher und biegen fahrende 
Schüler. Befonders die Bettelmönche machten fih das 
Schulhandwerf zum Geſchaͤft. 

Am Ende des Alten Jahrhunderts erhielt endlich 
die gelehrte Zunft zuerjt in Stalien größere Freiheiten. 
Die Schule zu Bologna ward felbitändig gemacht, eine 
freie gelehrte Gemeinde (universitas litteraria), und 1158 
von Friedrih Barbaroffa. mit noch ausgedehntern Freis 
heiten verjehn, bald darauf auch Die Schulen zu Padua, 
Neapel, Rom u. ſ. w. In Deutihland ward. erit 1347 
nach dem Muster der italienischen Univerfitäten die hohe 
und freie Schule zu Prag gegründet von Kaifer Karl 
1V, darauf 1365 Wien, 1385 Heidelberg, 1388 Coͤlln, 
1392 Erfurt, 1403 Würzburg. 

Auf jeder diefer Univerfitäten bildeten Lehrer und 

Schüler und oͤrtliche Dienerfchaft eine geſchloſſene Ins 
nung, eine felbjtändige Gemeinde, der niemand zu bes 
fehlen hatte, als der Kaifer, die ihr eigned Gericht 
hatte, ihren Vorſteher oder Nector ſich felber wählte. 
Dem Nector zur Seite ftand ein Rath oder Senat, der 
- aber keineswegs nur aus Lehrern befand, fondern. auch 
aus Schülern oder Studenten, denn alle Glieder der 
gelehrten Gemeinde, Schüler wie Lehrer, hatten gleiches 
Stimmrecht und ed ward nur nad Nationen oder Landes 
mannfchaften geftimmt. Die gelehrten Grade des Baccas 
laureus, Magifters und Doctors hatten nur auf bie 
MWiffenfhaft felbit Bezug, nicht auf die Verfaffung der 
Innung. . Die -Univerfitäten knuͤpften fih unmittelbar 
and Städteleben an, wie Hrtlich, fo der Berfaffung und 
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den Gliedern und ihrem Geifte nad. Die meiften Stu⸗ 
denten und Lehrer gingen aus dem Bürgerjtande hervor. 
Das Hlöfterlihe Wefen verlor fih im Getuͤmmel der 
Städte und bey dem regen eben der ungebundenen Stus 
dentenwelt. Die durch Kunft, Gewerbe, Berfehr ge: 
wonnene Bildung der Städte floß wohlthaͤtig auf bie 
gelehrte Bürherbildung der Hochfchulen ein und Diefe wies 
der auf-den Geijt der Bürger, Darum ward bier ber 
Ketzerei ein beftändiger Feuerheerd aufgethan, ber nims 
mer verlöfchte und bald das Neih in Lichte Flams 
men feßte, | 


Kapitel CCCXL 
Weltliche Wiffenfhaften. 


Man theilte die Wiffenfihaften im: Ganzen auf ben 
hohen Schulen nach vier Facultäten: Theologie, Rechts, 
wiffenfhaft, Medicin und Philoſophie. Die Theologie - 
ward als Hauptfache betrachtet und eigentliche Scholas 
ftif. Bon Rechten lehrte man anfangs nur das cano> 
nifhe Recht. Das römifche feit dem großen Irnerus in 
Italien, erft feit dem 15ten Jahrhundert in Deutſchland. 
Das deutfche Recht ward auf Univerfitäten. aus einem 
‚natürlihen Grunde gar nicht gelehrt, weil es Feines 
‚gab, fondern nur befondre. Gefege für einzelne Verhaͤlt⸗ 
niffe, die nur diefen oder jenen, nicht: aber alle angin» 
gen, und weil man unmöglih damals ſchon alle übers 
‚blicken und einen allgemeinen Geift veutfcher Rechte ab: . 
ziehen Fonnte, Die Arzneyfunde ward ſeit dem 12ten 
Sahrhundert fleißiger als bisher betrieben, doch hatte 
man die tiefe Kenntniß der Natur, die Altern Bölfern 
eigen gewefen, ſchon verloren und nur einen oft mies 
brauchten Aberglauben erhalten und der neue Weg ging 
Iangfam, ward durch Vorurtheile gehemmt. Religion 
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und Sitte verboten die oͤffentliche Anatomie und geſchickte 
Aerzte ſahen ſich oft bey einem kuͤhnen Gebrauch gehei⸗ 
mer Naturkraͤfte der Gefahr ausgeſetzt, als Zauberer 
und Hexenmeiſter angeklagt zu werden. Dies widers 
fuhr dem größten Naturkfundigen, der im Mittelalter ge 
lebt, dem Albertus Magnus Cr 1280) von deſſen Zaus 
berfräften Mits und Nachwelt fih die artigften Gefchichs 
ten zu erzählen weiß. Große Öffentliche Entdedungen 
in der Naturfunde wurden zwar erft im 14ten Sahrhuns 
bert gemacht, doch nur in Folge der emfigen Berfuche, 
die feit dem zwölften auch in diefem Fach der Willen» 
fhaft, wie in jedem andern, angeftellt worden. Alles _ 
drängte zu Erfahrungen, zu einer Ausbildung des Vers 
ftandes, die das Mittelalter verdrängen follten. Die 
Philofophie in enger Berbindung mit der Theologie 
nahm doch immer freiere Standpunfte und holte fi 
theild aus der erweiterten Naturfunde, theild aus der 
Gefhichte neue Waffen, um die Dogmen zu befämpfen. 
Gefchichte ward nicht ſowohl gelehrt, ale häufig ge⸗ 
ſchrieben. Die. Chronifen gingen ununterbrochen fort und 
‚enthielten bald die Gefchichte der ganzen Welt, immer 
wieber von vorn beginnend, bald die Gefchichte des 
Reihe allein oder nur der Zeitgenoffen. Im 11ten Sahrs 
‚hundert folgten fi die berühmten Chroniken des lahmen 
Herrmann (Hermannus contractus) des hoͤchſt geiftreis 
hen Lambert von Afchaffenburg, des Marianus Scotug,, 
des für den Norden höchft wichtigen Adam von Bremen, 
im 12ten Sahrhundert des Sigebert von Gemblourd, des 
fürftlihen Dtto von Freifingen, Sohn Leopolds von Bas 
benberg » Defterreih, Oheim des Barbaroffa, des Güns 
ther Ligurinus, Gottfried von Biterbo, des fäshfifchen 
Annaliften, die flavifche Shronif des Helmold; im 13ten 
Sahrhundert des Albert von Stade, des Martinus Pos 
Ionus, Alle dieſe haben noch lateiniſch geſchrieben. 
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Seitdem finden wir die fehönften und wichtigften Chros 
nifen in deutfcher Sprache, mit Stadt» oder Provinzials 
hronifen, darunter die Limburger Ehronif von Tilman 
am Ende des 14ten Jahrhunderts oben an fteht. Die 
Gefhichte Fam überhaupt um biefe Zeit aus den Händen 
der Mönche in die der Bürger. Dies veränderte ihren 
Sharafter wie ihre Sprache. Zugleih ging auch die 
Poefie von den fchwäbifchen Nittern auf die ehrlichen 
Meifter der Städte über unter dem Namen der Meifters 
fängerei. Die Blüthenzeit der bürgerlichen Schriftitelles 
‚rei fällt aber erft in die folgende Zeit, wo wir fie ges 
naner fennen lernen werden, 


Kapitel CCCXII. 
Die freien Bauern 


In Schwaben und Sachfen erhielten fich die freien 
Banergemeinden am längften, namentlich in den Alpen, 
in Tyrol, Würtemberg, Friesland, Dithmarfen und 
einige unbedeuntendere im Lande Hadeln, im Bairenthir 
fhen, bey Hall ıc. 

Die Rechte diefer Bauern beftanden darin, daß fie 
nicht als Knechte oder Aftervafallen mittelbar unter den 
Hittern, fondern. ald freie Männer unmittelbar, unter 
einem bifchöflichen oder Reichsvogt ftanden, daß fie zur , 
‚Führung der Waffen und zur Ritterehre fähig waren, 
daß fie fhöppenbar waren und ſich felbit mit Zuziehung 
des Vogts Gefeße geben und richten fonnten. Auch felbs 
ftändig in Bündniffe zu treten oder Fehden zu beginnen 
bieng von ihrem Willen ab. 

Urfprünglich waren alle diefe Gemeinden theild Gaue, 
theild Genten unter den Grafen und Gentnern geweſen, 
und nur gleichfam ald Inſeln aus der großen Webers 
ſchwemmung des Lehnmefens zurücgeblieben, bier größer, 
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bort Fleiner. Darunach beitimmt fih auch ihre größere 
oder geringere Macht und Freiheit. Nur die Friefen 
und Schweizer wurden mächtig genug, fich über die ans 
dern Stände.zu erheben. In den übrigen Ländern ftans 
den die Bauern durchaus zurüd. 

In Friesland traten nach den Normannenfriegen an 
die Stelle der Grafen die Bifchöfe von Utrecht und Bres 
men und unter diefer gelinden geiftlichen Aufjicht erhob 
fi die alte Bauernfreiheit um fo mächtiger wieder, als 
die SFriefen überhaupt mit eiferner Beharrlichfeit an den 
alten Eitten hingen und fi mit feinem andern Stamm 
vermijchten. Sie behaupteten daher neben den geiftlichen 
Diafonen und dem Sindgericht in jedem Gau gemäblte 
Volfsrichter (consules anni) und ein felbitändigeds Baus 
erngericht, und festen ihre Freiheit fehr oft mit gemaff- 
neter Hand gegen die Bilchöfe durch. Gefährlicher ward 
ihrer Unabhängigkeit der mächtige und nach größerm 
Lehnbefiß ftrebende Graf von Holland, dem es wirklich 
1005 gelang, Weitfriesland an fih zu reißen und in 
bundertjährigen wiederholten Kämpfen zu behaupten, 
Die Oſtfrieſen fchlugen aber nicht nur jeden Angriff fieg> 
reich ab, fondern waren auch ftarf genug, den thaͤtig— 
fien Antheil an den Kreuzzuͤgen zu nehmen und den 
Ruhm ihrer Waffen ing ferne Ajien zu tragen, Im Jahr 
„1219 traf Friesland eine furchtbare Waſſersnoth, die 
Marcelusfluth genannt, Die gemeinfanıe Roth und die 
Gefahr, die noch überbem von den Nachbarn drohte, 
brachte alle Friefen in ein enges allgemeines Buͤndniß, 
das zwar ſchon in uralten Zeiten beſtanden hatte, Doc 
aufgelöst worden war. Died war die Vereinigung der 
fieben freien Seelande oder oftfriefifhen Gaue am Upftas 
Jesboom, 1224, An biefer heiligen Stätte traten die 
- Deputirten der einzelnen Gaue zufanmen, um über Die 
allgemeinen Angelegenheiten aller freien Friefen zu rath⸗ 
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fhlagen. Hier gaben fie fih allgemeine Geſetze, bie f. 9. 
17 Willtühren und 24 Landrechte, wozu ſpaͤter die f. g. 
Nebenführen traten und die endlich in ein Upſtalesboomi— 
ſches Gefegbuch zufammengefaßt wurden, 13%. Außer: 
dem zerftelen die einzelnen Landſchaften Frieslands wies 
der unter viele Feine Stämme, die fich wieder felbft res 
. gierten, alljährlich einen Richter (rediewa) und einen f. 
9. Talemann wählten, welcher leßtere dem etwaigen Wills 
führlichfeiten des erftern zu begegnen hatte. Jeder Dies 
fer Stämme hatte wieder fein eignes Gefeß, ganz Ah 
lich den altgermanifchen. Die wichtigften find das Huns 
fingoer Landrecht, der Rüftringer Afegabuch und bie 
Brofmer Briefe. Bald darauf wurden die Stedinger 
dem Fanatismus geopfert. 1287 traf Friesland eine 
neue furchtbare Fluth des Meeres, wobey viel Land mit 
ganzen Dörfern und 50,000 Menfchen untergingen. Zu - 
biefer Noth famen neue Kaͤmpfe mit Holland und ben 
Bifhöfen, auch der Bauern unter einander. Zugleich 
erhoben fich einzelne Familien. in den Dörfern zu Haͤupt⸗ 
lingen (Haudlingar) und begannen fogar unter dem 
Vorwand der Landesvertheidigung -1285 die erfte Burg 
anzulegen. Dies veränderte bie Verhältniffe der freien 
Bauern um vieles/und als fie die loſe gewordene Ber: 
bindung 1323 zu Upftalesboom: erneuerten, traten ftatt 
des einen Bauernftandes fhon drey Stände, Haͤuptlinge, 
Geiftlihe und Gemeine zufammen. Die Friefen vertheiz 
digten fich feitdem nach wie vor aͤußerſt tapfer theils 
gegen Holland, theild gegen die Hanfa, die ihre Gees 
räuberei nicht dulden konnte, doch zerftelen fie unter eins 
ander felbjt in noch weit heftigere Partheien und Kaͤm⸗ 
pfe, indem die Häuptlinge-um Oberherrſchaft buhlten. 
- Die Dithmarfen riffen fich 1148 von den Grafen von 
‚Stäbe los, deren legten Sproß ‘fie umbrachten. Dann 
befreiten fie: fih in der Schlacht bey Bornhoͤvede 1297 
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von den Dänen und behaupteten ihre Freiheit bis zum 
Anfang des 16ten Jahrhunderts. 

Die Schweizer und ihre Freiheitsfämpfe find aus⸗ 
fuͤhrlich in dem Verlauf unſrer Geſchichte geſchildert. 

Alle dieſe Bauern zeichneten ſich durch die Tugenden 
ber alten Germanen aus und kamen denſelben bis auf 
ben Unterſchied des Chriſtenthums beinahe völlig gleich. 
An Zapferfeit und Leibesfraft waren fie in ber Regel 
ben Rittern und Bürgern überlegen, daher fie bey ges 
zinger Anzahl fo oft den glänzendften Sieg erfochten. 
Wie zur germanifchen Zeit fchloffen fie fih ab in einzels 
nen Stämmen, in Tracht und Mundart, vermifchten fich 
felten unter einander, nie mit Fremden. hr Freiheits 
ftolz hütete fie vor Gemeinheit; ihre höchft keuſche Zucht 
und Sitte machte fie fhön und ehrwuͤrdig; ihr reinliche®, 
‚freundliche Hausweſen, ihre unverfälfchte Ehrlichkeit, 
ihr gefunder Wig und Verftand ftellte: fie weit über den 
Begriff, den wir und etwa jest von einem Bauer mas 
Ken, Diefe Bauern waren Herren, 


Kapitel C(CCCXIII. 
Die Leibeignen. 


Im allgemeinen ift von der Hörigfeit oben die Rebe 
geweſen. Die Leibeignen gewannen fehr durch den alls 
mähligen Einfluß chriftlicher Gefinnung, durch Freilafs 
fungen, durch Befchränfung auf den Landbau und dur 
bie Achtung, in welche ber Yandbau nach und nach fam. 
Der Leibeigne war nur noch Bauer, der Bauer noths 
‚wendig, darum nicht felten von Fürften fehr begünftigt. 

Wir unterfcheiden auf den Dörfern Schugbauern, 
Lehnbauern und endlich noch völlig Leibeigne, Die erftern 
‚waren alle Alobbefiger und konnten felbft wieder Leibs 
eigne haben ‚hielten Roſſe, Teifteten einigen Zins und 


= 


Fuhren gegen den herrihaftlihen Schug. Die andern 
waren alle Bafallen oder Freigelaßne und ihr Vertrag 
verschieden. Sie hielten nur Rinder und mußten in ber 
Kegel in den wichtigften Jahreszeiten der Herrfchaft pers 
fönlich dienen. Die Leibeignen dienten täglich auf dem 
Guth des Herrn. Ueber alle übte der Ritter oder die 
Geiftlichfeit das Gericht, wobey jedoch in Straffüllen 
ber Rang unterfchieden wurde. Anfangs hatte der Burgs 
vogt die Aufficht über die um die Burg her in ein Dorf 
verfammelten Bauern, fpäter uͤberhaupt ein Vogt oder 
Schuß. Daß es an Willführlichkeiten diefer Vögte nicht 
gefehlt habe, daß der Adel oft graufam feine Leibeignen 
behandeln laffen, ift ohne Zweifel. Die Verachtung der 
Sclaven vererbte fih aus alten Zeiten her, und das 
unnatürliche Verhaͤltniß felbft erzeugte Lafter und Vers 
brechen unter den Leibeignen, gegen welche mit der größs 
ten Strenge verfahren werden mußte. Dies war befons 
ders in den flavifchen Kindern der Fall. Was man noch 
heute in Schlefiet, Polen, Preußen oft vernehmen Fann, 
daß, wenn der Edelmann nicht fireng tft, die Bauern 
nicht gut thun, das druͤckte ſchon Ditmar von Merfcburg 
im Aiten Jahrhundert mit den derben Worten aus: 
»wenn bie flavifchen Bauern geborchen follten, fo müffe 
man fie Heu freffen laffen, wie Ochfen, und in ber 
Zudt halten, wie Efel.« ‚Hier vernehmen wir mitten 
in der Harmonie des Mittelalter8 einen gellenden Miss 
ton, den Schrei unterdrüdter Natur und Menfchlichkeit. 
Menden wir uns davon ab und freuen und, daß dieſe 
Barbarei wenigftend nach und nach etwas ermäßigt 
worden. 

Bey dem echt deutfchen Stämmen war das Loos der 
Reibeignen bey weitem milder ald bey dent Wenden, 
Darum fehn wir bey ihnen auch eine gewiffe bäurifche 
Eultur, ja Literatur, Die bäurifche Sitte hatte viel 
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Anmuthiges, Feſtliches, verrieth Wohlhaͤbigkeit. Der 
Scherz fand freies Spiel, ein Zeichen der Zufriedenheit. 
Da entſtand jener wunderbare Eulenſpiegel, die Quint⸗ 
eſſenz und der Niederſchlag des Bauernwitzes. Doch 
auch fuͤr Hoͤheres fand ſich ein friſcher Sinn in niedern 
Huͤtten. Ja die ſchoͤnſten oft tiefſinnigſten Gedichte wur— 
den in die proſaiſche Volksſprache uͤbertragen und jedem 
Bauer bekannt. Dieſe trefflichen Volksbuͤcher, im rau— 
hen Gewand die lieblichſte Poeſie verbergend, finden wir 
noch jetzt auf allen Jahrmaͤrkten, die Genovefa, die 
Haimonskinder, die Meluſine, die Magellone, den Her: 
zog Ernft, den Detavianus u. f. w. Zahlreiche Sagen 
und Lieder lebten im Munde des gemeinen Volkes fort, 
während die höhern Stände fie ſchon verloren hatten, 
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Vierzehntes Bud. . 
Die euxenburgiſchen Kaiſer. 





Kapitel CCCXIV. 
Charakter dieſer 3eit. 


Der widerſprechende Charakter der folgenden Zeit 
laͤßt viele Taͤuſchungen zu, gegen die wir uns im voraus 
verwahren wollen. Weil darin die Keime der folgenden 
Zeit gepflegt wurden, hat man einſeitig das Gute ge— 
prieſen und das Feindſelige, Kleinliche, ja Niedertraͤchtige, 
was der Verfall der alten Größe und die unreife, eins 
feitige Verftandesrihtung mit fih brachten, uͤberſehn. 
Andre dagegen haben wieder mit Recht die Entheiligung 
vergangner Größe beflagt, den Mangel großer Männer 
und Thaten in Vergleich mit dem frühern Mittelalter 
nicht verfchmerzen fünnen, aber dabey auch auf das 
mannigfaltige Gute feine Nücdficht genommen, das den 
alten Uebeln entgegentrat und langfam aber ficher immer 
fegensvoller fiy entfaltete. Wenn wir aber, wie e8 die 
Natur der Sadhe mit fich bringt, diefe Zeit als eine noths 
wendige Hebergangsperiode betrachten, fo müffen wir einge- 
fteben, daß fie fih in Tugenden und Mängeln durchaus 
nicht anders aͤußern konnte. Es ift nicht einmal fchiclich, 
Die ganze Zeit, geſchweige einzelne Männer und Thaten 
darin, einem einfeitigen Lob oder Tadel zu unterwerfen. 
Da ihr Charakter wefentlih Auflöfung, Kampf und 
Uebergang von einer Bildungsftufe zur andern ift, fo 
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muß nothwendig etwas Feindſeliges in ihr herrſchen; 
da die Kraft der alten Zeit darin welkend, die der neuen 
erſt in unreifer Entwicklung erſcheint, ſo muß ſie noth— 
wendig viel Kleinliches darbieten, und da ſich nichts 
Einigks und Ganzes darin weder erhalten kann, noch 
ſchon geſtaltet hat, ſo muß ſie nothwendig hinter dem 
Frieden, Ruhm und Glanz der fruͤhern, wie ber ſpaͤtern 
Zeit zuruͤck ſtehn. Da aber die Auflöfung von oben aus 
fing, das neue Heil von unten ausging, fo ift Die Papit; 
Kaifers und Fürftengefhichte am wenigften erfreulich, 
und was fich dagegen in den untern Ständen in ritterlis 
chem Geift, Bürgertugend,, bäurifchem Freiheitsfinn und 
in Kunft und Wiffenfhaft regte, böchft würdig und am 
ziebend, 


Kapitel CCCXV. 
Rudolf von Habsburg. 


Die Verwirrung in Deutfchland hatte zu fehr übers 
band genommen, daß fich nicht das in der Nation fchlums 
mernde NRechtögefühl wieder hätte regen follen. Damit 
verband fi auch ohne Zweifel das Ehrgefühl, dag den 
Ruhm der Nation durch einen tüchtigen Kaifer zu erneuern 
wünfchte. Ein Kaifer alfo ward Ichhaft herbengefehnt. 
Die Fürften felbft, denen Ritter und Bürger höchft ges 
fährlih zu werden drohten, hatten nichts fehnlichereg zu 
wuͤnſchen, als einen Kaifer, der die untern Stände zu 
bezähmen verftünde, ohne doch der obern Meifter zu wer 
ben. Sehr fiharffinnig und glüdlih traf deshalb ihre 
Wahl den tapfern Grafen Rudolf von Habsburg. Er 
war ganz der Mann, das niedre Volk in Furcht und 
Liebe zu beherrfchen, während ihm jenes höhere Genie 
der alten Kaifer, auch die höheren Stände umfichtig zu 
leiten, durchaus abging; und uͤberdem blüheten ihm ſechs 
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ſchoͤne Toͤchter, die ſich vortrefflich dazu eigneten, durch 
Vermaͤhlungen ein ſtarkes Band um die regierenden 
Haͤuſer zu ſchlingen. 

Rudolf, der tapferſte Fehdeheld ſeiner Zeit, lag 
eben vor Baſel und bekaͤmpfte die gemeinen Buͤrger dieſer 
Stadt, weil ſie die Patrizier vertrieben hatten, als 
Friedrich von Hohenzollern, Burggraf von Nuͤrnberg, 
ihm die Bothſchaft ſeiner Ernennung zum Kaiſer brachte. 
So trafen ſich in gluͤcklicher Vorbedeutung die Ahnherren 
der beiden jetzt maͤchtigſten deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſer. Aus 
dolf, ein ſtarker, ſchoͤner, feuriger, und zu Allem fühs 
ner Held, empfing 1273 zu Aachen, in großer Pracht 
von den Ghurfürften bedient, die. Krone Kaifer Karls 
mit einer natürlichen Würde, und ergriff, da das Scepter 
abhanden gefommen, ein Grucifir, als das heiligfte 
Symbol der Macht. Eben fo ficher und vollfommen von 
dem ehrlichen Vorſatz erfüllt, dem Vertrauen des Volkes 
zu entfprechen, ſchwur er, den Frieden berzuftellen und 
Recht zu üben nah Kräften. | 

Indeß nahm Rudolf als Kaifer eine ganz andre 
Stellung an, als feine Vorgänger, und fuchte, indem 
er auf der einen Seite mit den größten Pflichten zugleich 
die größten Rechte des Faiferlichen Anſehns aufgab, auf 
der andern im Kleinen defto mehr feiner Pflicht zu genüs 
gen oder feine Rechte zu befeftigen. Dies erklärt fich 
zum Theil aus den veränderten VBerhältniffen, die ein 
Auflöfen der Faiferlihen Macht ſchon heilfamer finden 
ließen, als einen halsitarrigen Kampf um ihre Wieders 
herſtellung, theils auch aus dem Charakter Rudolfg, der 
zu einzelner, Eleiner Xhätigfeit hinneigte und große Vers 
bhältniffe nicht zu umfaſſen wußte, eben darum aber felbft 
wieder aus dem Charakter der ganzen Zeit herfloß, 

Zunaͤchſt handelte Rudolf der alten Idee eines Kai⸗ 
ſers gänzlich zuwider, indem er den Nechtäftreit mit dem 
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Papſt und fein Recht auf Italien aufgab und fich aus 
‚einem römifchen Kaifer freiwillig zu einem bloßen deutſchen 
König erniedrigte. Was er dort verlor, konnte feine 
ausjchließliche Thätigfeit für Deutſchlands weltliche Anz 
gelegenheiten auf der andern Seite erfegen; indeß war 
ed ein PVerluft, der Vortheil nur mit einem Nachtheil 
erfauft und an dag mittelalterliche Gebäude die zerftörende 
Hand gelegt. Rudolf machte feinen Anfpruch an die 
Kirhe, ihm graute, zum Theil aus Mangel an umfaf- 
fendem Genie, zum Theil im Bewußtſeyn feiner Schwäche, 
vor den italienifhen Angelegenheiten, und er fol fogar 
den Ausſpruch gethan haben, Stalien fey eine Löwen; 
grube, zu der viele Fußtritte hinein, aber wenige herauss 
führten, Worte, Die einem verftändigen Privatmann 
allerdings wohl anjtanden, von einem römifchen Kaifer 
aber damals noch leichtfinnig und unruͤhmlich feheinen 
mußten. Dem Anfpruch,, den. die Kirche dagegen an ihn 
machen mußte, weil ihre Berhältniffe fich innig durch— 
drangen, fam er durch ein Goncordat entgegen, worin 
er dem Papſt alles bewilligte, was er verlangte, um 
von diefer Läftigen Sache nur fo gut ald möglich los zu 
Fommen. Der Papft, Gregor X, der fich feine Gleichs 
gültigkeit nicht zu erflären wußte, Fam felbft nach Lau⸗ 
fanne , das Concordat abzuſchließen. | 
Saodann gab Rudolf auch das alte Verhältniß des 
Kaifers zu den Fürften freiwillig auf, und erniedrigte 
fih von ihrem Oberhaupt mehr zu ihresgleichen. So 
ließ er namentlich von den Churfürften feine Faiferlichen 
Verordnungen durch f. g. Willebriefe beftätigen, womit 
er theils feiner eignen Wuͤrde, theild den Rechten der 
niedern Stände vieles vergab. Er vermied dadurch zwar 
die alten Fehden zwifchen Kaifer und Fürften und ges 
wann freie Hand, num in den untern Ständen die Zucht 
und Ordnung herzuftellen; aber ver Gewinn war bier 
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wieder nur mit einem Verluft erfauft und die Auflöfung 
des Kaiſerthums noch weiter gefördert. 

Während ſich alfo Rudolf weder mit dem Papſt noch 
mit Stalien, noch mit den Fürften befaßte, fo daß er 
fih nicht einmal in die verderblichen Händel mifchte, die 
fi unter den nordifhen Fürften wegen Theilungen und 
Erbfchaften erhoben, fehien es feiner Faiferlichen Pflicht 
vollfommen zu genügen, wenn er alle Kräfte gegen bie 
niedern Stände richtete und beſonders die Naubnefter des 
übermüthigen Adels zerftörte. Das gab ihm zugleich 
Gelegenheit feinen angebornen Hang zu Fleinen Fehden, 
Schlachten und Belagerungen zu befriedigen. So zwang 
er namentlih 1276 den Grafen Eberhard von Würtem- 
berg zur Rube. Er erwarb fih Damit große Verdienfte 
um den Frieden und Wohlftand der Bürger und um den 


Handel, jo wie auch die Bauern, die durch die Fehden 


am meiften litten, den Kaifer als Friedengftifter jegneten, 
und diefe Vortheile heben allerdings einen großen Theil 
jener — auf. 


Kapitel CCCXVI. 
Ottokar von Böhmen. 


Dttofar, ein flolzer Firft, damals in Deutfchland 
ber mächtigfte, Herr über Böhmen, Mähren, Defterreich 
und Kärnthen, verfäumte dem Kaifer zu huldigen, weil 
er felbft gern Kaifer geworden wäre. Dies durfte Rus 
dolf nicht dulden, denn wenn er auch den Stalienern die 
Huldigung fchenfte, fo gab er Doch dort dad Recht nur 
auf, um es hier defto Fräftiger zu handhaben. Zugleich 
waren die Öfterreichifchen Stände mit dem harten und 
übermüthigen Ottokar unzufrieden, und Nudolf konnte 
hoffen, fie für fein Haus zu gewinnen. Er ſprach alfo 
Defterreih und Kärnthen als verfallnes Neichslchn dem 
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König ab und bereitete fih zum Kriege. Die nordifchen 
Fürften hatten mit ſich felbit zu thun und ließen ben 
‚„ Kaifer im Stich. Baiern und Ungarn verfprachen ihm 
nur die Hülfe. So konnte Rudolf nur ein verhältnißs 
mäßig geringes Heer von Schwaben und Rheinländern 
aufbringen. Seine große Zuverfiht des Gieges aber 
und der Ruhm feiner Thaten flößten dem Böhmenfönig 
fo viel Furcht ein, daß er es nit zum Kriege fommen 
ließ, freiwillig den Lehenseid leijtete, Defterreich und 
Kärnthen abtrat und den Frieden durch eine Heirath 
feines Sohnes mit einer Tochter Rudolfs zu befeitigen 
verſprach. Dttofar erjchien 12976 im glänzendften Schmuck 
eines böhmifchen Königs auf einer Infel der Donau. 
Da empfing ihn Rudolf unter einem Zelt in der fchlech- 
teſten Reiterfleidung und ließ in dem Augenblid, da der 
König Fniend vor ihm den Eid der Treue leiftete, das 
Zelt aufheben, um vor allem Volk den mächtigen Fürften 
zu befhämen. Dies war Fleinlich und unedel, und der 
Vorwurf der Eitelfeit trifft den Kaifer allein, denn der 
Fürft that feine Pflicht, indem er feiner Würde gemäß 
bei einer feierlihen Handlung erfhien, und er fonute 
gewiß nicht bei einer Gelegenheit prahlen wollen, die 
ihn ohnedies demuͤthigte. Da er überdem alles Billige 
geleitet, fo war es eben jo ungroßmüthig, ald dem 
Reiche Shädlich, ihn Durch Spott aufs neue zu reizen. Es 
mag daher der Königin nicht verdbacht werden, wenn fie 
ihren Gemahl antrieb, den unverdienten Schimpf zu rächen, 

Unterdeß fuchte fih Rudolf in Defterreich feftzufegen. 
Er wagte zwar noch nicht, Died Land gradezu an fein 
Haus zu bringen, gewann aber Adel, Städte und Bis 
fhöfe je einzeln durch Liebreiches Betragen und bewog 
namentlich die geiftlichen Herren, feinen Söhnen eine 
Menge einzelne Lehen zu geben, durch welche fie feften 
Fuß im Lande fapten. 
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Ottokar, von feiner ehrliebenden Gemahlin unauf: 
börlich angeregt, brach endlich den Frieden und z0g mit 
aller feiner Macht in den entjcheidenden Kampf gegen 
Rudolf. Diefer aber traf ihn mit dem Kern des obers 
deutfchen Adels und der Städte 1278 auf dem Marchfelde 
bei Wien und fchlug ihn aufs Haupt. Dttofar felbft 
fam nach heidenmüthiger Gegenwehr durch einen Bürger 
von Zürich ums Leben. Die Fehde ruhte, und Menzel, 
Ditofars junger Sohn, behielt Böhmen und Mähren. 


Kapitel CCCXVIL 
gandfrieden. 


Nach Dttofar regte fich Fein bedeutender Feind mehr, 
vorzüglich deswegen, weil der Kaifer dem Papft, ven 
Stalienern und den Fürften alles das im voraus nachgab, 
worüber hätte Kampf entftehen können. Er überließ 
fogar dem Karl von Anjou außer Neapel und Sicilien 
auch die Provence, den füdlichen Theil Burgunds und 
gab fomit dies fchöne Land auf immer vom Reiche weg. 
. Dagegen erwarb er feinem eignen Haufe endlih 1282 
ganz Defterreih. Die Nachgiebigfeit, die er theils den 
Öfterreichifchen Ständen, theild den übrigen Fürften bes 
wies, bewirkte, daß jene feine beiden Söhne Albrecht 
und Rudolf zu Herzogen annahmen, und diefe durch 
Willebriefe die Befignahme beftätigten, 

Das zweifelhafte Verdienft, die großen Feinde durch 
Nachgeben befchwichtigt zu haben, fette Rudolf in den 
Stand, das unzweifelhafte zu erringen, die kleinern 
Feinde wirklich zu bewältigen. Hier that er außerordentlich 
viel. Er zog von Reichstag zu Reichsſtag, um Lands 
friedensfchlüffe durchzufegen, und von Land zu Land, um 
diefen Frieden mit Gewalt zu handhaben. Seine Schnel- 
ligkeit, fein Kriegsgeſchick, mehr noch die gute Abficht 
und Das Recht, das er für fich hatte, fo wie die ftrenge 
Menzels Deutſche Geſchichte II. Bd ˖ J 


Gerechtigfeitspflege, die er überall anwandte, ohne je 
in unziemliche Nachgiebigfeit oder tyrannifche Härte zu 
verfallen, ließ ihn überall den Gieg gewinnen. Man 
hieß ihn das lebendige oder wandelnde Geſetz (lex ani- 
mata), eine Menge großmüthiger und gerechter Hands 
Iungen und Sprüche wurden von ihm fprihwörtlih, und 
überhaupt that er viel Großes im Kleinen. Das Bolf, 
das felbft nur vom Einzelnen ausging und nicht weiter zu 
fehn vermochte, hielt eine. artige Anekdote von Kaifer 
Rudolf für mehr werth, ale ein großes Snftitut feiner 
Vorgänger und vererbte feine Bewunderung des ritters 
lichen Kaifers bis auf die fpäte Nachwelt. Biel trug zu 
feinem verdienten Ruhm auch der Umſtand bei, daß er 
in den. Öffentlihen Verhandlungen die deutfche Sprache 
einführte, theils weil er felbft nicht Iateinifch verftand, 
theil8 weil er in feinem natürlichen Sinn einen Widers 
ſpruch darin fand, daß die Sprache des Volks und der 
Regierung fich fremd ſeyn follten. Nur die Betrachtung, 
daß die Fürften ganz ftil faßen, während Rudolf per: 
fonlich zugleich als Richter und Henker ihnen. das Land 
reinigte, als ob er in ihrem Dienft gemefen wäre, und 
Daß, während das Naubgefindel bezwungen, und bie 
Rechtspflege in Rudolfs Gegenwart gebeffert ward, alles 
andre im Reiche blieb, wie e8 war, und vieles verloren 
ging, muß die Bewunderung etwas niederfchlagen. Auch 
war diefe perfönliche Thätigfeit des Kaifers nur auf die 
Gegenwart berechnet und nach feinem Tode blieb, Fein 
Snftitut zurüd, was ben Frieden, den er erfämpft, hätte 
bewahren koͤnnen. 

Bedeutende Kämpfe treten unter jenen Strafhand⸗ 
fungen des Kaifers nicht "hervor, als etwa folgende. 
Am Rhein erfihien 1285 zu Muß ein gewiffer Friedrich 
Holzſchuh, der fih für den auferſtandnen Friedrich II 
ausgab, aber feine Rolle bald auögefpielt hatte. Im 
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Schwaben erneuerten Eberhard von Wirrtemberg, Rudolf 
von Baden und fechszehn andre Grafen die räuberifchen 
Fehden gegen die Städte. Noch jetzt geht Die Sage, fie 
hätten fich den Nedar entlang von allen Burgen Signale 
gegeben, die Waarenzüge der Kaufleute ficher abzufangen. 
Rudolf bezwang fie nach der Einäfcherung der Burg 
Stuttgart 1286. Auch nah Burgund that Rudolf meh» 
rere fiegreiche Züge gegen die abtrünnigen Grafen von 
Burgund (franche comte) Mümpelgard und Savoyen, 
und heirathete zur. Befeftigung der Ruhe in diefen Ge— 
genden noch fpät die Gräfin Agnes vpn Burgund, Die 
Stadt Bern aber, einft vom Zähringer Berthold gegrüns 
det, und feit dem Fall der Herzogthümer Schwaben und 
Burgund frei und mächtig, wagte Rudolf den Zuzug zu 
verfagen und die Thore zu verjchließen und vertheidigte 
fih fo tapfer gegen ihn, daß er 1288 unverrichteter 
Sache wieder abziehen mußte. Am firengftien verfuhr er 
in Thüringen, wo er allein 66 Burgen zerftörte und 29 
adelige Räuber zu Ilmenau 1290 aufhenken ließ. 

Rudolf wünfchte ſehnlichſt, die Kaiſerwuͤrde in feinem 
Haufe erblich zu machen und betrieb die Nachfolge feines 
Sohnes mit großem Fleiß. Die Fürften ließen ſich aber 
nicht darauf ein, und Rudolf ftarb in Unmuth darüber 
1291. Kaum war er todt, fo zeigte fich, wie wenig fein 
Verfahren gefruchtet. Alle Fehden Iebten von neuem 
auf, der Raubadel ftellte feine Schlöffer ſchnell wieder 
ber; was aber Rudolf von den Faiferlichen Rechten, und 
vom Reich in Stalien und Burgund verloren, war und 
blieb verloren. Ä 


Kapitel CCCXVII 
| Adolf von Naffau. 
Unter den damaligen Fürften war fein einziger großer 
Mann, 8 hatte ſich aber aller eine gewiſſe Klugheit 
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bemächtigt, vermöge welcher fie ohne Scham und Echen 
ſich überboten, beim neuen Kaiferwechfel die Krone zu 
berauben und aus dem Raube je das beffe Stuͤck davon 
zu tragen. Dtto von Brandenburg bot feine Churftimme 
feil, und mit ihm verfauften ale andern ihre Stimmen 
an Gebhard von Coͤlln gegen Geld oder Verfprechungen. 
Diefer machte dann willführlich feinen armen Vetter, den 
Grafen Adolf von Naffau, zum König, der, um fi 
felbft durch die Faiferlihe Würde bereichern zu Fönnen, 
für die Erwerbung derfelben eine Kapitulation annahm, 
vermöge welcher er allen Fürften an Vorrechten oder 
faiferlichen Gütern zugeftehen mußte, was fie verlangten. 

Adolf war ein tapfrer Ritter und hatte fich als fols 
cher ‘früher nie unedel benommen, aber ein Reich zu 
regieren war feine Sache nicht, und vom Schimmer der 
Krone geblendet, that er zahllofe Mißgriffe, worunter 
immer ber erfte und größte die Annahme der Krone felbft 
war, ba er fie mit fcehimpflichen Bedingungen erfaufte, 
Er fonnte nur immer tiefer in Schmach finfen. Rudolfs 
mächtigem Sohn, Albreht von Defterreich, der felbft 
nach der Krone ftrebte, ließ er Freiheit, in den Ober 
landen nah Willführ zu tyrannifiren. Burgund ließ er 
durch die Heirath eines franzöfifhen Prinzen an Frans 
reich fallen. Polen ließ er unabhängig und ein eignes 
Königreich werden. An Italien ward vollends gar nicht 
gedacht. Dagegen ging er einen durchaus fehimpflichen 
Handel mit England ein und nahm Gold von dieſem 
Lande, um für daffelbe die Franzofen zu befriegen, that 
es aber nicht, fondern Faufte vielmehr Albrecht dem 
Entarteten Meißen und Thüringen ab. Diefer Albrecht 
hatte die Tochter Friedrichs II zur Gemahlin und trug 
zu ihr und feinen eignen Kindern einen unnatürlichen 
Haß. Er vertrieb auf der Wartburg die Mutter von 
den Kindern, und fie, von Schmerz und Wuth ergriffen, 
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biß den Alteften, Friedrih, in die Wange, zu einem 
Zeichen, daß er fie rächen folle. Der Vater aber enterbte 
die Söhne und gab fein Land dem Kaifer gegen Geld. 
Sene, Friedrich mit der gebiffenen Wange und Diegmann, 
von den wadern Thüringern unterftügt, befreiten fich 
aus des Vaters Haft und fämpften ritterlich gegen ihn 
und den Kaifer, wurden aber durch Uebermadt übers 
wunden und das Land ihnen entriffen. Endlich verfah 
es Adolf, indem er fih aus der Bormundfchaft feines 
Vetterd Gebhard loszureißen fuchte. Diefer geiftliche 
Herr neigte fich fofort auf die Seite des Habsburgifchen 
Albrecht, der fich längft vorbereitet, die Krone mit Ges 
walt zu erobern. Gebhard veranftaltete zu Mainz eine 
feierliche Abfeßung Adolfs, wozu ihm das fchlechte Bes 
tragen dieſes Kaifers hinlänglih Anlaß gab. Albrecht 
aber brach mit einem gewaltigen Heer gegen feinen Ne— 
benbuhler auf, überwand ihn bei Worms und fol ihn 
mit eigner Hand in der Schlacht umgebracht haben, 1298. 


Kapitel CCCXKIX. 
Albrecht. 


Albrecht war ein ausgezeichneter Mann und fteht 
einzig in der Gefhichte da. In ihm lebte der erhabne 
Stolz und die eiferne Härte der alten Gibellinen wieder 
"auf und vereinigte fih mit einem feltnen Genie, in der 
Begründung einer unbefchränkten Fürftenmacht und in 
deren Berbindung mit dem Kaiferthbum diefem neuen 
Glanz zu geben. Died war auch das einzige Mittel, 
wodurh unter den damaligen Umftänden dem Fleinlichen 
Weſen ein Ende gemacht werben fonnte. Er gab hierin 
ber Folgezeit Beifpiel und Regel. Seine Politik blieb 
fortan im Haufe der Habsburger unverändert herrfchend, 
und alle andern Hänfer fpiegelten fich daran. 
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Zum Herrfcher geboren benahm fich Albrecht ftets mit 
einer ehrfurchtgebietenden Majeftät, und fein Faiferlicher 
Anftand war nichts Angenommenes, fondern eine natürs 
liche Folge feiner echten Herrfchergaben. Bedenft man 
aber, daß er nicht wie zur alten Zeit eine Macht vorfand, 
die er nur verwalten durfte, fondern fie erft gewaltfam 
fhaffen mußte, fo erflärt man fich leicht eine Falt bes 
rechnende Politif, eine durchgreifende nicht felten tyrans 
nifhe Härte diefes Mannes, die ihm eben fo oft allzu 
bitter vorgeworfen ift, als man feinen Vater über bie 
Gebühr gepriefen hat. Man tadelt an ihm mit Recht 
den Haß, mit dem er die Freiheiten der untern Stände 
verfolgt; indeß mußten ihm, der immer ind Große Dachte 
und als Kaifer fo denken mußte, die umftändlichen Vers 
bandlungen mit den taufendfach verfchieden privilegirten 
Fleinen Herren und Gemeinden mit Recht im böchiten 
Grade Täftig und im Regiment binderlich erfcheinen. 
Eine Bereinigung dieſer zerriffenen Stände unter ein 
Haupt und ihrer Nechte unter ein Geſetz, lag mit Noths 
wendigfeit in der Entwidlung der Zeit und ift unabmweigs 
lich eingetreten. Das alte Land der Herzogthümer war 
zerriffen und nicht mehr herzuftellen; die neue Fürften- 
macht allein bot ſich als das nächfte und darum natürs 
lihe Band dar. Albrehts Streben rechtfertigt fich alfo 
durch die Rage der Dinge und durch die Folgezeit, die 
fein Syſtem als natürlide Entwicklung der Zeit überall 
bat berrfchend werden laffen. Natürlih aber war es 
wieder, daß Albrecht allzu einjeitig den Gedanken der 
einigen Fürftenmacht pflegte und alle Rechte der Einzel- 
nen mit Füßen trat. Dies hat fih denn auch bitter an 
ihm gerächt, durch einen ſchmachvollen Tod und durch den 
Hap der ihm auch im Tode noch folgte. Biel trug dazu die 
Häplichkeit feiner VPerfon bei, denn er war einäugig und 
fein ftolzes Weſen ohne Milde abſchreckend freudelos, 


—— 


Kapitel CCCXX. 
Wachsthum des Hauſes Habsburg. 


Die Fuͤrſten erſchraken bald, als ſie bemerkten, mit 
welcher Kuͤhnheit und Umſicht Albrecht darauf ausging, 
das halbe Reich unter feinen Fuͤrſtenhut zu bringen, um 
wahrfcheinlich die andre Hälfte nachzuholen und auf 
diefe Weife wieder Einheit ind NReicheregiment zu brins 
gen. Da aber jeder das gleiche Recht zu haben glaubte, 
fo erzeugte fih ein Widerftand, der augenfcheinlich bes 
wies, daß von diefer Seite dem Kaiferthum ſchwerlich 
geholfen werden koͤnne, und baß die Deutfchen unter 
mächtige Fuͤrſten getheilt bleiben würden, 

Albrecht verfolgte das doppelte Ziel, feine Fürftens 
berrfchaft nach außen zu erweitern, und nach innen ftarf 
und einig zu machen. Er faufte daher andern Fürften, 
Bifhöfen, felbft einzelnen Rittern eine zahlloſe Menge 
feiner Güter, Lehne, Rechte ab und auch das Kleinfte 
war ihm nicht zu gering, wenn es nur fein Ländergebiet 
oder fein Herrenrecht um etwas vergrößerte. Da ihm 
aber Adolf nie im Wege ftand und er nachher felbft Kais 
fer ward, fo verfuhr er, wo er Durch Kauf und Vertrag 
nichts erreichte, oft gewaltfam und zwang Fleine Herren 
und Gemeinden feine Herrfchaft anzunehmen oder ihm 
irgend etwas abzutreten. Damals erwarb Habsburg in 
der Schweiz, in Schwaben und Tyrol zahlreiche Bes 
fißungen. Was aber einmal unter dag Banner von 
Habsburg gehörte, ward gänzlih vom Hofe abhängig 
gemacht. Den Adel zog er aus feinen Burgen und ſchuf 
ihn in ein glänzendes Gefolge feiner Perfon um. Sogar 
Uniformen erfand er fehon und 500 gleichgefleidete Ritter 
bildeten ihm eine Art von Leibwacht. Dagegen ließ er 
die erfauften oder abgetretnen Landfchaften, Städte und 
Burgen durch beamtete Voͤgte verwalten. Auch die 
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Trennungen des Habsburgiſchen Landgebiets unter die 
Familienglieder war er eifrig bemuͤht zu verhuͤten, und 
enthielt daher ſeinem jungen Vetter Friedrich die ihm 
gebuͤhrenden Alode in der Schweiz. 

Da Albrecht 1208 Kaiſer geworden, gab er ſich alle 
moͤgliche Muͤhe durch neuen Laͤndererwerb ſeine Macht 
zu erweitern. Verfallne Lehne und Staatsbuͤndniſſe bo> 
ten ihm dazu von felbft Gelegenheit. Aber zum Theil 
felbft zum Schaden des Reichs wachten die Fürften mit 
ängftlicher Eiferfucht, daß ihm feine Plane nicht gelän- 
gen. Da der legte Graf von Holland 1300 farb, feß- 
ten fie fich heftig gegen feinen Anfpruch und verhalfen 
dem Grafen Johann vom Hennegau zur Nachfolge. Da 
Albrecht, durch eine Heirath feines Sohnes Rudolf mit 
einer franzöfifchen Prinzeffin, Burgund als Heirathsgut 
zugleih an fein Haus und ang Reich zurückbringen wollte, 
wehrten e8 die Fürften einftimmig. Als er endlich Die 
einträglichen Rheinzoͤlle als alte Regalien wieder an fich 
ziehn wollte, empdrte fich der kecke Erzbifhof Gerhard 
Öffentlich gegen ihn, bedeutete ihm, er habe noch mehr 
Kaijer in der Taſche und bewog nicht nur die Füriten, 
ihn vor Gericht zu laden, fondern durch den Papſt Bo; 
nifacius VIII ihm mit den Bann zu drohen. Albrecht 
aber war rajch bey der Hand, überfiel den Erzbifchof 
und zwang ihn zu einem demüthigen Vergleich. Als 1306 
nit dem jungen Wenzel das alte Gefchleht der Böhmi- 
ſchen Könige hinfhied, wollte Albrecht auch feine Läns 
der ald Kaifer anſprechen, aber die Fürften ließen es 
wieder nicht zu und halfen dem Herzog Heinrich von 
Kärnthen zur böhmifchen Krone. Auch mit Eberhard 
von Württemberg, der im Fleinen die Habsburger nachzu⸗ 
ahmen jtrebte, Fam Albrecht in nachbarliche Fehde, da 
fih ihre Anfprüche oft berührten. Auch Thüringen wollte 
Albrecht nicht fahren laffen, da es von Adolf aus Reid 
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gebracht worden. Aber Friedrich mit der gebiſſenen Wange 
ſchlug die Kaiſerlichen 1307 bey Lucca aufs Haupt und 
1309 abermals bey Barna und kam in den Vollbeſitz 
ſeines Erbes, uͤberließ aber die Lauſitz an Brandenburg. 
Die heldenmuͤthige Ausdauer dieſes Fuͤrſten im Ungluͤck 
und die Treue feiner Thüringer iſt eine ſchoͤne Erſchei— 
nung jener Zeit. Merfwürdig ift damals noch Das Auss 
fterben des alten ungarifchen Königshaufes Arpad, an 
deſſen Stelle das franzöfiihe Haus Anjou mit Ludwig, 
dem Sohne Karls von Neapel, 1307 auf den Thron 
. gelangte. 


Kapitel CCCXXI. 
Wilhelm Zell und daS Grütli. 


Das an fih heilfame Streben Albrechts nah Eins 
heit ging in der Ausführung höchft einfeitig auf Ver⸗ 
nichtung alles Befondern aus und wollte die Eigenthimz 
lichfeiten weder einzelner Gegenden noch einzelner Stände 
dulden, fondern lieber alles in fleife Uniformen fperren 
und die Gleichheit nirgends anders einführen, als in 
der Knechtfchaft aller. Es läßt fih auch leicht erklären, 
denn ein Aeußerſtes wect immer das andre; und Die 
buntefte Verwirrung rief bier die eintönigfte Ordnung 
hervor. Die Gegenſaͤtze trafen fih aber allzu fcharf, 
daß nicht ein heißer Kampf entftanden wäre,. und jenes 
einförmige Wefen war der Zeit nach zu fremd, als daß 
es fich fogleich hätte befeftigen fönnen. Da aber, wo 
die Natur felbjt in der erhabenften Eigenthumlichfeit den 
fühnen, freien, himmelſtuͤrmenden Gebirgen und den Fühs 
nen Menfchen die es bewohnen, den unveraͤnderlichen 
Stempel aufgedruͤckt, da mußte jede Berechnung, wie 
etwa Berg und Menfh zu planieren wären, in ihrer 
Nichtigkeit erprobt werden, Die Alpenfühne gaben den 
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Beweis, daß Einheit auf Koſten der natürlichen Ber: 
fohiedenheit unnatürlich und unerträglich fey, und daß, 
wenn das foftbare Gut der natürlichen Einheit verloren 
gegangen, wenigftens die Eigenthüumlichfeit gerettet wer⸗ 
den müffe, Freilich war ihr Vortheil auch nur mit einem 
Nachtheil erfauft und die Auflöfung des Reiches wieder 
um einen Schritt gefördert. | 
Schon fannten die drey Waldftätte den Sinn Als 
brechts und neuten gleich nach feines Vaters Tode ihr 
früberes Buͤndniß, wenn ihre Freyheit bedroht werden 
follte. Dieje Gefahr fam bald. Albrecht erbte von feis 
nem Vater die Reichsvogtei über die freien Bauern und 
ließ fie durch Untervögte verwalten. Zugleih waren 
diefe unmittelbar freien Bauern des Reihe von den zahl 
reichen Lehnen der öfterreichifchen Herrfchaft umringt, 
wo andre VBögte Albrechts gradezu das Herrenrecht übten, 
denn der meiſte Adel war am Hofe und feine Burgen 
und Lehre von Albrecht ausgefauft. Die Reichsvoͤgte 
firebten nun eben fo unumfchränft gebiethen zu dürfen, 
wie die Fürftennögte, und Albrecht felbft fuchte die uns 
abhängigen Bauern durch jedes Mittel zur bewegen, die 
Reichsunmittelbarfeit und das Alodreht aufzugeben, 
und dagegen Defterreichd Bafallen zu werden. Geld, 
Berfprehungen, Berführungen Einzelner, Drohungen, 
endlich offenbare Gewalt follten das Werf fördern und 
eines Widerftandes war man von den armen Bauern 
faum gewärtig. Da gefchah ed, daß ein Herr von Lan 
denberg, Burgvogt zu Sarnen im Land Untermwalden 
einem alten Bauer im Melchthal die Augen ausjtechen 
ließ, weil fein Sohn Arnold den Knecht des Vogts ges 
ſchlagen, der widerrechtlich ihm die Ochſen vom Pflug 
geſpannt. Arnold aber floh ins Gebirg und ſtiftete heim⸗ 
lich Verſchwoͤrung. Zwey andre Burgvögte, von Wols 
fenfchieß und von Schwanau wurden um Unzucht willen 
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von fühnen Bauern todt gefhhlagen. Der Reichsvogt 
aber, der zu Uri jaß, Herrmann Geßler von Bruned, 
war von allen der fchlimmite. Der ließ eine Burg bauen 
unfern Altorf und mit Oeſtreichs Knechten bewachen, 
um die Bauern ganz in feine Gewalt zu befommen, und 
er nannte die Burg fpöttifh Zwing- Uri. Auf dem 
freien Plage von Altorf aber ließ er eine Stange hin 
pflanzen mit dem Fürftenhuth von Defterreich und wer 
vorbeyging und den Huth nicht demüthig: grüßte, ale ob 
es der Herzog felbft geweſen wäre, den ließ er in ſchwere 
Feffeln legen. Da fam ein Bauer des Wegs daher, 
Wilhelm Tell von Bürgeln, ein Urner, des Landes bes 
ſter Schüg, der verfagte dem leeren Huth trußig den 
Gruß und ward angehalten. Geßler aber trat dazu und 
erfann eine teuflifche Bosheit. Er ließ dem Tell die 
Wahl, zu fterben oder von feines eignen Sohnes Haupt 
einen Apfel zu fohießen. Tell traute feiner Kunjt und 
that den Schuß. Der Apfel fiel und. fein Kind blieb 
unverfehrt. Da fragte der Vogt den Schügen, warum 
er noch einen zweiten Pfeil zur Hand genommen, und 
gab ihm VBerfiherung feines Lebens, wenn er es ihm fa- 
gen wolle. Tell zauderte nicht und fprach: mit biefem 
Pfeile hätt? ich dich durchbohrt, wenn ich mein Kind 
verlegt. Gut, Sprach der Vogt, das Leben hab ich dir 
gefichert, aber ich will mich wahren vor deinem Pfeil 
und dich führen, wo dich nicht Sonne noch Mond bes 
foheint. Sie fchlugen den Tell in Banden und Gepler 
nahm ihn mit fich über den See. Da fam ein Sturm 
und wollte fie verfehlingen. Die Schiffer zagten. Da 
follte Tell aus der Noth helfen, denn er war der befte 
Schiffer wie der fiherfte Schuß. Bon den Ketten bes 
freyt fteuerte der fühne Mann rüftig gegen die Wogen, 
erfab fich aber die Gelegenheit und fprang mit einem ges 
waltigen Sprung and Feljenufer, in der Hand die Arınz 
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bruft, indem er das Schiff gewaltig in den See zuruͤck⸗ 

ftieß. Dann ging er um den Rigiberg an den Hohlmweg 

bey Kuͤßnacht, der vom Vierwaldftätters zum Zugerfee 

führt und lauerte mit dem legten Pfeil auf Geßler, der 

diefen Weg fommen mußte. Der Vogt entfam vom See, 

doch in der hohlen Gaffe traf ihn Tells Pfeil ind Herz, 
1307. 


Mittlerweile hatten Arnold vom Melchthal für Uns 
terwalden, Walther Fürft für Uri und Werner Staufs 
facher für Schwyz zum Kampf um die alte Freiheit fich 
verfchworen und jeder zehn ehrbare Bauern feines Lans 
des bey nächtlicher Weile auf das Grütli, eine einfame 
Matte am Ufer des Vierwaldftätterfees, geführt, wo fie 
den Bund der Freiheit jchworen und die Anftalten des 
Kampfes trafen. Der Neujahrstag 1308 ward zum all: 
gemeinen Angriff der Defterreicher feſt gejegt. Da erjties 
gen fie mit Liſt die Burgen des Landes, brannten fie 
nieder, warfen den legten Vogt Landenberg und feine - 
Knechte mit gewaffneter Hand zum Lande hinaus und 
befchloffen völlig frey und unabhängig zu leben und 
zu ſterben. 


. Bevor aber Albrecht zur Rache fich gerüftet, traf 
ihn ein fchmählicher Tod. Lange ſchon war fein Better 
Johann ergrimmt, daß ihm fein Erbe vorenthalten blieb. 
Beyde befanden fih in Baden an der Limmat, unfern 
Habsburg; da bat Johann noch einmal um das Erbe, 
auf dem fie ftanden. Albrecht aber fpottete feiner als 
eines kindiſchen Sünglings, der nicht and Regieren Dens 
fen folle. Als fie aber bald darauf nach Rheinfelden 
ritten, und über die Neuß festen, am Fuß der Habss 
burg, da erfahb Johann mit einigen Edelleuten, Die fich 
mit ihm verfchworen, die Gelegenheit und brachte den 
ungluͤcklichen Kaiſer meuchlings ums Leben, 1308. 


— BE — 


Mit dem Schweizerbund zugleich entſtand 1307 ein 
Bund der ſchwaͤbiſchen Staͤdte gegen die uͤbermuͤthigen 
Ritter, vorzuͤglich Wuͤrtemberg, der aber erſt in der 
Folge zu einer wichtigen Thaͤtigkeit gelangte. 


Kapitel CCCXXI 


Franfreih, die Päpfte, die geiftlihen 
Ritterorden. 


In dem Augenblik, da das Haupt Europa’s ſchwach 
wurde, mußten die Glieder fich ftärfen. Wie Deutfch- 
land als einiger Reichskoͤrper allmählig fih aufzulöfen 
beftrebt, mußten die Nachbarftaaten um fo unabhängiger, 
ja auf Koften des Reihe mächtiger werden, Und wie 
hätte den Fremden noch die alte Ehrfurcht vor der Ober- 
herrſchaft des Kaifers gelten follen, da die deutjchen Fürs 
ften fie felbft zu erniedrigen ftrebten. Da warb wiederum 
die Auflöfung unheilbar gefördert. 

Frankreich ift der natürliche Nebenbuhler Deutfchs 
lands immer gewefen und mußte in dem Augenblid 
wieder aus dem Schatten hervortreten, ald der Glanz 
der deutſchen Kaiferfrone fich verdunfelte. In der That 
machte ſich Diefes Land zu Anfang des 14ten Jahrhun⸗ 
derts auf dreifache Weife über das Reich geltend; zus 
nächft durch die innre Einheit die ed gewann, indem der 
König, damals Philipp der Schöne, die Stände, Cle⸗ 
rus, Adel und Städte um den Hof in eine ftarfe Mos 
narchie bereinigte, während grabe das deutfche Reich fich 
zerſtuͤckte; ſodann durch den großen Ländererwerb, indem 
Sranfreih, Neapel, Sicilien, die Provence, die Graf: 
[haft Burgund und durch Erbfhaft fogar Ungarn an 
fih riß, drittens durch den Einfluß, den Frankreich auf 
den Papft gewann und der demjenigen entfprach, wels 
chen einft der deutſche Kaifer über Rom ausgeübt, 
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‚ Wir haben, gefehen, daß die Päpfte zur Zeit ber 
Hohenftauffen bey Franfreih Schuß gefucht gegen die 
Gibellinen. Innocenz IV nahm ‚fogar feinen Aufenthalt 
in Franfreihd. Die Entfernung von dem wilden Stas 
lien brachte den Päpften viele Vortheile, noch mehr den 
franzöfifchen Königen, indem fie jene zu ihren Zwecken 
zu benugen wußten. Darum blieben fortan alle Päpite 
in Avignon und Franfreih, erft freiwillig, dann dur 
taufend Mittel überliftet und endlih gewiffermaßen 
gezwungen. £ 

Ein vorzügliches Hinderniß der monardifchen Ges 
walt in Franfreich waren die Ritterorden. Diefe völlig 
unabhängigen, ftolzen und überaus mächtigen Geſellſchaf⸗ 
ten, die ihre reichen Güter in ganz Europa, vorzüglich 
aber in Franfreich zerftreut hatten, waren nicht nur 
felbft Feinde der Könige, fondern auch eine Stüße bes 
übrigen Adels. Philipp der Schöne befchloß fie daher zu 
verderben, und der Papft gab feine Stimme dazu, weil 
das müßige Leben und die Bildung des Morgenlandes 

die Nitter auf allerley Kegereien geführt hatte, - Der 

Bannftrahl traf aber nur die Tempelherren, als die 

freieften und gefährlichiten, denn die bdeutfchen Ritter 

hatten fih in den hohen Norden zurüdgezogen und die 

Sohanniter waren von einem mehr friedlichen Charakter. 

Nah dem gänzlichen Verluft des Morgenlandes hatten 

die Templer ihren Hauptfiß nach der Inſel Cypern vers 

legt und drohten der Heimath noch näher zu. kommen. 

Mit fchlauer Lift aber ward ihr Großmeifter Jakob von 

Molay und der Kern der Ritterfhaft. nach Frankreich 

gelodt 1306, ein feyerlicher Prozeß gegen den Orden 
eingeleitet und diefer endlich 1314 aufgehoben. Molay 

und viele andre wurden ald Ketzer verbrannt. Des 

Ordens Güter fielen, auch. in Deutfchland, an die Jo— 

banniter, die 1310 ihren neuen Sig auf der Inſel Rho⸗ 
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dus aufjhlugen. Zu derſelben Zeit nahm der deutſche 
Drden feinen Hauptfig in Marienburg in Prengen. 


Kapitel CCECXXIM. 
Heinrih VII von Lurenburg. 


Philipp der Schöne wagte fogar, für feinen Bruder 
Karl die deutfche Kaiferfrone anzufpredhen, ward aber 
von den Churfürften zurückgewiefen, weil diefe durchaus 
feinen mächtigen Kaifer haben wollten. Selbft der Pabft 
fürchtete fi davor und arbeitete Franfreich in diefer 
Sache entgegen. So Fam durch die Bemuͤhung Peter 
Aichfpalters, der, ein feltnes Beifpiel, als ein bürgers 
licher Arzt fich bis zum Erzbifhof von Mainz emporges 
fhwungen, der edle Graf Heinrih aus dem alten be> 
rühmten Haufe Lurenburg auf den deutfchen Thron, nach⸗ 
dem er fich freilich wieder eine neue Sapitulation und 
eine demüthige Unterwerfung unter den ae hatte ges 
fallen laſſen müffen. 

Heinrich war ein hochberühmter Zurnierbelb und zu 
Waſſer und Lande durch abentheuerliche Fahrten zu gros 
Ben und kuͤhnen Gefinnungen gereift. Darum fchlug er 
auch in den Geift der alten Kaifer, und dachte fogar 
mit Ernft wieder auf eine Römerfahrt. Zuvor aber traf 
er noch in Deutfchland die nöthigen Verfügungen. Er 
beftätigte Friedrich mit der gebißnen Wange fein Erbe 
und fliftete Frieden im Haufe Habsburg. Albrecht 
Söhne, Friedrich und Leopold empfingen dag Lehn vom 
Kaiſer. Johann und feine Mitverfhwornen wurden ges 
ächtet. Der erfte verlor ſich in Italien. Bon den Ieß» 
tern flohen mehrere in unbekannte Zufluchtsftätten, ans 
dre wurden graufam, nicht nur allein, fondern mit Vers 
wandten und Dienern umgebracht. Albrechts Tochter, 
die verwittwete Königin Agnes von Ungarn, opferte 
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mehr als tauſend Unſchuldige der unmenſchlichſten Rache. 
Den Schweizern aber ward ihre Freiheit vollkommen be— 
ſtaͤtigt, doch ſo, daß ſie wieder zum Reich ſchworen und 
einen Habsburger zum Reichsvogt nahmen. Dafuͤr zogen 
ſie nachher mit dem Kaiſer auf die Roͤmerfahrt. Sodann 
baͤndigte Heinrich den wilden Grafen Eberhard von Wuͤr— 
temberg. Diefer Fehdeheld, der den Wahlſpruch führte: 
Gottes Freund und aller Welt Feind! legte den Grund 
zur Größe des Haufes Würtemberg, indem er in Schwa- 
ben nicht anders verfuhr, als Albreht in den Alpen, 
Güter faufte oder gewaltfam an fih riß und auf der 
Melt nichts feheute, wider Albrecht friegte und dem Rais 
fer Heinrich gradezu fagte, ihm habe niemand unter der 
Sonne zu befehlen., Die fhwäbifhen Städte jedoch, 
feine naͤchſten und furhtbarften Gegner, traten abermals 
in Bund gegen Würtemberg, und trieben ihn aus dem 
Lande, fo daß er fih bis zu Heinrihs Tod bey dem 
Markgraf von Baden verftedt halten mußte. Glücklicher 
noh war Heinrih durch den Erwerb von Böhmen, 
Heinrih von Kärnthen mißftel den Böhmen, ein Habss 
burger noch mehr; darum wählten fie des Kaifers Sohn 
Johann zum König, der die Schweiter des geftorbnen 
Menzel heirathete, 


Kapitel. CCCXXIV. 
Heinrichs VI Römerzug. 


Heinrich war ganz von der erhabnen Gefinnung der 
alten Kaifer durchdrungen, darum zog er der erfte wie 
der nah Italien. Dort war feit Tange weder Papft 
noch Kaifer geivefen, und auch im Volke ſelbſt hatte fi 
alles geändert. Die großen Partheien der Gibellinen 
und Guelfen beftanden fort, aber ohne alle Beziehung 
auf Deutfchland. Der Name der Partheien blieb, waͤh—⸗ 
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vend biefe feldft nur noch für fih und nicht mehr für 
Kaifer oder Papft kaͤmpften. Aus dem großen Städtes 
bunde waren mehrere einzelne Städte über andre mächtig 
geworden und hatten Republifen gebildet mit der Macht 
eines Fürftenthums, fo daß wieder in denfelben bald die 
Demofratie oder Volksherrſchaft, bald die Ariftofratie 
oder Adelöherrichaft, bald die Monarchie oder Herrſch⸗ 
gewalt eines chrgeizigen Hauptes die Oberhand zu behals 
ten ſuchte. Vor allem blühten die Republifen Mailand, 
Venedig und Florenz; Naͤchſt diefen ward in Oberitaliei 
der Graf von Savoien immer mächtiger. Senfeitd bes 
Kirchenftaats beherrjchte Robert von Anjou, Karls Sohn, 
bas Königreich Neapel. Sicilien aber hatte fih 1282 
durch Ermordung aller Franzofen frey gemacht und aus 
dem fpanifchen Königsgejchleht von Arragonien einen 
neuen König genommen, 

Die Nachricht von der neuen Nömerfahrt rief. auf 
einen Augenblid in die Herzen aller Italiener die alte 
Ehrfurdht vor dem Faiferlichen Namen zurüd, und das 
Ungewohnte einer Erfcheinung, die jeit einem halben Sahrs 
hundert nicht wieder geſehn worden, ermwedte davon ers 
habne Vorftellungen. Als Heinrich daher 1314 mit Pracht 
über die Alpen 309, war ganz Stalien bereit, ihm zu huls 
digen, Alle Städte ſchickten ihm ihre Schlüffel zu und 
nahmen kaiſerliche Bögte von ihm, Als er aber in Mais 
land zum Bebürfniß feines Zuges eine Fleine Steuer erhes 
ben wollte, da ſchwand der heilige Sthein alter Zeit, 
und mar fah nur ein gegenmärtiges Uebel. Mailand em> 
pörte fi, jeder alte Feind der Deutfchen erwachte wies 
der, und Heinrich ſah ſich plöglih in den alten Kampf 
der Hohenftauffen verwidelt, Er benahm fich aber nicht 
unwürbig feiner großen Vorgänger: Die Graufamfeit, 
Verrätherei und Ruchlofigkeit jeder Art hatten bei den 
Stalienern damals den hoͤchſten Grad erreicht, und der 

Menzel's Deutfche Geſchichte. IL. Bd. 29 
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alten gibelliniſchen Haͤrte vereinte ſich je mehr und mehr 
eine feige tuͤckiſche Teufelei. Unter dieſem graͤßlichen Bolf 
lebte damals der große Dichter Dante, der es ſchildert, 
und unter demſelben erſchien der edle reine deutſche Kai— 
ſerheld, abermals ein Opfer alter Idee ſeines Namens 
zu werden. Kuͤhn widerſtand er den Welfen, eroberte 
Brescia und ging nach Rom, um die Kaiſerkrone zu neh— 
men. Der Papſt war in Avignon, aber eine Anzahl von 
Cardinaͤlen in Rom. Heinrich fonnte nicht einmal ganz 
Nom erobern und die Welfen hielten grade die Peters; 
firche bejest, darin Die Krönung gefeiert zu werden pflegte. 
Dennoch lieg fih Heinrich von den Gardindlen im Gebäude 
bes Lateran frönen. Viele Deutfche verliegen ihn, doch 
ohne zu ermatten, that er vielmehr den mächtigen Nobert 
von Neapel in des Reiches Acht, weil er ein Land fid 
angemaßt, das dem Neiche zuftände. Aber mitten unter 
feinen Anftalten traf den edlen Kaifer ein elender Tod. 
Er ward von einem Mönch im Abendmahl vergifter, und 
wie rein und edel, einer fehönern Kaiferzeit würdig, dieſer 
treffliche Heinrich im Leben gemwefen, fo gab er noch im 
Tode das Beifpiel der erhabenjten Großmuth, denn als 
er das Gift fühlte, da fprach er zu dem Möndh: im 
Kelch des Lebens halt bu mir den Tod gereicht, aber 
fliehe,, ehe die Meinigen es entdeden, 1314. . 


Kapitel CCCXXV. 


Waldemar von Brandenburg Die Schweizer 
im Morgarten. Kämpfe der Ditbmarfen, 


Im Norden ging alles, wie es mochte, da die Kai— 
fer beftändig davon entfernt blieben. Die Hanfa nahm 
eine ungemeßne Ausdehnung und umfaßte alle nur irgend 
wichtige norddeutfchen Städte, die fomit gegen außen 
abgefcgloffen einen mächtigen Staat im Staate bildeten. 
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Unter ven nordifchen Fürften aber herrſchte während 
defien große Uneinigfeit. Die Cheilungen unter die 
Söhne, Wechfelheiratben, Verträge maͤchten theils den 
Laͤnderbeſitz, theild die Churftimmen ftreitig. Zu Anfang 
des 14ten Jahrhunderts aber begann Waldemar, Ehurs 
fürft und Marfgraf von Brandenburg, der einzige übrig 
gebliebene Sproß des Hauſes Ballenftädt, mit Aus— 
nahme der Anhaltifchen Linie, aus ritterlicher. Kampf⸗ 
begier wie einft Friedrich der Streitbare von Defterreichz - 
alle feine Nachbarn zu befehden und reiste einen Bunde 
aller Niederdeutfchen, fogar der Scandinavier, Polen, 
Ungarn und Preußen gegen fih auf. Er. ward 1315 bey 
Granſee gefchlagen und verlor einen großen Theil feiner 
Bejigungen an die Nachbarn. Mit feinem Tode 1319 
aber fam ganz Brandenburg in fremde Hände und der. 
Nebenzweig der Ballenftädter erhielt fi — nur in Anhalt; 
wo er noch jest blüht. 

3u der nehmlichen Zeit brach der nur verbaktene: 
Haß der Habsburger gegen die Waldftätte neu hervor; 
Der feurige Leopold, Herzog von Defterreich, fand. alte. 
Schmach an den kecken Bauern zu rächen und warb neus 
erdings gegen- fie erhitzt, als fie fich -weigerten, feinen 
Bruder Friedrich ald Kaifer zu erfennen. Er brach alfo: 
mit einem ſtolzen Ritterzug gegen fie auf, dem engen 
Ufer des Egrifees nach in den Morgarten, wo man hin» 
aufiteigt in das Land der Schwyger. Da im Engpaß 
barrte fein eine Freifchaar Bauern von Schwyz, fchlen- 
derte von den Bergen fchwered Geftein auf die Ritter 
nieder, brach den Zug, in ben fich rafch mit Keufen 
und Schwertern der Schweizer Hauptheer warf und 
die Feinde jimmerlich umbrachte, die an der engen 
Stätte fih nicht zu regen wußten. Rubolf von Habss: 
burg + Laufenburg, ihr legter Reichsvogt, Leopolds Better, 
fand mit vielen ftolzen Rittern den Tod und Leopold 
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felöft floh mit Schimpf von: bannen. An demfelben Tage 
ſchlugen die Unterwaldner zwey andre Haufen ber Defters 
reicher zurüd, davon einer über den Brünig, der andre 
vom See ber das Land in die Mitte nehmen follten, 
Darauf erneuten die drey Waldftädte den Bund ber Um 
abhängigfeit zu Brunnen am See und von dem Tag an 
nahmen fie feinen Bogt mehr und regierten fi einzig 
felbit, jedes der drey Lande durch einen gewählten Lands 
ammann, den Borftand der Landsgemeinde,  daffelbe, 
was vor Zeiten der Graf gemeien, 1315. 

Ungefähr um diefelbe Zeit hatten die freien Bauern 
in Dithmarfen heftige Kämpfe mit den Grafen von Hols 
ftein zu befiehn, die unabläßig fie zu unterjochen ſtreb⸗ 
ten. Schon waren bie Ditbmarfen in drey Schlachten 
überwunden und zerfireut, als ein Eleiner tapfrer Kern 
von Bauern fih noch in der Kirche von Didenvorden 
wehrte. Graf Gerhard von Holftein ließ die Kirde in 
Brand ſtecken. Ald den Bauern aber das gefchmolzne 
Bley auf die Köpfe rann, thaten fie einen mwüthenden 
Ausfall, fchlugen die überlegne Macht zuruͤck, ſammelten 
bie Zerftreuten wieder und braten den Holfteinern eine 
eben fo unverhoffte als jhimpfliche Niederlage bey, alfo 
daß fie auf lange Zeit wieder ficher blieben, 1319. 


Kapitel CCCXXVI. 
Ludwig der Baier und Friedrih von Deflerreich 


Nach Heinrihs Tode war die Parthey feines Sobs 
nes Johann, der Böhmen und Mähren befaß und ein 
fehr unternehmender Geift war, und auf der andern 
Seite die Parthey der Habsburger, die an Ländern noch 
"mächtiger: und fehr ehrgeizig war, eifrig bemüht, die 
Kaiſerwahl zu ihrem Bortheil zu Ienfen. Da indeß fogar 
bie Churſtimmen fireitig waren, fo fam es weber zu 
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einer Vereinigung noch zum Sieg einer Parthey, viels 
mehr wählte jede für fih einen Kaifer. Sohann war 
Hug genug, die Krone nicht für fich felbit anzufprechen, 
da ihn die Eiferfucht der Fürften fonft gefährdet haben 
würde. Er geftel fih von Anfang an darin, von allen 
gefucht und gefürchtet zu werden, und immer der Meis 
fier im Spiel zu feyn, ohne je an eine beftimmte Pflicht 
fich binden zu laffen. Er verfchaffte daher dem biedern 
Ludwig von Witteldbach , Herzog von Baiern, die Kai⸗ 
ferfrone, der von Haus aus eine geringe Macht befaß, 
nit feinem eignen Bruder, dem Ghurfürften von der 
Malz, in Fehde lag, und von Sohann gänzlich abhäns 
gig war. Die andre Parthey nahm den fanften Bruder 
Leopold8 von Defterreich, Friedrih den Schönen, zum 
Kaifer an, 1314. Deutfchland theilte ſich für beyde und 
eine lange Fehde brach wieder an allen Enden an, ben 
Thronftreit zu entfcheiden. Das Gluͤck entichied fih end⸗ 
lich für Ludwig, ter durch die Tapferkeit und Gefchids 
lichkeit des Nürnbergers Seyfried Schweppermann bey 
Mühldorf 1392 einen glänzenden Sieg gewann und feis 
nen Gegenfaijer felbft zum Gefangnen machte. Zufällig 
mangelte nach der Schladht der Mundvorrathb und nur 
ein Korb voll Eier blieb für Die kaiſerliche Tafel. Lud— 
wig vertheilte fie, fo daß jeder eins befam. Zuletzt blieb 
noch eins Abrig und das gab der Kaifer dem Schweppers 
mann mit den Worten: jedem ein Ei, dem frommen 
Schweppermann zwey. So gering der Kohn und viels 
leicht der Werth des ganzen Krieges war, die Tapfers 
feit an fih und ihre Ehre verdiente mit Necht dies fo 
einfache und fihöne Denfmal der Unfterblichfeit.. Zugleich 
erfennen wir hierin den Geift der Zeit, der den Fürften 
noch einen unerfhöpflihen, unfichtbaren Schaß von 
Ehren ließ, mit dem fie befjer lohnten, als mit Gold 
und Würden. | 
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Durch ſeinen Sieg freyer geworden, brachte Ludwig 
1323 das erledigte Brandenburg an fein Haus und ver 
lieb e8 feinem Sohne Ludwig. Doch Fam die Laufig an 
Johann. Diefer ſah, daß der Kaifer fih von feinem 
Einfluß los machen wollte und ward felbit Faltfinnig ge 
gen ihn. Leopold aber bewegte Himmel und Erde, den 
Bruder zu befreyen. Zwar befhäftigten ihn nach feiner 
Niederlage bey Morgarten die oberdeutfchen Städte, die 
fümmtlih für Kudwig waren, und 1325 ihren Bund er; 
neuerten, mit denen fih diesmal fogar Würtemberg vers 
band, doch fand er in Franfreih une beym Papft Hilfe, 
und weil Johann dem franzöfifhen König verfhwägert 
war, fo war bey deffen neuer Kaltjinnigfeit ebenfalls 
Hoffnung, ihn von Ludwigs Parthey abzuzichn, Ludwig, 
dem es zum Ruhme gereicht, daß er unter allen Stürs 
men doch den faiferlichen Blick ſchon auf Italien richtete, 
begünftigte die Familie der Visconti, die fih an der 
Spige der Gibellinen und Kaiferfreunde in Mailand zu 
Herren aufgeworfen. Man befchuldigte das Haupt dies 
ſes Gefhlehts, Galeazzo Bisconti, der Keberei und 
dies gab dem Papft Johann leicht den Vorwand, ven 
Kaiſer als einen Keberfreund in den Bann zu thun, ja 
ganz Deutfchland mit dem unerhörteiten Snterdift zu bes 
Iegen, jo lange Ludwig regieren werde, Diefer Papjt 
war nicht nur im Intereſſe Leopolds und ber fihadens 
frohen Franzofen, fondern bezwecte noch etwas Höheres, 
nämlich allen Bölfern den augenfcheinlichen Beweis zu 
geben, daß er allein der Herr des Reiches fey und Die 
Kaiferfrone als fein Lehn vergeben könne, an wen er 
wolle. Dies fprach er in feinen wuͤthenden Bullen auss 
drüdlih aus. Nebenbey befaß ihn ein unerfättlicher 
Geiz und die Verwirrung der weltlihen Macht follte 
zur Befriedigung deffelben dienen. Aus eben dieſer Leis 
denſchaft floß ein Syſtem von Willkuͤhr und Schlauigfeit, 
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womit er die Kirche beberrfchte, ab» und einfegte, Gis 
monie trieb und aus jedem entfernteften Ende feiner 
Herrfhaft Geld zu prefien wußte, das zur Entheiligung 
des päpftlihen Stuhls nicht wenig beytrug und die Ges 
mither eben fo empoͤrte, als jene fürchterlichen Kirchens 
firafen, die er ganz zur Unzeit über den unfchuldigen 
Kaifer und fein Land verhängte. Er ging fo weit, daß 
er mit dem damals noch beidnifchen Furften der Lithauer 
fih in ein Bündniß einließ und ihn zu einem greuelvols 
fen barbarifchen Einfall in Brandenburg antrieb, weil 
dies Land des Kaiferd Sohn gehörte, 1395. Die firens 
gen Franzisfaner fanden fich Daher geneigt, Öffentlich 
gegen died Verfahren und zu Gunſten Ludwigs zu fchreis 
ben und der Kaifer felbit entwidelte die Tuͤcken des 
Papſtes und feine Unſchuld in einer jehr geſchickten 
Schrift. Betrachtet man dies alles, ſo ſieht man hier 
wieder einen großen Schritt gethan zur innern Aufloͤ⸗ 
ſung des Mittelalters. 

Das Anſehn des Papſtes uͤberwog indeß beym Volke 
noch ſo viel und Ludwigs Feinde wußten ſich deſſelben 
fo geſchickt zu bedienen, daß auf einem Fuͤrſtentag zu 
Mainz Öffentlich eine neue Kaiferwahl befprochen wurde, 
und ein frangöfifher Prinz wäre gewählt worden, wenn 
nicht ein deutfcher Ritter, Berthold von Buchek, die 
ganze Gewalt des Nationalhaffes. gegen ihn aufzuregen 
verftanden hätte. Ueberhaupt ift nie din Borfchlag Dies 
fer Art durchgegangen, fo oft ihn die Franzofen ver- 
fuht. Ludwig fah aber ein, daß nur eine völlige Ver: 
föhnung mit dem Gegner ihn retten koͤnne. Er ritt das 
ber auf die Burg Trausnitz, wo. Friedrich gefangen. faß, 
und gab ihm die Freiheit unter der Bedingung, daß er 
den Anfpruh auf das Kaifertbum -aufgebe, Friedrich. 
nahm ‚dies an und kehrte frey zu den Geinigen zurüuͤck. 
Sein bigiger Bruder Leopold aber wollte fih an ben: 
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Nertrag nicht kehren, und der Papft erklärte bie Vers 
bindlichfeit gegen einen Ketzer für ungültig, Da nun 
Friedrich fah, daß man ihn mit Gewalt hindre, feiner 
Verpflichtung nachzuleben und er doc fein ehrlich Deuts 
ſches Wort troß des Papftes Abfplution nimmer brechen 
wollte, ging er wieder hin zu Ludwig und ftellte fich in 
die Gefangenschaft zurid. Der Papft wußte ſich nicht 
zu laffen vor Verwunderung über eine fo unpolitifche 
Tugend. Ludwig aber fhloß den treuen Mann herzlich 
an feine Bruft und beyde blieben fortan unzertrennlich, 
ja fie machten unter fih den Vertrag, gemeinfam zu | 
regieren. So innig hatte fie Treue verbunden, daß 
Kriedrih für Ludwig das Herzogthum Baiern felbit 
bütete, während der Kaifer feinem Sohn gegen die Lit⸗ 
tbauer zu Hilfe kam. Da zu gleicher Zeit Leopold ftarb, 
ward ihr Freundfchaftsbund noch mehr befeftigt und 
fonnte dem Papft trogen, 1326, 


Kapitel CCCXXVII. 
Ludwigs Römerzug. 


Friedrich uͤbernahm das Regiment in Deutſchland 
und Ludwig begab ſich 1327 auf die Roͤmerfahrt, in 
gleicher Abſicht wie Heinrich VII. Auch gebrach ihm die— 
ſelbe Kraft keineswegs und er zeigte ſich jenſeit der 
Alpen ganz in der Wuͤrde der alten Kaiſer. Sein Recht 
geltend zu machen, betrat er das treulofe Land, nicht 
etwa einer Parthey zum Werkzeug zu dienen. Als er 
"daher nah Mailand kam, fand er fogleih an den Häups 
tern der Gibellinen felbit, die fih an ihn jchloffen, Uns 
recht zu ftrafen und vor Trenlojigfeit fich zu hüten, ver 
baftete den mächtigen Galeazzo und ftand unerjchiittert, 
als Gihellinen und Guelfen fih zugleich gegen ibn vers 
banden, Auch den König Robert that er zum zweitens 


— 457 — 
mal in des Reiches Acht, und ging fogar, immer von 
der dee eines alten Kaifers geleitet, jo weit, in Rom 
die Gardinäle zu verfammeln, den franzöfifhen Papft 
ald der Kirche unmürdig abzufegen und dagegen einen 
neuen Papft, Nicolaus V wählen zu laffen. Doc vers 
ließ ihn das Gluͤck. Die Verſtaͤrkungen aus Deutfchland 
blieben aus. Friedrich ftarb 1330. Alles verlangte des 
Kaifers Ruͤckkehr. Da ward er gezwungen, Stalien zu 
verlaffen. Nicolaus V ward von den Welfen gefangen 
und mußte wieder abdanfen, die Viscontis fehrten nach 
Mailand zurücd, | 
Bon diefem Augenblif an weicht aus Ludwigs Les | 
ben alles Schöne. Er ward Älter und feine Arbeiten 
bäuften fih. Umringt von Gefahren und treulofen Mens 
fen gab er bald politiihen Raͤnken, bald einer unziem⸗ 
lihen Demuth fih hin, wodurch die Aeußerungen feines 
graden Herzens gegen Friedrich und fein Eräftiges Hans 
bein in Italien verbunfelt werden. 


Kapitel CCCXXVII. 
König Johann, 


Johann fah mit Behagen dem Wechfel der Dinge zu, 
ließ fih von den Franzoien, vom Papſt, vom Kaifer 
zugleich fchmeicheln und entfchied fich für feinen, zanfte 
ſich dagegen aus befpndrer Fehdeluft mit den Polen 
herum und nahm ihnen Schlefien weg, und ließ fih vom 
legten Herzog von Kärnthen, Heinrich, deffen Tochter 
Margaretha für feinen Sohn Johann verfprehen, um 
dies Herzogthum zu gewinnen. Niemand wagte feinen 
Vergrößerungsplänen entgegen zu treten, um ihn nicht 
zum Feinde zu haben. Nur die Deftreicher, damals uns 
ter Albrecht und Dtto, den jüngern Brüdern Friedrichs 
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und Leopolds, fuchten eine Parthey gegen ihn zu bilden, 
um ihm SKärnthen zu entreißen. 

Plöglich aber wandte fih Johann nach Stalien, 
1330, gleich nach Ludwigs Ruͤckkehr, weniger um dort 
auf die Dauer Herr zu werden, als um Ubentheuer zu 
finden und fich wichtig zu machen. Auch trieb er es in 
Stalien wie in Deutſchland, erklärte fich. für. feine Pars 
they , ließ fich von beyden huldigen und fpielte verwegen 
und ſtolz mit beyden. Die Staliener waren aber mit 
ihrem fchnellen Berftand bald über ihn klar und erflärs 
ten fih mit einiger Stimme gegen ihn. Diefem Beyfpiel 
folgten denn endlich auch die langfamen Deutfhen. Die 
Defterreicher brachen zuerft los und fielen in Böhmen 
ein. Selbſt Ludwig ſchloß fih, nicht ohne Undankbarkeit 
gegen Johann, an die Defterreicher an und machte offen 
baren Bund gegen, die Lurenburger. Johann ließ ſich 
indeß gar nicht ftören, verfuchte 1332 mit franzöfifher 
Hülfe noch einmal einen Einfall in Italien, ward wies 
der hinausgeworfen und vergnügte fih in Frankreich mit 
Turnieren, während er feine alten Feinde, die Polen, 
zu befhwichtigen und gegen die Defterreiher aufzubegen 
fuchte. Die Beforgniß, feine Länder zu verlieren, zwang 
ihn jedoch 1336 zum Kriege, der fih dahin entjchied, 
daß er Kärnthen an Defterreich abtreten mußte, dagegen 
Tyrol für feinen Sohn, den Gemahl ver Margaretha, 
behielt. “ 

Un diefe Zeit erweiterten die Schweizer ihren Bund. 
Es konnte nicht fehlen, daß ihre Nachbarn, unmillige. 
Unterthanen Defterreihs, kuͤhne Bergbewohner wie. fie 
felbft, die gleiche Freiheit zu genießen firebten, und die 
Schweizer ſahen in der Vergrößerung ihres Bundes zus 
gleich eine Berftärfung deſſelben. Darum nahmen fie 
1332 Luzern auf, alfo daß die vier Walbitätte jetzt ein 
gefhwornes Buͤndniß der Freiheit, eine Eidsgenoffens 
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fchaft bildeten. Einer völligen Unabhängigkeit genoffen 
auch die Städte Zurich und Bern. Die legtere machte 
fich befonderd dem benachbarten Adel furchtbar, indem 
fie feine Schlöffer brach und feine Vaſallen zu Pfahlbürs 
gern nahm. Der Adel verband fich daher gegen fie, ans 
geführt vom Grafen von Nidau. Als die Berner aber 
Kath hielten, wen fie zu ihrem Hauptmann wählen woll 
ten, da fand ihre Wahl feinen beffern, als ben tapfern 
Ritter Erlah, ihren Pfahlbürger, der zugleih Schloßs 
vogt zu Nidau, des feindliden Grafen Bafall war. 
Erlach folgte der Bürgerpflicht und nahm ehrlih Urlaub 
vom Grafen, der ihn eben jo ehrlich nicht zurädhielt. 
Darauf jhlug Erlah an der Spise der Berner, mit 
Hülfe der aus alter Freundichaft herbeygeeilten Schaaren 
der Waldftätte, den gefammten Adel bey Laupen und ers 
bob die Macht der Stadt Bern vor allen Städten im 
Reich, 1339. 


Kapitel CCCXXIX. 
Churverein zu Renfe. 


Mittlerweile war Johann XXII geftorben unb Bes 
nedift XIL ihm gefolgt, ein wohlwollender Mann, der 
dem Kaifer heimlich Verſoͤhnung anbot,. aber von den 
Franzofen gezwungen wurde, den Bann fogleich wieder 
zu erneuern. Ludwig war ohne Zweifel fromm und 
fonnte den entjeglichen Bann nicht ertragen. Auch fah 
er das Volk gegen fih und ſtets neue Feinde hervors 
wachen, fo lang er den Bann nicht von fi) gemwälzt. 
Er verfuchte daher jede Demüthigung, aber zur Abdans 
fung verftand er ſich nicht. Als er aber am tiefiten ſich 
gebeugt fah, da regte fih die Ehre wieder in den Churs 
fürften, welche die Befchimpfung des Reichs dur bie 
Franzofen nicht länger ertragen mochten , die eigne Habs 
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ſucht einmal auf die Seite ſetzten oder nur gegen den 
Papſt richteten und zu Renſe in einen ſ. g. Churverein 
zuſammentraten, worin ſie erklaͤrten: Ludwig ſey und 
bleibe roͤmiſcher Kaiſer, er ſey es durch ihre Wahl, der 
Papſt habe daruͤber nicht zu entſcheiden und inskuͤnftige 
ſolle ſchon ihre Wahl zu Frankfurth allein den Gewaͤhl—⸗ 
ten nicht nur zum deutſchen Koͤnig, ſondern auch zum 
Roͤmiſchen Kaiſer befaͤhigen, ohne daß die Ceremonie 
der paͤpſtlichen Kroͤnung zu Rom dabey noͤthig waͤre. 
Dies war ehrlich und den Umſtaͤnden angemeſſen; doch 
war auch dieß wieder ein großer Riß ins Reich und in 
die Weltanſicht des Mittelalters, 1338. 


Ludwig wurbe dadurch wieder fo weit ermuthigt, 
baß er Tyrol an fein Haus brachte, welches freilich dem 
Keich nichts half, fondern nur neue Fehden veranlaßte. 
Margaretha, welche man die Manltafche zubenannt hat, 
fhwerlic von dem großen Maule, was man ihr ange 
dichtet, fondern von einem Cchloffe, das fie bewohnte, 
fand fein Vergnügen an dem jungen Johann von Lurens 
burg, Lich fid von ihm fiheiden und nahm aus ber 
Hand des Kaifers deflen Sohn Ludwig zum Gemahl, 
wodurch diefem auch Tyrol zuftel. König Johann erhob 
neue Fehden, befam aber Tyrol nicht wieder. In dem; 
felben Jahr 1345 gewann Ludwig auch die Grafſchaft 
Holland, da Graf Wilhelm, wie fchon viele feiner Bors 
gänger, in einem Kampf gegen die Friefen gefallen war 
und Feine Erben hinterließ. Die Friefen behaupteten 
Sahrhunderte lang ihre Unabhängigkeit eben fo tapfer, 
als die Schweizer erft anfingen, fie zu erfämpfen. Luds 
wig erbte die Grafihaft, weil Wilhelms Tochter aus 
dem alten Gefhleht der Grafen von Hennegau feine 
Gemahlin war. Holland, Seeland, Weftfriesland und 
Hennegan gehörten zu diefem Befig. 
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Da nun Ludwig diefe Lande, Tyrol, Brandenburg, 
Baiern und nach feined Bruders Tode auch Die Pfalz 
befaß, fo wurden die Fürften auf feine Macht eiferfichs 
tig. Zugleich begünftigte Ludwig, ald Robert von Neas 
pel kinderlos geftorben, den König Ludwig von Ungarn 
als nächften Erben bey der Nachfolge gegen Franfreich, 
welches das zweyte Erbrecht auf das Haus Anjou hatte, 
Darum boten Frankreich und der Papft alle Mittel auf, 
Ludwig zu flürzen und fanden bey ben deutfchen Fürften 
auch Gehör. König Johann hatte fein unruhiges Leben 
in einer Schlacht gegen die Engländer verloren, da er 
den Kranzofen beyftund, 1346. Sein zweiter Sohn Karl 
aber warb durch den Einfluß theils ber Franzofen, theils 
der Deutfchen, die feinen Defterreicher zum Kaifer haben 
wollten, in bemfelben Jahr zu Renſe zum Kaifer gekrönt, 
nachdem Ludwig widerrechtlich und unter harten Befchuls 
digungen abgefegt worden. Das Banner bed Reichs fiel 
bey bdiefer Gelegenheit in den Rhein und warb nicht 
wieder gefunden, Man fah dies als ein böfes Zeichen 
an, und das war es wohl, denn unter Karl IV ward 
die Auflöfung der alten Kaiſermacht und fomit des Reis 
ches zum Neichögefeg erhoben. Anfangs ward Karl dur 
ben alten noch jehr thätigen Ludwig vom Rhein vertries 
ben und zog fih nah Böhmen zurüd. Ludwig ftarb 
aber fchon im folgenden Jahre, vielleiht an Gift. Die 
Zerrüttung der Faiferlihen Macht, unerträgliche Webers 
treibung der Papſtgewalt, die fih dadurch jelbft den ges 
fährlichiten Stoß verfegte, der gänzliche Verluft Italiens 
für Deutfchland und die Befeftigung der fchweizerifchen 
Unabhängigkeit find die wichtigften Ereigniffe feiner Res 
gierung, die alle das mittelalterliche Reich in feinen 
innerfien Fugen erfchätterten. 
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Kapitel CCCXXX. | 
Günther von Schwarzburg. 


Die Ruhe war mit Ludwigs Tode noch nicht herge 
ftellt. Drei große Fürftenhäufer hielten fih die Waage, 
Lurenburg, an der Spige Karl IV, im Beſitz von Böh- 
men, Mähren, Schlefien, der Oberlaufis und Lnxenburg; 
Witteldbah, an der Spike Ludwig von Brandenburg, 
im Befite von Baiern, Brandenburg, Tyrol, der Pfalz 
am Rhein, Holland und der Niederlaufis; Habsburg, 
an der Spige Albrecht der Lahme, im Befig von Oeſter—⸗ 
reich, Kärnthen und einem großen Theil der Schweiz. 
Habsburg und Wittelsbach bielten zufammen und bildes 
ten eine mächtige Parthei gegen Karl IV, erfannten ihn 
nicht an und boten die deutfche Krone einen andern an. 
Friedrih von Meißen fchlug fie aus, indem Karl ihn 
durch Geld beitah. König Eduard von England weis 
gerte ſich ebenfalld, fie anzunehmen. Beyde Partheien 
fuchten fih nun auf jede Weife zu ſchaden. | 

Karl, dem eigentlicher Heldenmutb und Ehrgefühl 
eben fo abgingen, als er mit Klugheit, Lift, Umſicht 
reichlich begabt war, wußte jeden Umſtand zu feinem 
Vortheil zu benugen und dabey fo viel möglich Blutvers 
gießen zu vermeiden, welcdes letztere ihm allerdings 
zur Ehre gereicht. Er beſtach Friedrih von Meißen, 
und wußte fogar Albrecht von Defterreich zur Ruhe zu 
bringen, indem dieſer Mann ebenfalls auf friedlichen 
Wegen am meiften zu gewinnen hoffte. Sodann gab er 
feinem gefährlichften Gegner, Ludwig von Brandenburg, 
im eignen Lande zu thun. Die fächfifchen Fürften, bes 
ſonders die von Anhalt, die von dem alten Markgrafen 
Brandenburgs abftammten, hatten längft mit Neid zus 
gefehen, daß ‚Brandenburg an Baiern gekommen. Jetzt 
ſchien der Zeitpunft günjtig, die Baiern zu vertreiben. 
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Die Fuͤrſten ließen daher, wahrſcheinlich im Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit Karl, einen Müller, der dem verſtorbnen Her⸗ 
309 Waldemar ähnlich ſah, für den wiedererftandnen 
Herzog ausgeben, ftudirten ihm feine Rolle gut ein 
und ſchworen vor dem Kaifer, daß es ber wahre Wals 
demar fey. Karl erfannte ihn an, entfegte Ludwig, und 
gab dem faljchen Herzog ganz Brandenburg mit Aus 
nahme der Niederlaufig, die er fich felbft von jenem ab» 
treten ließ. Alles fiel von Ludwig ab bis auf die Stadt 
Briezen, die feitden Treuenbriezen heißt. 


Ludwig ftellte jedoch auch dem Kaifer einen Neben- 
buhfer entgegen, indem er es dahin brachte, daß. die 
Gegenparthei Karls den Grafen Günther von Schwarz- 
burg zum König wählte. Günther ward 1349 zu Fran 
furth gefrönt. Tapferkeit und Edelmuth machten diefen 
biedern Ritter der Krone würdig, doch gebrach es ihm 
an Mat, und er ward von feiner eignen Parthey bald 
verlaffen. Zuerft ging Ludwigs Bruder, der Pfalzgraf 
Rudolf vom Rhein zu Karl über, da dieſer feine Tochter 
heirathete. Bey diefer Gelegenheit ſchloß der Pfalzgraf 
mit Karl eine Erbverbindung, d. h. weſſen Nachfonmten 
zuerft ausfterben würden, deren Güter follten die Nach— 
fommen des andern erben. Auch Ludwig war fchwad 
genug, durch das Verfprechen Karld, daß er Brandens 
burg wieder erhalten follte, zum Abfall von Gunther fich 
bewegen zu laffen. Auch Günther bot Karln große Sums 
men an, die berfelbe jedoch mit Verachtung zuruͤckwies. 
Da befam der edle Günther, von allen feinen Freunden 
verlaffen, Gift und ftarb, Karl veranftaltete dem nicht 
mehr gefährlichen Gegner eine Foftbare Leichenfeier zu 
Franffurth und ging felbft hinter dem Sarge ber. Luds 
wig erhielt Brandenburg zurüd. Die fächfifchen Fürften 
befannten jegt, jener Waldemar fey nicht der echte, fie 
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haͤtten ſich getaͤuſcht; doch gaben ſie ihm ein Jahrgeld 
und freien Aufenthalt. 


Kapitel (CCXXXI. 
Die große Peſt. 


Um dieſe Zeit uͤberfiel Deutſchland, eine furchtbare 
Peſt, die von 1349 bis 1357 wuͤthete. Die Bevoͤlkerung 
ward beſonders in den Staͤdten hingerafft, durch den 
Verkehr indeß bald wieder erſetzt. Haß und Aberglauben 
vereinigten ſich, die Schuld des Ungluͤcks auf die Juden 
zu wälzen, als habe Gott im Zorn über fie die Peſt 
gefandt. In allen Städten ftel das Volk fofort wuͤthend 
über fie her und viele taufende wurden gemordet. Mit 
Mühe fchüste fie endlich der Kaifer. In Folge diefer 
Heft erhob fih auch die Sekte der Geißler wieder und 
fchaarenweife durchzogen die Büßenden das Land, nament> 
lich lange des Rheins. 

In ſolchen Zeiten war Kart IV ar feinem Platz. 
Er that außerordentlich viel für das niedre Bolf, ber 
fonders in Böhmen, beförberte Die Betriebſamkeit, den 
Wohlitand, jede Kunſt und jedes Gluͤck des Friedens. 
Sn Ber Gabe, fich umfaffend in alles, auch das Kleinfte 
hineinzudenfen,, was die Wohlfahrt und Eultur des Lan⸗ 
des befördern fonnte, fiand er völlig Karl dem Großen 
gleich und ward von feinem andern deutfchen Kaifer über: 
troffen. Er leitete alles felbft, verftand alles, gab über 
al jelbft die paſſendſten Maßregen an. Für Böhmen 
that er natürlich das meifte, weil er über die Länder 
andrer Fürften nichts zu fagen hatte, doch förderte er 
auch anderwärts auf feinen vielen Reifen durchs Reich, 
durch zahlreiche Privilegien und Aufmunterungen den 
innern Wohlftand. Böhmen ging ans feinen kunſtreichen 
Händen als eine nene herrlihe Schöpfung hervor. Er 
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erweiterte Prag durch die Neuſtadt, dazu er ſelbſt den 
Grundriß entwarf. Er gruͤndete 1348 zu Prag die ſo 
hoch berühmte Univerſitaͤt und ſtattete ſie mit vielen Guͤ⸗ 
tern, mit den herrlichſten Freiheiten aus. Er baute die 
prachtvolle Prager-Bruͤcke und erfuͤllte alle Kirchen und 
Schloͤſſer mit Kunſtwerken. Die geſchickteſten Baumeiſter 
und Mahler zierten ſeinen Hof. Er legte das beruͤhmte 
und von ihm genannte Karlsbad an. Er befoͤrderte den 
Landbau in Boͤhmen dergeſtalt, daß kein Platz unbenutzt 
blieb. Er theilte Böhmen in Kreiſe, und ſtellte die Ber- 
faffung des Königreihs auf den feiteften Grundlagen 
ber. Ihm verdanfen die Böhmen den berühmten Maje- 
ftätsbrief, worin er dem Adel und den Städten alle ihre 
Freiheiten zuficherte und der Krone Böhmen auf ewige 
Zeiten Mähren, Schlefien und die Laufig einverleibte, 
Während er aber in jeder Weije ald Bater für die uns 
mittelbar unter feiner Obhut jtehenden Unterthbanen hans 
delte, war fein Verfahren ald Kaifer unter ven Fürften 
auf dem größern Schauplage nur Fleinlich und oft ſchaͤnd⸗ 
lich, fo daß er bier als das wahre Gegenbild der früs 
bern Kaifer erfcheint. Beſtechung, Liſt, Verrath, feiges 
Nachgeben und hinterliftige Nachjtelung traten bier an 
die Stelle des ehrlichen Kampfes. An Schlauheit war 
er allen überlegen und die Friedensliebe bejchönigte, was 
feine Lift nicht zu verbergen im Stande war, Die Mittel, 
wodurch er feine Feinde geftürzt, haben wir fennen ges 
lernt. Er ging feitdem eben fo ſchlau auf Erweiterung 
und Befeftigung feiner Privatmacht aus. Dies gefchah 
vorzüglich durch Erbverbrüderungen mit folhen Fürften, 
deren Töchter er heirathete, fo mit dem Pfalzgrafen, 
und als deſſen Tochter ihn bald zum Wittwer machte, 
mit dem fchlefifhen Herzog von Sauer und Lieguig, 
befien Tochter Karl jest zur Gemahlin nahm. Nach und 
nach hatten fih ſchon die übrigen fchlefifchen derzöge 
Menzels Deutfche Gefchichte. II. 3b, 30 
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unter boͤhmiſchen Schuß begeben und waren ausgeſtor⸗ 
ben. Durch jene Heirath kam endlich 1355 ganz Schles 
fien an Böhmen. In der Folge gewann Karl dur 
ähnliche Erbverträge noch mehr. Zugleich aber war er 
emjig befchäftigt, einzelne Ländereien, Güter, Rechte, 
an fein Haus zu faufen, weil Eleined zu kleinem zuges 
legt zulegt eine große Summe giebt. Man wirft ihm 
vor, daß er die Faiferliche Würde benutzt, um durch Dies 
felbe theild unmittelbar, theils mittelbar durch Bewillis 
gungen an die Fürften, die ihm dann wieder anderes be 
willigten, fein Haus groß zu machen. Indeß war wirf 
lich am Kaiferthbum nicht mehr viel zu entäußern oder 
zu verfchwenden übrig und was Karl ald Kaifer für bie 
Anordnung des Reichs im Großen gethban, war durch» 
aus.den Zeitumftänden angemeffen, wenn es auch nur 
wieder eine tiefere Stufe des Berfalld bezeichnet. Der 
Frieden und die Blüthe der Kunft und des MWohlftandg, 
die zu feiner Zeit berrfchten, zum großen Theil als fein 
eigenftes Werf, find ſtumme Denfmahle feines Ruhms; 
die Unlauterfeit und Untreue feines Werfahrens aber 
fällt ung im Bergleich gegen die Faiferlihen Tugenden 
einer frübern Zeit fehmerzlich auf und am Ende gewährt 
die Unhaltbarkeit des Guten, was er nur für den Aus 
genblick heilfam zu feiner Zeit gefchaffen, wenig Troſt. 


Kapitel CCCXXXI. | 
Oeſterreichs Fehde mit Zürich. 

‘ Eine der blühendften Städte des Oberlandes war 
damals Zürih. Hier wie in allen großen Städten tries 
ben die Zünfte den alten Rath der Gefchledhter aus, ans 
geführt von dem ehrgeizigen Bürgermeifter Brun. Die 
Sefchlechter flohen nah Rapperſchwyl, einer Landftadt 
der oͤſterreichiſchen Herzöge. Zürich aber zog vor Dies 
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Städtchen und brach es nieder. Da ruͤſtete Herzog Al 
breht fein Heer zur Rache. Zürich fand Hülfe bey den 
MWaldftätten und trat in ihren Bund 1351. Auch. das 
Laͤndchen Glarus, das der Herzog aufgeboten hatte, fiel‘ 
zu den Schweizern. Da ward Albrecht bey Tätwyl von 
den Zürchern unter Rüdiger Maneß, dem Minnefänger, 
gefchlagen. Sofort trat auch Zug in den Schweizerbund 
und 1355 die mächtige Stadt Bern. Vergebend fuchte 
Herzog Albrecht noch einmal, Zürich zu erobern. Der 
Kaifer, damals auf dem Wege nah Italien begriffen, 
follte die Ruhe berftellen, Die Zürcher pflanzten das 
Banner des Reiches auf und unterwarfen fih dem Kai⸗ 
fer. Als er aber die neuen Bundesgenoffen vom alten 
Schweizerbund wieder zu trennen ftrebte, hielten bie 
Schweizer zufammen, auf ihre Stärke trogend. Der 
Bund behauptete ſich ftärfer ald je zuvor und Defters 
reich verlor wieder einige fohöne Landfchaften an die 
Bauern. | 


Kapitel CCCXXXIM. 
Karld IV Römerzug. 


Karl hielt jehr viel auf Pracht und Glanz und fein 
Kaijer ift jo oft mit der Krone auf dem Haupt erfchienen 
und im golden Mantel. Es war alfo natürlich, daß 
er die ziemlich friedliche Zeit benugen wollte, nah Rom 
zu ziehn und die alte Herrlichkeit eines deutſchen Kaifers 
in feiner Perfon zu erneuern. Er fonnte: davon auch 
einige Wirkung auf die Deutfchen hoffen. Endlich wuͤnſch⸗ 
ten die in unfeligen Partheifampf verfunfnen Staliener 
den Kaifer felbft herbey und Iocten ihn mit Gefchenken 
und Ehrenbezeugungen. Indeß durfte fih Karl feine 
Rechnung mahen, Italien etwa wieder and Reich näher 
zu feffeln. Dazu waren die Zeiten nicht mehr und Karl 
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dachte nicht mehr daran, ging daher die ſchimpfliche 
Vorſchrift, die der wachſame Papſt in Avignon ihm 
machte, daß er nehmlich nur einen Tag in Rom ſich 
aufhalten ſollte, ohne weiters ein. 

In Italien hatten damals die Buͤrgerſchaften uͤberall 
geſiegt und ſelbſt den Landadel verſchlungen. Große 
Stadtgebiete traten an die Stelle der Herzogthuͤmer und 
Markgrafſchaften. Unter den Buͤrgern ſelbſt erhoben ſich 
aber wieder einzelne Haͤupter und Familien zu einer 
mehr monarchiſchen Gewalt; fo vornehmlich die Vis— 
contis in Mailand. In Rom ging es feltfam her. Dort 
war der Adel vom Pöbel vertrieben worden und vom 
Geift neuer Bürgerfreiheit, von Luft zu Aenderungen, 
von alten großen Erinnerungen zugleich begeiftert, dachte 
der rohe Haufe an nichts geringeres, als an die Hers 
ftelung der alten römifchen Republik. An feine Spitze 
trat Gola di Rienzi, genannt tribunus, Ritter des hei- 
ligen Geiftes, Eiferer für das Wohl Italiens, Befreier 
ber Stadt. Doch ließ die Ueberfpannung des Poͤbels 
bald nah; Eola ward vertrieben, floh zu Karl, um ihn 
für Rom zu intereffiren, ward aber von bemfelben dem 
Papſt ausgeliefert, dann wieder frey, noch einmal Herr 
in Rom und. endlich umgebracht. Bon denfelben Ideen 
begeiftert trat ein andrer Staliener, der berühmte Dichs 
ter Petrarca auf und fihrieb an Karl die feurigften 
Briefe, worin er ihn befhwor, Rom wieder zur Haupts 
ftadt der Welt zu machen. Karl fand ſich zwar keines⸗ 
wegs geneigt, dieſem Wunfch zu willfahren, erfannte 
jedoh das große Genie des Dichterd an, antwortete 
ihm mit Fleiß und großer Einfiht, lud ihn an feinen 
Hof, ehrte ihn auf jede Weife und gab allen Fürften ein 
großes Beyſpiel, wie fie Talente würdigen follen, auch 
wenn fie davon feinen Gebrauch machen. Ein anderer 
wuͤrde ben göttlihen Sänger gleich dem unglüdlichen 
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Arnold von Brescia als gefährlichen Schwärmer habe 
verbrennen laffen. Karl verfcheuchte jede Gefahr, indem 
er alle Herzen, die ben Dichter Tiebten ‚ auch fi 
verband. 

Uebrigend benahm fih Karl in Stalien ald Kaifer 
höchft erbärmlih. Es huldigten ihm die großen Pars 
theien der oberitalienifhen Städte, Mailand und Flos 
ren; und fuchten ihn durch große Gefchenfe mwechfelfeitig 
zu ihren Gunften zu beftehen. Er nahm von beyden und 
entfchied fich für nichts, fondern reiste nah Rom, ließ 
fih von den Kardinälen frönen und verließ die Stadt 
fhon an demfelben Tage wieder, indem er eilends ben 
Ruͤckweg fuchte. Auch würde ein längerer Aufenthalt in 
Rom ihm gefährlich geweſen feyn, da er die Römer, 
ftatt ihre abentheuerlichen Erwartungen zu erfüllen, gänzs 
lich in die Hand des Papftes ftellte. inter Spott und 
Berwünfchungen derfelben Italiener, die ihn fo jubelnb 
empfangen kam er über die Alpen zurüd, 1355. 


Kapitel CCCXXXIV. 
Die goldne Bulle, 


Nach feiner Wiederkehr ertheilte Karl mit Bewilli⸗ 
gung der Fürften ein großes neues Reichsgeſetz, die 
goldne Bulle genannt, weil die Urfehrift in einer gold» 
nen Kapfel aufbewahrt wurde, 1356. 

Dies merkwürdige Gefeß ſprach entfchieden. bie vers 
änderte Gefinnung des Mittelalters aus und befeftigte 
den Zuftand, der allmählich mit der Auflöfung des Fais 
 ferlihen Anfehns war berbeygeführt worden. Es betraf 
wefentlich die Verhältniffe der großen Fürftenhäufer, war 
als eine Verabredung unter denfelben zu betrachten und 
verlieh denfelben eine Macht, die mit der Einheit des 
Kaiferreiches im graben Widerfpruch ftand und in einem 
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großen Ruͤckſchritt von der Hoͤhe des Mittelalters wieder 
dahin fuͤhren ſollte, von wo es ausgegangen, nehmlich 
zu einer Trennung der deutſchen Staͤmme unter mehrere 
große Herriherfamilien, wie vor den Karolingern. 

Karl war Flug genug einzufehn, daß die Handhas 
bung der Ordnung lediglich von der Gewalt abhinge, 
daß aber der Kaifer als folcher feine Gewalt mehr habe, 
jondern nur die großen Fürften. Hätte fein Haus die 
übrigen erdrüden koͤnnen, er würde wabrfcheinlich den 
Plan Albrechts I aufgenommen haben, durch feine Pri⸗ 
vatmacht die Faiferliche völlig zu erfegen. Da ihm indeß 
‚gleich mächtige Gefchlechter die Waage hielten, fo fah er 
ein, daß ftatt der Faiferlichen Monarchie eine Artitofras 
‚tie verbrüderter Fürftenhäufer allein im Befig der Macht 
feyn und bleiben könne. Auf diefe war es alfo mit ber 
goldnen Bulle abgefehn. Daß er übrigens bloß fein 
Böhmen auf Koften der Kaiferkrone habe bereichern wol⸗ 
fen, ift ein unjchielicher Vorwurf. Er war fehr thätig 
für das Reich, aber weniger als Kaifer, denn als Fürft, 
wie e8 in der Zeıt lag. | 

Die ftreitigen Churſtimmen wurden geregelt und auf 
die fieben feftgefegt, die wir im vorigen Buch bezeichnet, 
Die drey geiftlihen Churhuͤte blieben an die erzbifchöf- 
Tihen Stühle von Mainz, Gölln und Trier gefeſtet, 
Die vier weltlichen aber erblich in den Familien von der 
Pfalz, Böhmen, Wittenberg und Brandenburg. Ihnen 
kam ausfchließlich die Wahl des Kaifers zu. Zugleich 
wurde das Gebiet der Churfürften völlig unmittelbar, 
von jeder Art der Faiferlichen Gerichte oder Regalien be: 
freit. Alle Bündniffe-der untern Stände ohne Erlaubnif 
der Churfürften wurden unterfagt, desgleichen follten vie 
Städte feine Pfahlbürger mehr annehmen. Sn diefer 
Weiſe follten auch nach unten die Fürften größere Ges 
walt gewinnen, Die Ritter und Städte waren jedod 
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noch allzu maͤchtig und ihre Buͤndniſſe kamen durch das 
Verbot grade recht in Flor, 1356. 


Kapitel CCCXXXV. 
Kriege der Städte. 


Um viefelbe Zeit hausten in Schwaben die wilden 
Grafen von Würtemberg, zwey Brüder, Ulrih und 
Eberhard, mit vielen Rittern verbündet, ftolz auf das 
Schwert, voll Ehrgeiz, ſtrebend nach fürftliher Gewalt, 
gefchworne Feinde der Städte. Schon 1350 fam es zwi⸗ 
ſchen ihnen und dem ſchwaͤbiſchen Städtebund zu lebhaf- 
tem Kampf. Die Städte wurden bey Eplingen gefchlas 
gen, traten aber. 1356 in ein noch zahlreicheres Buͤndniß 
zufammen. Ungefchiet beftellte Kaifer Karl den trogigen 
Eberhart, der Greiner oder Rauchebart zubenannt, zum 
Reichsvogt über die Städte. Diefer aber  verfuhr fo 
tyrannifch, willführlich und habfüchtig, achtete auch des 
Kaifers Mahnung fo wenig, daß er in die Acht fiel. Da 
zogen die Städte unter bed Reiches Banner wider bie 
Brüder, fihlugen fie bey Schorndorf und zwangen fie 
zum Frieden, 1360. Karl ſchwankte jedoch in Hinficht 
der Städte und wollte weder ihnen, noch dem Adel das 
Uebergewicht laffen. Die Zeit ging mit "Unterhandluns 
gen, Verboten und deren Zurüdnahmen hin, während 
die trogigen Schwaben thaten, was fie wollten. 

Der Adel fah indeß mit Mißvergnügen nicht nur die 
Fortſchritte der Städte fondern auch die fleigende Macht 
MWürtembergs. Der gewaltige Eberhard warf fih zum 
Gebieter des Adels auf, zwang die fhwächern Nachbarn 
in feine Lehnspflicht und handelte wie ein Fleiner Fürft. 
In Niederfhwaben erhoben fich desfalls 1367 zwey Adels⸗ 
verbindungen, die Schlegler, angeführt dur) den mann⸗ 
haften Ritter Wolf von Wunnenftein, und die Martings 
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vögel, mit denen fich fogar der Markgraf von Baden 
und der Pfalzgraf am Rhein verbanden, gegen Die Ans 
maßungen von MWürtemberg. In Oberfchwaben zogen 
zwey andre Rittergefellichaften vom Schwert und von 
der Krone wider die Städte. Die letztern erneuerten 
ihren Bund 1370 und fuchten jeßt den bedrängten Eber: 
hard auf ihre Seite zu ziehn. Eberhard aber verachtete 
die Bürger und der Adel fah die Gefahr, die ihm von 
den Städten drohte, für die größere an, verjühnte fi 
mit Eberhard und fchlug unter deffen Anführung die Ban 
ner der Städte bey Ulm, 1372. Karl begünftigte den 
Sieger abermals und trug ihm fogar auf, von den gebe: 
müthigten Städten eine Reichsftener einzutreiben, wor 
aus bald neue Unruhen hervorgingen. 

Nicht minder thätig war die Hanfa. Der Dänen 
König Waldemar III haßte die gewaltigen Bürger und 
firebte felbft nach der Seeherrfchaft die vor alten Zeiten 
die Dänen gehandhabt. Die herrliche Stadt Wisby ward 
das Opfer feines Grimms und gänzlich zerftört. Da 
zogen die Flotten von Luͤbek, Hamburg, Bremen und 
der ganzen Hanfa wider Dänemarf und die Provinz 
Schonen, landeten an der legtern, eroberten fie ‚und 
zwangen ben folgen König zu einem fehmählichen Fries 
den und Erfag 13655 und als er bie Feindfeligfeiten 
erneuerte, abermals 1370. 


Kapitel CCCXXXVL 
Zunahme ded Lurenburgifhen Haufes. 


Karl war unterdeß immer eifrigft auf Erhaltung des 
Friedens bedacht, aber nur durch Ermahnungen, Ber 
träge; denn Gewalt zu gebrauchen fchien ihn ftets ges 
- fährliher ald das Uebel, das dadurch geheilt werden 
follte. Da das mächtige Haus Wittelsbach noch immer 
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ein fehr furchtbarer Nebenbuhler des feinigen war, fo 
ſchien es ihm fehr erwuͤnſcht, daſſelbe zu erniedrigen, 
am dem Reich und feinen eignen Nachkommen Gefahren 
zu erfparen. Die Abfiht war nicht fehr rein, Doch der 
Erfolg hat ohnftreitig manchem Kriege vorgebeugt. Nach 
des Fräftigen Ludwigs Tode gebot der ſchwache und lies 
derliche Dtto über Brandenburg. Diefem konnte' ſchon 
Tyrol entriffen werden. Denn als auch Meinhard, der 
einzige Sohn der Margaretha Maultafch 1363 geftorben, 
gelang es dem galanten Rudolf von Defterreich, bey der 
alten Wittwe fih das Erbrecht auf Tyrol zu erfchleichen. 
Bergeblich erhob Adolf von Holland, der zweite Wittelds 
bacher, Einfpruh und Fehde. Er ward zum Frieden 
und das ganze Haus zur Abtretung Tyrold gezwungen, 
die dann 1369 erfolgte. Dtto ließ fih gänzlih von Karl 
bethören,, zog fogar an feinen Hof und ward fpftematifch 
in Lüften verderbt. Bald ließ er fich bewegen, dem Kais 
fer die Niederlaufig wieder zu verfaufen. Wiewohl aber 
Habsburg auf Koften Wittelsbachs erweitert wurde, fo 
fehien dies doch für Lurenburg durchaus nicht gefährlich, 
denn die drei noch Übrigen öfterreichifchen Herzöge hatten 
feine Kinder und Rudolf beraubte fich der Hoffnung dazu 
grabe durch die Heirath mit der alten Frau. So ließ 
es Karl auch willig gefhehn, daß fich Freiburg im Breis⸗ 
gau umd viele andre Ortfchaften in Schwaben 1366 unter 
die Defterreichifhe Herrſchaft begaben. Alle diefe Ber 
figungen follten feiner Rechnung nach zulegt an fein 
Haus fallen, darum fchloß er mit Habsburg eine Erls 
verbrüderung. 

Auch mit dem Papft und Frankreich feste fich Karl 
auf den beften Fuß. Er reiste 1365 felbft nah Avignon 
zu Urban V. Diefer bat ihn dringend, ihn wieder ficher 
nah Rom zu bringen, dba die Päpfte zu ihrem höchften 
Nachtbeil fo Tange in Frankreich von den franzöfifchen 
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Königen abhängig gewefen. Karl verfprah es und zog 
wirflih 1367 nach Stalien, fam wieder nah Rom und 
führte den Papſt durch die ganze Stadt, indem er zu 
Fuß vor dem reitenden Papit herging und die Zügel 
hielt. Uebrigeng benahm er fih in Stalien wieder fehr 
unfaiferlich, fehmeichelte allen Partheien, ließ fich von 
allen Gefchenfe geben, beftätigte hier die Tyrannei eines 
Geſchlechts, dort die wildelte Demokratie, wenn er nur 
mit Frieden, Ehrenbezeugungen und Gefchenfen das 
von fan. 

Bey Gelegenheit diefer Reifen fam Karl zu einer 
Fleinen Waffenthat. Franfreid und England waren 
lange Zeit in Kriegen begriffen gewefen und hatten end» 
lih Frieden gemacht. Eine Menge Söldner und Ritter 
aber, an Krieg und Raub gewöhnt, hatten fich zuſam⸗ 
mengerottet und zogen auf eigne Hand durch Lothringen, 
Elfaß, Burgund. Unter Anführung eines gewiffen Gars 
nola verheerten fie das Elfaß greulid. Die Städte und 
Kheinfürften rüfteten gegen fie und der Kaifer felbit, 
damals auf der Reife, ftellte fih an die Spige. Das 
durch erichrecdt floh Garnola bey Straßburg aus dem 
Felde. Eine andre große Schaar dieſer Freybeuter z0g 
unter dem Ritter Coucy 1375 in die Schweiz. Dort 
wurden aber ihrer 3000 ftreitbare Ritter und Kappen, 
meift Engländer, am Büttisholz von 600 bisher noch 
unverfuchten Bauern des Entlibuhs aufs Haupt ge 
ſchlagen. 

Um dieſe Zeit erhob ſich eine heftige Fehde im Nor⸗ 
den. Die Herzoͤge von Luͤneburg ſtarben aus und die 
ſtammverwandten Braunſchweiger mußten mit den durch 
Heirath verwandten ſaͤchſiſchen Herzögen um das Erbe 
ftreiten. Die Fehde währte bis 1373. Endlich fam Lines 
burg an die rechten Erben, bie Herzöge von Brauns 
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Das Haus Wittelsbach Fam immer mehr in Verfall, 
Otto von Brandenburg war gänzlich in den Banden des 
Kaifers und wurde von demfelben nur geäfft. Friedrich 
von Baiern fuchte Brandenburg dem Haufe zu retten, 
machte dem thörichten Otto endlich die Hinterlift des 
Kaiſers klar und bewog ihn, denfelben zu verlaffeı. 
Karl aber war fogleich mit einer gewaltigen Armee bey 
der Hand und Otto war wieder fchwach genug, ihm 
ohne Schwertftreih ganz Brandenburg abzutreten. Die 
Zuftimmung der übrigen Fürften, die dazu murrten, ers 
faufte Karl mit Geld, 1373. Desgleichen beftach er die 
Fürften, daß fie feinen Sohn Wenzel zum Nachfolger 
wählten. Sein zweiter Sohn Sigmund heirathete aber 
Marien, die Tochter Ludwigs von Ungarn, wobey eben- 
falls auf Erbfchaft gerechnet wurde. Sm Jahr 1378 that 
Karl noch eine Reife nah Franfreih, Frieden und 
Freundfchaft zu befeftigen. Da Karl durch den Erwerb 
der Pfalz dereinft feines Haufes Herrichaft auch am 
Rhein ausbreiten wollte, war ihm Frankreichs Buͤndniß 
nothwendig. Damals gab Karl auch das Delphinat 
dem frangöfifchen Kronprinzen CDauphin) zu Zehn und 
es ift feitdem bey Franfreich geblieben. Karl ftarb auf 
der Reife 1378. 


Kapitel CCCXXXVIL. 
Menzel 


Karl hinterließ zwar das Reich in Verwirrung, 
denn der fchwäbifche Städtefrieg ftand abermals in hel- 
fen Flammen, doch die Luxenburgiſchen Länder ſtanden 
im höchften Flor. Es gehörte dazu Böhmen und Echles 
fien unter Wenzel, Brandenburg und feit 1383 nach Lud⸗ 
wigs Tode auch Ungarn unter Wenzeld Bruder Sigis— 
mund, Luxenburg unter dem dritten Bruder Karl, Mähs 
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reii unter ihrem Better Jodocus. Defterreich hatte Tyrol 
und den Breisgau gewonnen, Witteldbah aber Brans 
denburg, die Laufig, Tyrol verloren. In der Erbver; 
brüderung mit der Pfalz und Defterreich hatte fih Karl 
IV übrigens getäufcht, denn fowohl die Witteldbacher in 
der Pfalz als die Habsburger pflanzten fich fort. Die uͤbri⸗ 
gen Fürftenhäufer von Ballenftädt blühten in den Nebenli⸗ 
nien von Wittenberg, Lauenburg und Anhalt, die Wels 
fen in Braunfhweig und Lüneburg, die von Wettin in 
Meißen und Thüringen; die Fürften von Heflen, Me 
lenburg, Pommern bildeten nur Mächte des zweiten 
Ranges. Zu ihnen trat ein neuer Herzog von Burgund, 
Als 1361 der legte Graf von Burgund geftorben, ward 
ein franzoͤſiſcher Prinz, Philipp der Kuͤhne, Herzog von 
Burgund, und gelangte bald darauf 1384 durch Erb⸗ 
fhaft auch in Befi des Herzogthums Brabant und der 
Grafſchaft Flandern. 

Wenzel trat die Regierung unter den günftigften Ums 
ftänden an, denn er ftand an der Spite des mächtigften 
Hanfes in Europa. Niemand aber war unfchidlicher 
zum Regiment, ald er. Es gebrah ihm zwar feiness 
wegs an großen Eigenfchaften; er verftand zu befehlen, 
traf nicht felten Außerft kluge Verfügungen, ertheilte fehr 
fharffinnige und gerechte Urtheile, immer aber nur nach 
Laune. Bey guter Yaune fchien er ein weifer trefflicher 
Regent, bey böfer bald ein blutduͤrſtiger Wütherich, bald 
ein Narr. Immer von den Wallungen feines Blutes 
beherrſcht war er bald ausgelaffen luftig, witzig, thätig, 
bald träg und falt. Es war fein Berlaß bey ihm. Da 
ſich jedoch die Deutfhen wenig um ihn befümmerten, fo 
hatten nur die Böhmen feine Tyrannei zu dulden. Im 
Reich hätte felbft ein beferer Kaifer nicht viel mehr aus⸗ 
richten können und wenn Wenzel felbft über fein Verhaͤlt⸗ 
niß als Kaifer zuweilen fpottete, fo bewog ihn dazu 
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nicht bloß ein leichtſinniger Eharakter, ſondern wirklich 
die Lage der Dinge. 


Kapitel CCCXXXVIII. 
Große Bündniffe. 


Schon 1373 war der ſchwaͤbiſche Krieg abermals aus⸗ 
gebrochen, da Eberhard von Wuͤrtemberg im Auftrage 
Karls IV mit roher Strenge eine willkuͤhrliche verhaßte 
Steuer von den Städten eintreiben wollte. Die Fehde 
mwährte bis 1375. Dann ward wieder ein Vertrag ges 
macht. Als aber Karl, der die Macht der Städte fuͤrch⸗ 
tete und ſtets hinterliftig gegen fie handelte, wieder 
einige fchwäbifche Städte an Eberhard verpfändete, em⸗ 
pörten fich diefe und 1377 trat ein neuer großer Bund 
der Bürger zuſammen. Karl ſprach die Acht aus. Ein 
Reichsheer ward aufgeboten. Karl ſelbſt, Wenzel, Eber« 
hard, die Herzöge von Baiern zogen in den Streit; 
doc behielten die Bürger die Oberhand, ſchlugen Ebers 
hards Sohn Ulrich bey Reutlingen und ertroßten einen 
ehrenvollen Frieden. 

Kaum aber war Karl geftorben, fo begann der 
Kampf lebhafter als je. Ueberall trat der Adel in Bünd- 
niffe zufammen, im obern Lande die Ritter vom H. Wil: 
heim und H. Georg, am Rhein der Löwenbund, in 
Heflen der Bund der alten Minne, in der Wetterau bie 
Ritter mit den Hörnern, in Weftphalen die Ritter vom 
Falfen. Diefe Bünde drohten nicht nur den Städten, 
fondern auch den Fürften, darum traten der Churfürft 
Nuprecht von der Pfalz, der Markgraf von.Baden und 
die Herzöge von Baiern zu den Städten. Viele Burgen 
des Adels wurden gebrochen. Aus dem Getümmel biefes 
Kampfs ging endlich 1381 der große Oberbeutfche Städes 
bund hervor, in welchem der rheinifche und fehmwäbifche 
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eng zufammen fchmolzen. Die Fürften ſchloſſen fih an. 
Auch die Nitterbünde waren geneigt, eine große allges 
meine Verbuͤndniß mit Städten und Fürften einzugehn, 
um gemeinfam ben Frieden zu gemwährleiften. Kaifer 
Wenzel gab den Bermittler.ab und brachte 1353 zu Nürns 
berg einen allgemeinen Landfrieden zu Stande. Es daus 
erte jedoch noch lange, bis fich die wechfelfeitigen Anz 
ſpruͤche regelten. So ward abermals unterhandelt auf 
der ſ. g. Heidelberger Einigung 1384 und 1387 zu Mer: 
gentheim. Hier fam man endlich überein, daß alle 
Bünde in einen gemeinfamen großen Bund zufammentres 
ten follten. Diefen aber theilte man in vier Kreife. Der 
erfte umfaßte Böhmen, Brandenburg und Sachfen, ver 
zweite die Rheinlande, der dritte Defterreich und Baiern, 
der vierte Franken und Thüringen. Hier ward der erfte 
Grund zur fpätern Kreiseintheilung des Reich gelegt. 
Sn jedem Kreife fchloffen die weltlihden und geiftlichen 
Fürften, die Ritter und die Städte eine allgemeine Bers 
bindung zur Aufrechthaltung des Landfriedeng. 

Kaum aber war diefe neue Ordnung eingeführt, fo 
fahen die Fürften mit Bangigfeit, welche großen und 
höchft gefährlichen Rechte fie den mächtigen Städten zu⸗ 
geftanden, indem fie diefelben ſich gleich geftellt. Es 
bedurfte daher nur eines geringen Anlafies, um den 
Krieg abermals zu entflammen, mwobey die Fürften auf 
der Seite des Adeld gegen die Städte flanden. In 
Baiern ftrebten die Herzöge nach unumfchränfter Fürften- 
gewalt und hatten deshalb abwechfelnd mit den Biſchoͤ⸗ 
fen, Rittern und Städten zu fämpfen. Als 1387 Herzog 
Friedrich den Erzbifhof von Salzburg gefangen nahm, 
fiunden diefem die Städte bey und fogleich erhob ficy 
auch außerhalb Baiern der allgemeine Krieg gegen die 
Städte. Die rheinifhen Städte wurden vom Pfalzgraf 
Ruprecht, die fränfifcpen vom Burggrafen von Nürnberg 
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und von Bifchöfen von Bamberg und — die 
ſchwaͤbiſchen von Eberhard von Wuͤrtemberg und dem 
Adel angegriffen. Nach einem heftigen Kampfe behielten 
die Herren und Ritter die Oberhand. Bey Doͤffingen 
kam es 1388 zwiſchen Eberhard und den ſchwaͤbiſchen 
Staͤdten zur Hauptſchlacht. Zwar fiel der junge Ulrich, 
doch Eberhard blieb Sieger. Mitten in der Schlacht 
kam das alte Haupt der Schlegler, Wolf von Wunnen- 
ftein, Eberhards bitterfter Feind und Nebenbuhler, dies 
fem dennoch zu Hülfe, weil ihn ein noch ärgerer Haß 
gegen die Städte befeelte, half ven Sieg erftreiten, ritt 
aber troßig, ohne den Danf abzuwarten, nach ber 
Schlacht wieder davon. Sp Außerte fich der wilde Sinn 
jener NRitterzeit. Die Niederlage der Städte führte 
zu einem neuen allgemeinen Landfrieden zu Eger und 
hier waren bie Fuͤrſten mächtig genug, die gefährlichen 
Bindniffe durch einen Reichsbeſchluß un anlagen 
zu laſſen, 1389. 


Kapitel CCCXXXIX. 
Die Shlaht bey Sempad). 


Gleichzeitig gefchahen in der Schweiz unfterbliche 
Thaten. Die Bauern von Entlibuch ſchworen, müde der 
Öfterreichifchen Bögte, zu dem Bund der Schweizer. 
Herzog Leopold von Defterreich fah eine Landfchaft nach 
der andern von feiner Bäter Erbe zu den Bauern fallen. 
Sein Haß gegen diefe Erbfeinde des Haufes Habsburg 
ftieg aufs höchfte und theild die allgemeine Furcht vor 
den Bauern, theild die gerechte Sache des Herzogs, for 
fern ihm das Entlibuch einmal zuftand, bewog hundert 
und fieben und fechzig unabhängige Fürften, Herren, 
Bifchöfe, Aebte, Städte des obern Deutfhland, den 
Eidgenoffen Fehde zu bieten und ihre Banner zu Defters 
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reich floßen zu lafien. Die Bauern hingegen bielten 
ebenfalls feft und mit Luzern zufammen, das Entlibuc 
und ihre eigne Unabhängigkeit zu fchirmen, indem fie den 
Abfall defjelben für gerecht hielten, fofern Defterreich es 
wider Recht und Gitte mishandelt hätte. Die Wald; 
ftätte gegen die der Hauptangriff gerichtet ward, fanden 
faft auf fih allein. Zurich und Zug ‚mußten fi ſelbſt 
fohirmen. Bern ließ diegmal die Eidgenoffen im Stich, 
uneingedenf der Walditätte, mit deren Benftand es den 
Sieg bey Laupen errungen. Um fo eher verficherte fich 
Leopold eines glänzenden Sieges und fein Heer zog unter 
Hohn und Prahlerei thalauf an den See von Semyad. 

Dort fiunden die Bauern, an Zahl gering, unge 
wappnet und meift nur mit Keulen und Morgenfternen 
ausgerüftet, doch vol Mark die Glieder und im Herzen 
unbezwinglihden Muth. ALS fie die weit überlegnen 
Ritterfchaaren in ihren glänzenden Harnifchen heranziehn 
fabn, fanfen fie nieder auf die Kniee und beteten zu 
Gott um Sieg, denn Heerd, Weib und Kind, Gut und. 
Ehre, Freiheit und Leben war auf das Spiel diefes uns 
gleihen Kampfes geftellt. Schon vor dem Beginn ber 
Schlacht fiegestrunfen ließ Herzog Leopold die Nitter 
von den Roffen fleigen, als eine eherne Mauer in einen 
Salbzirfel treten und mit vorgejtredten Lanzen auf die 
"Bauern losgehn, um fie einzufchließen. Die Schweizer 
brachen ftürmifch vor, doch umfonft. Die dichtgedrängte 
Eifenwand war nicht zu trennen und fchon waren fechzig 
ber tapferften Bauern an den langen Lanzen verblutet. 
Da rief Arnold von Winfelried, Bauer und Ritter aus 
dem Land Unterwalden: ich will euch eine Gaſſe machen! 
fprang hervor, rief noch einmal: forgt für mein Weib 
und meine Kinder, treue liebe Eidgenofjen, gedenft mei⸗ 
ned Gefchlehts! und ftürzte mit offnen Armen gegen die 
bligenden Lanzen, faßte deren fo viel er zu erreichen vers 
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mochte und zwang jie mit gewaltiger Hand eng zufanıs 
wen, alfo daß er all ihre Spiten in feiner Heldenbruft 
begrub und fie mit fich niederzog. Und über jeine Leiche 
ſtuͤrmten die Schweizer raſch in die Luͤcke und vor der 
zermalmenden Wucht der Keulen und Aexte zerftob der 
gepanzerte Schwarm, dem die langen Waffen nichts 
mehr halfen. Das Gedränge, die ſchwere Ruͤſtung, der 
ploͤtzliche Wechſel von Siegestrunkenheit und Angſt ‚ ber 
Schrecken, den Arnolds heifiger Heldentod in die Herzen 
der Uebermüthigen gegoffen, verwirrte des Herzogs 
. Schaaren gänzlich, binderte die Ordnung des Widerftan- 
des, machte den Sieg der Bauern in wenig Augenbli⸗ 
cken unzweifelhaft. Die Knechte, die bey den Pferden 
zuruͤckgeblieben, flohen davon. Die Ritter konnten in 
ſo ſchwerer Ruͤſtung zu Fuß nicht folgen und der groͤßte 
Theil verſchmaͤhte die Flucht, zu ſiegen oder zu ſterben 
kuͤhn entſchloſſen. Auch Herzog Leopold wich nicht von 
der Stelle und als die Bluͤthe ſeines Adels vor ihm ger 
fallen, hob er noch einmal das dreimal gefunfne Banner 
von Defterreich und rief: ich will ehrlich mit ihnen fter> 
ben. Zus Gewühl des Kampfes ſich ftürzend fand er " 
den rühmlichen Tod, 1386. 

Der Schweizerbund ftand fefter ale je. Ihm blieb 
das Entlibuh und er gewann dazu noch die Stadt Me; 
fen am Wallenjtätter See. Auch Bern benußte nun den 
Sieg der Bauern, den e8 nicht mit erftreiten helfen, 
und riß das Oberfibenthal, Büren, Nidau und Unter: 
jeen an fih. Indeß gelang es den Defterreichern durch 
Einverfiändnig mit den Bürgern von Wejen, unvermuther 
die Bauern von Glarus zu überfallen: und ihr Land zu 
verwüjten. Der Bauern Landeshauptmann äber, Mathias 
am Bühl, fammelte, während der Feind des Sieges ger 
wiß, forgenlos und ylündernd das Rand hinauf 309, 
raſch 500 der gefluͤchteten Landleute zum Landesbanner. 

Menzels Deutſche Geſchichte IT. BD. 31 
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Sie ſchleuderten einen Hagel von Steinen gegen die 
in Eil zuſammengerotteten Reiterſchaaren des Feindes, 
daß ſeine Reihen brachen, dann ſtuͤrzten ſie ſelbſt auf ihn 
hinab. Aber erſt beym eilften Angriff gelang den Glar— 
nern der Sieg. 2500 Oeſterreicher blieben tobt. auf dem 
Wahlplatz bey Näfeld, 1388. Nach diefen Siegen be 
baupteten die Schweizer alled Eroberte, mit Ausnahme 
der Stadt Weſen; e8 traten aber nacheinander noch viele 
Landfchaften und Städte freiwillig oder durch Kauf und 
Vertrag zu ihrem Bunde, vorzüglih zu den Sädten 
Bern und Zürich. 


Kapitel CCCXL. 
Wenzels Abfekung. 


Wenzel befümmerte fich nicht um das Reich und ward 
allgemein verachtet. Aber auch die Böhmen wurden fei- 
ner müde. Sein willführliches Verfahren kannte Feine 
Grenzen mehr. Er geflattete den Mord der Prager: Zus 
den, wegen Mishandlung eines Priefters, zog aber das 
Vermögen der Gemordeten ein. Er beraubte die Juden 
noch ferner, indem er. alle Schulden, die fie von Chrijten 
zu fordern hatten, für ungültig erflärte, Er fchonte 
feines Standes, wenn ihn die Laune beftel. Seinen 
Koch ließ er fpießen, weil derjelbe fo viele unfchuldige 
Hühner und Gänfe gefpießt. Dem Scharfrihter von 
Prag ſchlug er felbft das Haupt ab, um ihm zu zeigen, 
wie es denen gethan, die früher von ihm gefüpft wor: 
den. Diele vom Adel ließ er binrichten, um ihnen bie 
föniglichen Kammergüter, Die fie nach und nah an fi 
gebracht, wieder zu entreißen. Auch den Haß der Geiits 
lichkeit zog er auf ſich durch Mishandlung des Bifchofs 
von Breslau und des Erzbifchofs von Prag. Einen 
Diener des Iettern, Johann von Nepomuf, ließ er fol 
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tern, um ihm Ausfagen über den Erzbiſchof abzupreffen 
und der Kaiſer felbjt verfab dabey Henferdienft. Als 
der Unglüdliche nichts geftand, ließ er ihn in die Mols 
dau werfen. Dies ward als ein Martprertod angefehn, 
denn Johann war als ein fehr frommer Prieſter befannt. 
Er ward zum Nationalheiligen der Böhmen erhoben 
und alle Herzen entfernten fih von dem graufamen Mörs 
der. Da fürchteten Siegmund und Godocus, daß die 
Macht ihres Haufes gefährdet werden würde und fie 
veranftalteten in Einverftändnig mit den Pragern, daß 
Wenzel 1393 gefangen gefegt wurde. Er entflohb zwar 
liftig, ward aber wieder eingeholt und im folgenden 
Sahre nochmals in Haft gebracht. 

Im Reich ging alles wie e8 mochte. Die Schweizer 
blieben im Befis ihrer Vortheile. Albrecht von Deiters 
reich, das Haupt der Habsburger, ließ fie in Frieden, 
und forgte mehr für das Heil feiner Seele. Deshalb 
that er noch 1395 eine Reife nach Jeruſalem. In Steier— 
mark ließ er hundert Keger verbrennen. Sn Schwaben 
erhoben fich die Ritter wieder gegen die Fürften, vor—⸗ 
züglich der große Bund der Schlegler. Doch der Chur: 
fürft von der Pfalz, der Markgraf von Baden, Leopold 
der Juͤngere von Defterreich und Eberhard von Würtem; 
berg wurden ihrer Meifter und es kam 1398 zu einem 
neuen Frieden. Da nun der Kaifer gar nichts für das 
Reich that und thun Fonnte, weil er in Böhmen in eben 
fo fhimpflicher als gerechter Gefangenſchaft ſaß, fo fan- 
den die Fürjten fir nothwendig, ihn abzufegen. Dies 
geihah zu Renſe 1400. 


Kapitel CCCXLI. 
Ruprecht von der Pfalz 


An Wenzels Stelle ward Ruprecht von Wittelsbach, 
Shurfürft und Pfalzgraf am Rhein, zum König gewählt. 
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In einer Anwandlung von Ehrgefuͤhl hatten ihm die 
Fuͤrſten die Bedingung geſtellt, Mailand dem Reich wie— 
der zu gewinnen, da Wenzel dies ſchoͤne Land dem Gas 
leazzo Bisconti als erbliches Herzogthum eigenmächtig 
für Geld verkauft hatte. Ruprecht zog wirklich über die 
Alpen, aber mit geringen Mitteln, warb überall von 
den Stalienern gefchlagen und mußte ſchimpflich zuruͤck⸗ 
fliehn, 1402. 

Ruprecht wuͤnſchte dem kaiſerlichen Namen Ehre zu 
machen und beſaß in der That kaiſerliche Eigenſchaften, 
nur feine Macht. Die Fuͤrſten wurden fogleich eiferfichs 
tig und ftellten fih allen feinen Unternehmungen entgegen. 
ALS er nur einige Raubfchlöffer im Mainzifchen zerftört, 
verbanden fich der Erzbifchof von Mainz, der Markgraf 
Bernhard von Baden und Würtemberg wider ihn in 
dem Bund zu Marbach 1405. Befonders der Markgraf, 
der fich eben fo wie Würtemberg und früher Habsburg 
zu vergrößern firebte, betrieb die Einigung, die den 
König gänzlich laͤhmte. Eben fo fanden dieſe Eleinen 
Fürften für gut, der Ausbreitung Habsburgs fich entges 
gen zu fegen und fie erhoben deshalb eine lange frucht- 
Iofe Fehde gegen Herzog Friedrich von Defterreih. Rus 
precht ftarb 1410, ohne daß er irgend etwas Großes 
hätte leiften können. Ihn überlebte Wenzel, der zwar 
der Haft entledigt ward, aber nach der Kaiferfrone nicht 
Die mindefte Luft mehr bezeugte und auch als König von 
Böhmen faft nur noch den Titel behielt, fich auf feinen 
Schlöffern mit der Jagd ergößte und die Regierung den 
Pandftänden überließ. Died gab den Böhmen einen Geift 
ber Freiheit ein, der bald Die wichtigften Ereigniffe ber; 
vorrief. An Wenzeld Statt ward fein Bruder Siegmund 
Haupt und VBormund der Lurenburgifhen Parthey und 
nach Ruprechts Tode zum deutfchen König gewählt. 
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Kapitel CCCAÄLLU. 
Kühne Thaten der Dithmarfen und Appenzeller. 


Die Nachläßigkeit Wenzeld und die Ohnmacht Rus 
prechtd ward von allen Ständen zu willführlichen Hand» 
lungen, Gewaltthätigfeiten, Fehden benußt. Go ver: 
folgten auch die Grafen von Holftein unabläßig den 
Pan, Dithmarfen zu unterjohen. Nach heftigen Kaͤm—⸗ 
yfen im Kleinen fiel endlich Graf Gerhard mit feiner 
ganzen Macht in das offne Land. Die Bauern wichen 
ihm aus, fammelten ſich aber in feinem Rüden und ver 
legten ihm den Waldpaß in der Hamm, angeführt von 
Jarrens Dülf. Hier überrafchten fie den heimfehrenden 
Grafen und fchlugen fein Heer nicht nur, fondern ver- 
nichteten e8, fo Daß nur wenige entrannen, Der Graf 
ſelbſt blieb todt. Alle Gefangnen und Verwundeten wurs 
den von den Dithmarjen vollends todt gefchlagen, Feinem 
Gnade gewährt, denn die Bauern fpradhen: die Ritter 
find gefommen, ung Leben und Freiheit zu nehmen, 1404. 

Um diefelbe Zeit gefchahen auch wieder in der Schweiz 
große Thaten von Bauern. Die Hirten von Appenzell 
wurden hart bedrücdt von den Vögten des Abts zu St. 
Gallen. Da faßten fie fih ein Herz und jagten alle 
Amtleute des Abts aus ihren Thälern. Zur gleicher Zeit 
erhob die Bürgerfchaft von St. Gallen Fehde wider ven 
Abt, weil fie eine Neichsftadt werden wollten, und nahs | 
men die Bauern in ihr Bündniß auf, 1400. Beyde 
Partheien, der Abt und die Gemeinden nahmen die fchwä- 
bifchen Städte zu Schiedsrichtern und dieſe erklärten 
fid, St. Gallen dürfe mit andern Städten in Bund tres 
ten, aber nicht mit den Bauern. So wurden die Appen⸗ 
zeller verlaffen und dem Abt wieder überantwortet aus 
Eiferfucht oder Dünfel der Bürger. Doc befchloffen die 
fühnen Hirten ſich felbft zu helfen und wandten fih an 
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ſieben Orte der Schweizer um Buͤndniß. Aber nur 
Schwyz nahm fie ind Landrecht und bot wie Glarus 
Hülfsichaaren für fie auf. Mit diefen fchlugen die Appens 
zeller nicht nur die Kriegsleute des Abts fondern auch 
die Bürger von St. Gallen aufs Haupt, als fie es wag⸗ 
ten, fie in ihren Bergen anzugreifen, am Speicher 1403. 
Da freuten fih die Findlichen Naturen ihres ſchoͤnen 
Sieges und wünfchten ihres eignen Gluͤcks der Freiheit 
auch die Bauern der Nahbarichaft theilhaftig zu machen, 
worin fie zugleich die Sicherung ihres eignen. neuerworbs 
nen Zuftandes erblidten. Da riefen fie alle Nachbarn 
zur Fahne der Freiheit; da legte Graf Rudolf von Wers 
denberg, der alte Feind Defterreihg, freiwillig den Gras 
fenmantel ab, nahm die SHirtentracht der Appenzeller 
und trat in ihre Reihen; denn ringsum fammelten fich 
ſchon wieder die Ritter und Städte unter dem Banner 
von Defterreih in einem flarfen Bund, den Freyheitss 
raufch zu dämpfen. Dießmal jtanden außer den Schwy⸗ 
zern und Glarnern auch die St. Galler zur Sache ber 
Appenzeller. Als aber Herzog Friedrih von Defterreich 
das grüne Alpenland hinaufzog, Tiefen die Hirten ihm 
entgegen und fchlugen ihn dreimal alfo, daß er den Ruͤck⸗ 
zug fuchen mußte, Darauf befhloffen die von Appenzell, 
die Freiheit in alle Länder zu tragen, zogen ind Rheins 
thbal und Thurgau, ind Vorarlbergifche und durch ganz 
Tyrol, predigten den Bauern überall die neue Kehre der 
Freiheit und fchloffen fie an fih, brachen 30 feſte Bur⸗ 
gen des Adels, eroberten 14 Städte, die den Wider⸗ 
ftand wagten. Da erfchraf der Adel von Dejterreich, 
Baiern, Schwaben, erneuerte die alten Bünde von St. 
Georg und St. Wilhelm und brad in hellen Haufen 
gegen die Bauern auf. Aber zu diefen Zügen mahnten 
die Eidgenoffen ab, Hilfe zu fenden, weil fie fonft 
yon Defterreich des Friedensbruchs hätten beſchuldigt 
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und in einen allgemeinen Krieg verwickelt werden 
fönnen. Bey Bregenz, das die Appenzeller vergeblich 
belagerten, überftel fie plößlich mitten im Winter das 
Heer der Ritter und befiegte fie nach hartem Streit durch 
Uebermacht, 1407. Die Appenzeller gingen unverfolgt 
in ihr Land zuruͤck und behaupteten dort die Freiheit, 
indem fie endlich Aufnahme in das Landrecht der ſchwei—⸗ 
zerifchen Eidgenoffenfchaft fanden. Die übrigen Bauern 
verliefen fih und fchmiegten fih, der Freiheit ungewohnt, 
wieder in das milde Goch der Unterthänigfeit: 


Kapitel CCCXLI. 
Das große Schisma. 


Bon Seiten des Papftes genoß das Reich geraume 
Zeit Ruhe, theild weil die Kirche die wichtigften Vor—⸗ 
rechte ſchon errungen hatte, theils weil feine Roͤmerzuͤge 
mehr Anlaß zum Streit gaben, theild weil der Papft 
in franzöfifcher Gefangenfhaft entweder des Kaifers als 
einer Stüge bedurfte, oder wenn er auch im franzoͤſi⸗ 
ſchen Intereffe war, doch dem Kaifer und Reich fo lange 
jhmeicheln mußte, als Frankreich durch die Engländer 
bevrängt war. | 

Diefe trügerifhe Stille war jedoch nur Vorbotin 
der wildeften Religiongftürme, die bald das Reich durch: 
toben follten. Wir unterfcheiden dabey zwey Hauptum⸗ 
ftände, an die fich Die großen Ereigniffe 
anknüpfen. 

Zunächit gab die Aßwefenpeit des Papftes von Rom 
zu einer Kirchentrennung Anlaß, welche die Macht aus 
den Händen des Papftes in die des Clerus, ber Con⸗ 
eilien fpielte und aus der Monarchie des Papftes eine 
Ariftofratie der Nationen machte. Die Römer fehnten 
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fih, den Papſt wieder zu haben. Auch die Deutfchen 
und übrigen Nationen wünfchten den Papft lieber in 
Rom, ald unter den Franzofen. Unter den Päpften was 
ren ſelbſt viele, welche die alte Unabhängigkeit in Rom 
verlangten. Die Könige von Franfreih aber wollten 
durchaus den Papit behalten, als ihr Werkzeug, und da 
zu Avignon immer der Stanım der Kardinäle war, fo 
fonnten fie mit dem Schein der Rechtmäßigkeit ſtets einen 
Papſt wählen laffen, der in ihrem Solde war. Al die 
Römer 1378 mit Gewalt einen neuen Papft Urban VI 
wählten, erhoben die franzöfifhen Sardinäle den Gegen> 
papſt Clemens VII und von widerftrebenden und gleich 
ftarken Vartheien gehalten, dauerte das Schisma auch 
nah dem Tode derfelben ununterbroden fort. Nach 
Urban ward BonifaciusIX und X, Innocenz VII, Gre⸗ 
gor XII, nach Glemens Benedift XIII gewählt. Die 
Gegenpäpfte bannten und verfegerten ſich wechfelfeitig 
und die lange Dauer des Schisma verftiärfte den Hap 
und das Gift, womit fie einander überfchütteten. Dar 
über ging das gefürchtete Anfchn des Papftes zu Grunde 
und der Clerus, fogar die Univerfitäten erhielten größere 
Wichtigkeit, da ihre Gunft oder Ungunft beyden Päpften 
bedeutend werden mußte, indem fie die Parthey des 
Gegners entweder verringerten oder verftärften. Sn der 
Kirhe befamen alfo die Bifchöfe, Aebte und Unjverfitä- 
ten eben fo das Uebergewicht, wie im Neich die Fürften, 
Kitter und Städte und der Papſt fiel, wie der Kaifer, 
Die nothbwendige Folge war, daß die Eoncilien ſich wies 
der erhoben, fo mie die Reichs- und Fürftentage über 
den Kaiſer mächtig geworden. Da jedoch das Reich des 
Papſtes über ganz Europa fich erftredte, da ferner die 
weltlichen Yngelegenheiten mit den kirchlichen innig vers 
ſchmolzen waren, fo ward ein Goncilium nothwendig zu 
einem allgemeinen europaͤiſchen Congreß der fümmtlichen 
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Nationen und ihrer Machthaber. Hiedurch aber erlitt 
das Mittelalter feine völlige Umgeſtaltung. Aus der 
doppelten Monarchie des Papftes und des Kaiferd ward 
nun anerfannt eine Bundesrepublif vieler einzelner uns _ 
abhängiger Mächte. Das erfte große Goncilium ward 
41410 zu Pifa gehalten, doch überwogen dafelbft die Pars 
theien Benedifts und Gregors die der Unpartheitfchen 
noch fo fehr, daß ald die legtern einen neuen Papit, 
Alexander V wählten, jene beyden Päpfte fich fortwäh- 
rend behaupteten und das Schigma nur noch Argerlicher 
wurde. Indeß lernte man den Stand der Dinge, die 
wahren Bedürfniffe der Kirche und der europäifchen 
Voͤlker- und Staatsverbindung Fennen und drang bald 
auf ein neues Goncilium zu Gonftanz, das wirklich als 
großer europäifcher Gongreß fich niederfegte und allen 
Verhältniffen Europa’ ein neues Anfehn gab. 

Sodann hatte fih allmählich der Geift der Keßerei 
ausgebildet. Die Päpfte entwürdigten fich felbjt vor 
den Augen der Voͤlker; Glerus und Mönde, der Auf 
fiht entzogen, im Befiß ter größten Macht und der 
reichften Schäte, gaben durch Schwelgerei, Lafter aller 
Art, Unmwiffenbeit und Verdummungsſucht jedem Vers 
ftändigen ein Nergernid. Das Anfehn der herrfchenden 
Kirhe ward von denen felbft untergraben, die es zu 
erhalten berufen waren. Auf der andern Seite jedoch 
ging die Bildung auf den Univerfitäten einen vafchen 
Gang, wurden durch bürgerliche Erfindungen die Köpfe 
aufgeklärt. Se mehr fihwache Seiten die Kirche blos 
gab, deſto fhärfer wurden zugleich die Waffen der Ketze⸗ 
rei. Da winfchten nicht nur die Ketzer und Geftirer 
eine Nenderung in den innern Verhaͤltniſſen der Kirche, 
fondern auch die Einfichtigen im Clerus ſelbſt erfannten 
diefelbe für den Beſtand der Kirche als unerläßlich. Zu 
dem Bebürfniß einer äußern Umgeftaltung der Kirche in 


Bezug auf das verderbliche Schisma trat alfo dag einer 
innern der Olaubensfachen felbit, und beyde vereinigt 
ſprachen fih aus in dem allgemeinen Verlangen nad 
einer Reformation der Kirche. Reformation ward Das 
Stichwort des neuen Jahrhunderts. 

Mit dem Goncilium zu Gonjtanz, das jich als ein 
europäifcher Nationalcongreß über Kaifer und Papft 
feste, um eine Neformation zu begründen, ſchließt ſich 
das Mittelalter, beginnt eine neue Zeit. 
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